% Dr » ” 4 ze . \ 
2, 4* Br 7 I u“ 6,0 % i 8 — | 
\ * x . ar ur N u. N OD 
—8 UT Te N I FA ER SET Fe I a A 3 
iz V 4 * ner DATA 4 3 

Dr B — * «u * N 

ar —58 wg 2 up u, —8 

— Bi Nr | > 229 £ 3 
ER, \ Duales DAHER 
. Nr —— — ae 6 IS N 


2 * ae Anz h In . 
nt K. ————1 3 I Am 
MEET ur 

. * F .* \ 
To > e * u > 
nat Wa NE 

>» . R % 2 

J 4 


.. 
PN I & 




















? 


— A A IE HE? 
TREE 


N » —8 ir J — 58 
— ENDEN EIN 
N) nr SEHEN a | 2 et | ee 


u 2.‘ —2 Man® — PF vr s ne je & 
er BT CH B— u re RE a 27 
—— RER Ar RN Be TE Riten 
u ve [ 


he x 
* 


a 2 az 4 rt? 
TR DET EN E ne nr N 
NETTER u 666 
s DT Na) N“ EN —* —* NEN PS SS e — TE r 
a, 9 * a v.. . > i 2 > 
u ET ERNEST 
5 * ⸗ 2 eye .. “ — Bag" Pr» * 
* De RN N ER REN BIS ar, 4 SER, x 
u 8 £ " — Re EZ Br ya f. . Fa Y. — 8 8 
NED KR RER N NEN N EST 
SER — 
* z 


— ERE 
— * RN Br nr Er 
x NV — — —* IE u 
Der v... un ar = Kurt En an 5 
— a X —* NR. nr 
RUE NH —* ER uw 


£ 
> 


& AN 
vr J 
ur % 
nr 






DEE TREET 

\ —— u RA ARE 
SEN we Fe N 
ET ER 








Digitized by Google 


nr — — — 





Digitized by Googl 





Digitized by Google 





TE Ur gg ger: 


A 






























Christus der We hrer. 





Erzählungen 


Die zehn Gebote Gottes 


einem Fatholifchen Geiftlichen. 


NUN 


| N / N ) 2. 





N 


N 


. N 
N 


\ 
x 


Zweite Auflage 
* 





Mit einem Titelkupfer. 


Sulzbach, 
Druck und Verlag ber J. E. v. Seidelſchen Buchhandlung. 
1851. 
120.49. 


ee 
— —— 


BIBLIOIHBE 

RFRGIA 
MONACENSIS. 
N — — = 










Erzählungen 
über 


die zehn Gebote Gottes. 





Digitized by Google 


„Sie haben mich beinahe umgebracht auf-Erden, dennoch ver- 
ließ ich deine Gebote nicht.’ 9%. CXVIIL er. 


„Ich will meinen Geift euch mittheilen und maden, daß ihr 
nad meinen Geboten wandelt, und meine Ausſprüche be- 
haltet und vollziehet.” Ejehiel XXXVL 27. 


„Glaubet nicht, daß ich gefommen few, daß Gefek oder die 
Propheten aufzuheben. Ich bin nicht gefommen fie auf: 
zuheben, fondern fie zu erfüllen.” 

Sefus Ehriftus bei Matth. V, 17. 

„So heben wir alfo das Gefek auf durd den Glauben? das 
fey ferne! fondern wir beftätigen (durch den Glauben) 
das Geſetz.“ Paulus im Briefe an die Römer IIL, 31. 


„Jene, welde die Gebote Gottes bloß aus Furcht oder Eigen: 
nuß halten, beobachten fie in der That nicht, fondern 
fcheinen nur fie zu halten, weil in ihnen nicht der Glaube 
durch die Liebe wirfet, fondern irdiſches Derlangen, oder 
fleifhliher Trieb. Hartherzig gegen ihre Mitbrüder, und 
ohne Liebe zu Gott, mehr anf ihren Eigennutz, ald auf 
die Ginigfeit der Kirche bedacht, Taffen fie ſich durch jede 
Kleinigkeit verleiten, nad des Irenäus treffendem Aus: . 


drude, den Leib Chriſti zu zerreißen.“ 
St. Augustinus, Lib. Ill, cont, epist. 11, Pelag. 
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Vorwort. 


Die Gebote, welche der Herr auf Sinai dem Volke 
Iſrael durch Moſes gab, waren die Grundlage des zeit: 
lihen und ewigen. Glüdes für das Volk Iſrael im alten 
Bunde, und find ed nod für das Chriftenvolf im neuen 
Bunde, wenn fie nur im rechten Lichte aufgefaßt und auf 
die rechte Weife befolgt werden. 

Jeſus Chriftus, der eingeberne Sohn Gottes, er- 
Flärte feierlih, dag Er nicht gefommen fey, diefe Gebote 
aufzuheben, fondern fie zu erfülen. *%) D. h. Er zeigte 
durd fein Beifpiel, wie fie erfüllt werden ſollen.“*) Er 
lehrte durch Worte, wie fie erfüllt werden müffen ***) 
und Er gab Kraft, damit Zeder, der an Ihn —— ſie 
erfüllen könne. 7) 

Die nahftehenden Erzählungen ſollen nun den Cefer 
auf den tiefen Sinn diefer heiligen Gebote aufmerffam 
machen und ihn zur treuen Befolgung derfelben anfpornen, 

Der Verfaſſer hätte gar wohl einen höhern Schwung 
in Beziehung auf Darftelung, Sprache u. f. w. nehmen 





*) Matth. V, 17, — **) Joh. XV, 10.— ***) Matth. V, 
17—48. — +) Joh. I, 16. 17, und Rom. IIL, 31, X, 4, 


— virr — 


können; allein er wollte dieß abſichtlich vermeiden, denn 
er ſchrieb für das Volk, auf deſſen Faſſungskraft, Anfich- 
ten und Fehler gar ſo ſelten Rückſicht genommen wird, 
welches doch den größten Theil des Publikums bildet. 

Die Erzählungen find ganz aus dem Leben des Vol— 
kes und aus fpätern Zeiten hergenommen, damit fie um 
fo leichter Eingang finden, und nicht zu fchiefen Ausreden 
Beranlaffung geben, womit das Wolf fo gerne fi ent: 
fhuldigt, wenn man Beifpiele auß der heil. Schrift oder 
aus dem Leben der Heiligen erzählt. 
| Daß der Verfaffer die Geſchichten in gedrängter 
Kürze erzählen mußte, wird jeder Lefer felbft einfehen. Es 
gefhah, theild um nicht weitlaüfig zu werden, theild um 
fie der Faffungsfraft ded gemeinen Mannes mehr anpaflend 
darzuftellen. Abſichtlich aber fuchte er zu vermeiden, feine 
Erzählungen mit füßtändelnden, nichtöfagenden Umfchreis 
bungen oder mit frappanten DVerwidelungen und Ent: 
wictelungen nad) Art der Romane auszuſchmücken, um 
entweder das äfthetifhe Gefühl zu nähren, oder die 
Phantafie in Spannung zu verfegen und unverfehend zu 
überrafchen. 

An Erzählungen der Art, die zwar die Abficht haben 
mögen, unfhuldiges Vergnügen zu bereiten, haben wir 
einen großen Ueberfluß; und fo gut die Abfiht der Vers 
faffer feyn mag, fo wird fie an den Lefern doch nicht 
erreicht, weil diefelben dadurch nicht auf das Eine, das 
noth thut, hingeleitet werden; ed werden vielmehr nur 
Gefühle erregt, die bald nady den Fleifchtöpfen Aegyptens 
lüftern werden, und in Romanen Befriedigung fuchen. 
Auh da gilt fo recht ded Herren vielfagended Wort; 


„Ber nicht für mich ift, der ift wider mid; wer 
nicht mit mir fammelt, der zerftreuet.” | 

Sene Lieder, welhe von andern Verfaſſern find, 
wurden mit dem Anführungszeichen „,‘ bezeichnet, um 
fie von denen des Verfaſſers unterfcheiden zu fünnen. 

Der Berfaffer wollte nichtö anderes, ald belehren 
und erbauen, und beides nad der Anleitung des gött- 
lichen Wortes, wie es im Schooße der Fatholifhen Kirche 
niedergelegt ift, und von ihr erfläret wird, Denn wer 
ſich feſt halt an des Herrn Wort, der bauet auf einen 
Feljengrund, den Feine Regenfluth hinwegſchwemmen, fein 
Windſtoß erfhüttern fann;*) und wer ded Herrn Wort 
halt und beobachtet, wie die Kirche lehrt, der hält fih an 
die Saüle und Grundfefte der Wahrheit, welche die Pfor: 
ten der Hölle nicht zu überwältigen vermögen. **) 

Der Verfaſſer kämpft gegen Aberglauben und Uns 
glauben, Mit jedem alfo, der einen von beiden verthei- 
digen will, hat er nichts zu thun, und wird auf einen 
ſolchen nicht die mindefte Rüdficht nehmen. 

Belehrungen aber, die in Liebe und nad der Wahr: 
heit gegeben werden, wird er dankbar annehmen und ges 
wiffenhaft benügen. 

Euch ihr Lieben, die ihr diefe Eryähfungen lefet, 
und zwar lefet in der Abficht, in welcher fie der Verfafler 
ſchrieb, nämlich zu eurer Belehrung und Erbauung, euch 
möchte ich nod) einige Worte in das Herz hinein ſchreiben: 

1) Leſet jedes Wort aufmerffam, wendet jedes 
Port auf euch felbft an, benüget Alles zu euerer 
Befferung und zu eurem Heile; 


*) Matt, VII, 25. — **) Matth. XVI, 18, 1 Tim. III, 15, 
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2) Bittet, daß euch Gott Licht zum Verſtehen, und 
Kraft zur Vollbringung feines göttlichen Willens verlei- 
ben möge; 

3) Vergeſſet nicht, fondern beherziget tief, daß 
ihr ohne Glauben an Ehriftus die Gebote nicht halten 
fönnet, fondern Daß ihr zuerft durch diefen Glauben jene 
Weisheit und jene Kraft erhalten müflet, welche zum Ers 
fennen und zum VBollbringen einzig nothwendig find, 
Denn Zefus Ehriftus fagte ja ausdrücklich: „Ohne Mid) 
könnet ihr nichtd thun. Ich bin der Weinftod; ihr feyd 
die Rebzweige.“ (Joh. XV, 5.) 

Jeder Erzählung habe ich paflende Stellen aus der 
heiligen Schrift des alten und neuen Teftamentes voran: 
gefet, melde ganz befonders betrachtet und beherziget 
werden follen, denn fie find weit wichtiger ald die Er- 
zählungen felbft, fie find Gottes Wort. 

Die Stellen aus den Kirchenvätern und andern heis 
ligen Männern unferer Kirche follen ebenfalls mit reifer 
Ueberlegung gelefen werden, denn fie find die gründlichften 
Beweife, wie zu allen Zeiten alle wahre Chriften geglaubt, 
gelehrt und gelebt haben. | 

Und nun, meine Lieben, wandelt auf dem Wege der 
Gebote ded Herrn, und ihr werdet zeitlih und ewig 
glücklich werden! Dieß ift der Wunſch und das Gebet 
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„Thuet nichts zu dem Worte, das Ich zu euch fpreche, und 
nehmet nichts davon; haltet die Gebote euerd Gottes, 
die Sch euch gebiete!” 5 Dior. IV, a. 


Wenn du die Stimme des Herrn, deines Gottes, höreft, daß 
du alle feine Gebote thuft und halteft, fo wird did der _ 
Herr, dein Gott, höher, denn alle Völker mahen .. 
Und ed werden über didy kommen alle diefe Segnungen 
und dich treffen; wenn du nur feinen Geboten gehorcheft. 


Wenn du aber nicht hören willſt die Stimme des Herrn, deis 
nes Gottes, um zu thun und zu halten alle feine Gebote 
und Vorſchriften ... fo werden alle diefe Flüche über 
dih kommen ımd dich treffen. 5 Mof. XXVIIL, 1.2. 15. 


„Wer meine Gebote hat (d.h. fie kennt und verfteht) und fie 
hält, der ift ed, der Mich liebt!” Son. XIV, aı. 


„Daß ift die Liebe zu Gott, daß wir feine Gebote halten, und 
feine Gebote find nicht ſchwer.“ 1 Joh. V, 3. 


„Wer meine Gebote im Gedäctniffe hat und im Feben hält; 
mer feine Reden und Sitten darnach einrichtet; wer fie 
im Innern hat und im Thun hält, oder noch beffer: wer 
fie im Thun hat und im Innern behält, der ift es, fagt 
Ehriftus, der Mich liebt.” Der heil. Auguftin, 


„Durd Verachtung eines jeden Gebotes fügen wir dem Herrn 
Schmad zu, denn Fein Gebot wird ung gering vorkom— 
men, wenn wir mit einem guten Willen, und ohne Zwei: 
fel auf feinen Urheber Acht haben.” Der Heil, Hieronymus. 


Der Pfingſtabend. *) 


—------.. — — 


Die Wittwe Maria ſaß mit ihren zwei Kindern, 
einem bluͤhenden Knaben von etwa acht Jahren, und 
einer Tochter von zwoͤlf Jahren, in der Wohnſtube 
ihrer kleinen Hütte, welche von einem Garten ums 
geben war, in welchem fruchtbare Baͤuͤme ftanden, 
die wirklich in der fchönften Bluͤthe prangten; den 
es war ein lieblicher Maiabend, und, was ihm nody 
eine höhere Bedeutung gab, der Vorabend vor dent 
heil. Fefte der Pfingften. 

Die ftile Frühlingdfeier der Natur, und bie 
höhere Erinnerung an dag, was die Kirche am fol⸗ 
genden Tage: feierte, gaben den Empfindungen der 
frommen Mutter eine himmliſche Richtung. Ihr 


Auge ſchwamm in Thränen, die, wie die Perlen der _ 


Thautropfen von den Blumen, auf das Buch herabs 
fielen, das geöffnet vor ihr dalag. Sie blickte beim 


*) Diefe Erzählung ließ der Verfaſſer früher auf dringens 
des Anfuchen eines Freundes in die Zeitfchrift „Palm: 
blätter” (Jahrg. 1833, Februar : Heft) einrüden. Gie 
ift alfo nicht aus den Palmblättern entlehnt, fondern 

5 Driginal des Verfaſſers, wie alle nahftehenden er. 
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offenen Fenſter hinaus in den Garten, von wel— 
chem Tiebliche Wohlgeriche ihr entgegenfamen, und 
dann wieder in dad Buch. — Vor tiefer Ruͤh— 
rung fonnte fie lange fein Wort hervorbringen. Die 
zwei Kinder feierten dieſe heilige Stille mit der 
Mutter; aber dießmal kam ihnen die Pfingfifeier 
nicht fo freudig vor, wie fonft; denn fie bemerften 
an der Mutter eine tiefe, wehmuͤthige Stimmung, 
die ihren Findlichen Herzen fehr wehe that. 
‚- Maria unterbrady endlich die feierliche Stille 
mit, einem tiefen Seufzer, dann fagte fie: Ach! wie 
wunderbar gab doch Gott von jeher feinen heiligiten 
Willen den Menfchen. zu erkennen! Die ganze Nas 
tur. iſt eine, immerwährende Offenbarung Gottes, 
ein lebendiges Zeugniß, daß, Ein Gott iſt, der, Alles 
erfchaffen hat, daß dieſer Cine. Gott, ‚noch, ‚lebt, „daß 
er noch vaͤterlich für ‚die Menſchen ſorgt, und daß 
Er voll Allmacht, Weisheit, und Liebe if. Diefe 
große. Wahrheit verkündet dieſer ſchoͤne Frühlings: 
Abend auf eine ‚fo milde und doch fo ‚tief eindrinz 
gende Weife! „Mein. ganzes Herz ift. voll ſtiller 
Anbetung, fo daß ich. nur ſtaunen und danfen fann.. 
Aber was die Natur nur im Allgemeinen ans 
* deutet, das ſpricht Gott. in feinem heil, Worte fo 
deutlich, fo beftimmt aus, daß dem armen, von. ‚fo 
vielen Berirrungen umnachteten Menfchenherzen gar 
fein Zweifel mehr übrig bleibt. O, was wären 
wir doch ohne Sein Wort? Wanderer in einer 
Wuͤſte bei einer furchtbaren Naht! Daher ift aud 
mein Herz voll danfbarer Rührung, wenn ich nur 
das Wort des Herrn fo anfehe,. uud bedenke, wie 
Gott Alles hat fchreiben laffen zu unferer Belch- 


rung, Zurechtweifung, Beſſerung und Unterweifung 
in der Gerechtigfeit, damit der Menſch Gottes volls 
fommen und zu jedem guten Werfe tichtig werde. *) 


Aber wenn. das Wort des Herrn in der Firdhs 
lichen Feier nachhallet, oder wenn die Kirche das 
Gefchichtliche defjelben und wieder durch Feſttage 
vergegenwaͤrtiget, ſo erhaͤlt das heil. Wort fuͤr ein 
fuͤhlendes Herz eine ganz beſondere Bedeutung. Man 
kann ſich da ſo recht in die Zeit hinein verſetzen, 
in welcher der Herr feinen. Willen auf eine beſon— 
dere Weife zu erkennen gab, und dieß iſt beim 
Lefen der heil. Schrift ganz befonderd merkwürdig; 
da entfaltet ſich erft der tiefe Sinn des heil. Wors 
tes ganz in feiner großen Bedeutung; da empfindet 
das Herz die Nähe deffen, der mit dem Worte, und 
durch das Wort zu dem Menfchen fpricht. 


Dieß ift vorzüglich der Fall bei ber. Gefeßges 
bung des Herrn auf Sinai, die Gott durdj. feinen 
treuen Diener Mofed fo genau und. umftändlich, 
mit al. ihren erhabenen Nebenumftänden hat aufs 
zeichnen laffen. **) Und daran erinnert und am 
morgenden Fefte Die Kirche, Aber dieſe Feier wird 
noch weit herrlicher, als. eine Erinnerung an die 
Ankunft des heil. Geiftes, den Jeſus Chriftus nach 
Seiner Auffahrt gen Himmel herabſendete***) und 
der erft dem Worte des. alten Bundes Gnade, Kraft 
und Leben — Wie herrlich ſtimmt alſo in der 


*) 2 Tim. II, 16. 17. 
*%) 2 Mof. XIX. XX. u, ſ. m. 
###) Apoſt. Geſch. IT. — 
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heil. Gefchichte des alten und neuen Bundes Allee 
zufanmen! 

Bei den Dffeubarungen Gottes finden wir, liebe 
Kinder, nur zu oft die große Untreue der Menfchen, 
und diefe ift ed, die heute mein Herz ganz befons 
ders beträbt. 

Wie der Menfch in gefunden und glücklichen 
Zagen oft fo Teichtfinnig dahin lebt, fih um Gott 
und fein heiliges Wort wenig befümmtert, fondern 
nur feinem eigenen Willen folgt, fo macht er es 
auch in den Tagen der Leiden, der Triübfal und 
vorzüglich in zweifelhaften Lagen des Lebende. Ach, 
da ift ed gerade fo, ald wenn Gott und Feine Ver: 
heißungen gegeben hätte; als wenn Er und verlaffen 
habe; da murret man, wie die Jjraeliten, fobald es 
ihnen an Nahrung fehlte, da doc, die wunderbaren 
Führungen des Herrn ſchon Beweife genug feyn foll- 
ten, wie Er retten und helfen kann, wo nach menſch⸗ 
liher Anfiht an feine Rettung noch Hilfe zu den- 
fen ift. Eher müflen Felfen dem Moſes Waffer, 
eher Raben dem Eliad Nahrung bringen, bevor. 
Gott feine Verheißungen unerfült laſſen follte. 

Indeß bleibt ed immer wahr, daß es ein troßi- 
ged und verzagtes Ding ift um das menfcdliche Herz, - 
und unfer eigener Wille ift das größte Hinderniß, 
den Willen Gottes zu erfennen. 

„Ja, erwiderte Klara, fo hieß die Tochter, das 
ift recht wahr, liebe Mutter, unfer eigener Wille 
hindert und, den Willen Gottes zu erfennen, und 
unfere Leidenfchaften machen uns unfähig, auf bie 
Stimme des Herrn zu horchen, daher fommt mir fo 
fhön vor, was Gott vom Volke Sfrael, forderte, 


N; 
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bevor er zw ihnen fprechen wollte von Sinai aus: 
„Sehe hin zum Bolfe und heilige fie heute und 
morgen, und laſſ' fie wafchen ihre Kleider.“ 


„Nur ein geheiligted, von allen Befleckungen ges 
reinigted Gemüth ift fähig, Gottes Wort zu ver 
nehmen und zu verfiehen,; dem unreinen dagegen ift 
Alles -unrein. Die ftill horchende Maria erfuhr bei 
den Füßen Jeſu, was Die zwar gutmeinende, aber 
fo felbfithätige Martha nicht verftehen founte; und 
der Geiſt des Herrn fam erſt auf die Juͤnger here 
ab, als fie durch Stilleſeyn und Harren von ihren 
Herzen alle Sorgen entfernt hatten, und voll find» 
licher Ruhe des Herrn PBerheißungen erwarteten. 
Auch dieß ift mir fo merfwürdig, was du fo eben 
gelefen haft, daß dem Volke Schranfen gefegt were 
den follten, damit es den Berg nicht befteige und 
feine Grenzen nicht beruͤhre. O, durch unfer vors 
eiliged Eingreifen in die Rathſchluͤſſe Gottes vers 
eiteln wir nur zu oft diefelben, und wollen Gott 
vorlaufen! Dieß erflärte und der Herr Pfarrer 
befonders recht deutlich, als wir in der biblifchen 
Gefchichte laſen. Ich kann es freilich nimmer fo 
fagen, wie er es erflärt hat, etwa fo viel weiß ich 
noch, daß er zum Gtillefeyn, zur kindlichen Hinges 
bung ermahnte, wenn man Gottes Willen erkennen 
will." 


Ach, der gute Seelenhirt hatte recht! ermiderte 
tief feufzend die Mutter, wenn er noch leben würde, 
fo fünnte ich bei ihm guten Rath mir erholen; aber 


*) 2 Mof. XIX, 10, 


and, diefer einzige Freund iſt und entzogen, uud ſo 
weiß ich feinen Rath, feinen Ausweg in meiner Rage, 
„Mutter, fragte Karl weinend, warum bijt Du 
doch fo traurig, und fprichit immer, daß wir nicht 
recht verftehen, was bir fehlt? Gott fann ja einen 
beffern Rath geben, ald alle Menfchen, wir wollen 
recht kindlich auf Ihn vertrauen und betend feinen 
heiligen Willen abwarten, der und, wie du ſchon 
fo oft gefagt haft, danı am Harften geoffenbaret 
wird, wenn wir auf Feines Menfchen Math uns 
mehr verlaffen Fönnen, und morgen it ja Pfingſten, 
das Feſt der Offenbarung Gottes, da wird ſich der 
Herr auch an und nicht unbezeugt laſſen!“ 
„Ja, biefes wird Er, der Ewigtreue, ſprach die 
Mutter mit einem thränenvollen Blicke zum Hinmel; 
Er wird und eingeben, was wir thun follen: bleis 
ben im Elende, oder demfelben entgehen. Nur möchte 
ich ohne Gottes befondere Fuͤgung feinen Schritt 
wagen, weil man dadurch meiftend einem noch grö- 
ßeren Elende entgegen geht. “ 
| Zwar fehe ich wohl ein, liebe Kinder, fuhr die 
Mutter weinend fort, daß wir und hier nicht länger 
mehr halten koͤnnen. Als eine Vertriebene, und 
gleihfam als Wittwe fam ich mit euch vor fünf 
Jahren hier au, da ich unfer Vaterland, unfere 
Güter, ja fogar meinen Gatten, euern fo lieben 
Bater, verlaffen mußte, in Noth und Kummer zog 
ic euch auf, indem ich mich von der. Arbeit meiner 
Hände nährte, und. dabei oft, fo recht augenfchein« 
lich erfuhr, daß. Gott Wittwen und Waifen nicht 
verlafje; wie oft fam mir in den Sinn: dieſes oder 
jenes zu thun; und wenn ed am fich noch fo unbe 
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deutend war, ſo floß doc; oft eine: neue Nahrungs 
quelle daraus für und hervor, und ich erkannte mit 
Danf dies.wunderbare Leitung Gottes, Aber nun 
ſcheint es, als wenn Gott fich meiner nicht - mehr 
annehmen wolle: :- Hier. fönnen wir uns wicht mehr 
länger. halten; unfere alten Wohlthäter find geſtor⸗ 
ben; die meiften- unferer Nachbarn haffen und erklaͤ⸗ 
ren nic für eine Zauberin, weil ich mich im ihr 
Unweſen nicht. fügen kann, fondern. die Stille liebe; 
in unfer Vaterland fann ich in dieſen Umftänden 
nicht zurückfehren, ‚weil ich gewiß glaube, baß ener- 
Bater nicht mehr: lebe, und: zweifle,;; ob wir unſere 
Güter wieder erhalten. Wenn alfo der Herr nicht 
ganz beſonders feinen Willen und zu erferinen ‘gibt, 
fo müffen wir in der Welt herumirren,. und unſere 
Zukunft kaun nicht anders als jammervoll ſeyn 
Dieß iſt es, liebe Kinder, was mein Herz ſo tief 
betruͤbet, und was ich euch nicht entdecken wollte, 
um nicht auch euch zu betrüben! Was mein Herz 
leidet, wenn ich an euern Vater denke, das kann 
ich euch nie ganz erflären. Bon Tag zu Tag 
warte ich auf eine Nachricht, ob er noch am Leben 
fey; aber alle Bemühungen waren umfonit, m 
Seufzer blieben unerhört. 

Alleın auch hierin erfenne ich e eine befondere An 
ordnung: Gottes, eine: Offenbarung : Seines Willens, 
ber meinem Willen ganz. entgegen .war, — der nur 
mein ewiges Heil. befördern. will. | 

Unfer eigener Wille, fuhr: bie Mutter — einer 
Weile fort, unſer eigener Wille iſt der gefaͤhrlichſte 
Goͤtze, dem wir ſo gar gerne opfern moͤchten, den 
aber Gott verabſcheuet, weil er nur zum Verderben 
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führet, o wie gut- ift es, daß Gott oft diefen Goͤtzen 
gertrümmmert ! 

„Nicht wahr, fagte Klara, wie Mofes im heilis 
gen: Unmillen dad goldene Kalb zernichtete? Dies 
fed war mir immer recht merfwürdig, und an Aaron 
fehe ich, wie verabfcheuungswärdig ein Lehrer ift, 
der nach dem Willen des Volkes handelt und Gots 
tes Willen entgegenftrebet.‘ 

„Sa, fiel Karl ein, da fagte letzthin der Herr 
Pfarrer, ald er diefe Geſchichte uns erflärte, fo wie 
Aaron machen es viele Menfchen, die ihrem eigenen 
Willen folgen und Gottes Willen umgehen; fie thun 
oft fo. Bieled wider Gottes Willen, und dürften 
manchmal nur Weniges thun, wenn fie denfelben 
erfüllen. würden. Die Folge davon ift fehr oft zeit 
licher Berluft, Schande vor den Menſchen und 
Mißfallen vor Gott.“ 

Du haſt gut aufgemerkt, Karl, fuhr Maria, 
von Karls Aufmerkſamkeit gerührt, weiter. Ganz 
anders handelte der eingeborne Sohn des ewigen 
Vaters. Er opferte feinen Willen ganz dem Wils 
len feined himmlischen Baterd auf, und fagte: „Dieß 
it meine Speife, daß ich den Willen Degjenigen 
vollbringe, der mich gefendet hat!“ *) 

Gerade dadurch, daß Ehriftus feinen Willen 
ganz dem Willen Gotted unterwarf, fonnte er bie 
Menfchheit erlöfen, die durch Ungehorfam gegen 
Gotted Willen fo tief gefunfen war. Und nur ‚ders 
jenige, der feinen Willen den Willen Ehrifti unter: 
wirft, kann feiner Erlöfung theilhaftig werden; denn 





*) oh. IV, 34, 


aus unferm..finnlichen Eigenwillen kommt Verberben, 
aus dem Willen Jeſu Chrifti kommt Bergebung und 
Gnade. Daher fagt der Apoftel: „Obwohl Er 
(Chriſtus) Gottes Sohn war, fo hat Er doch durch 
Erduldung feiner Leiden Gehorfam gelernet. Nadys 
dem Er aber vollendet war, ift Er Allen, die Ihm 
gehorfam find, "Urheber der ewigen Geligfeit ges 
worden.“*) 
Das rechte Kennzeichen der erſten Chriſten war, 
daß ſie nicht mehr ſich ſelbſt lebten, ſondern nur 
dem Herrn, wie es der heil. Apoſtel Paulus ſo 
deutlich ausgeſprochen hat: „Keiner von uns lebt 
ſich ſelber!“ **) und ein großer Lehrer der fruͤhern 
Chriſten ſagt: „Er, der Chriſt, ſtirbt taͤglich und 
lebt dadurch Gott; Chriſtus lebt in ihm, nicht er 
ſelber!“ sun) 0° 
Dad war ja die große und liebevolle Abficht 
Gottes, fuhr die Mutter fort, die Er bei der Gr 
ſetzgebung auf Sinai hatte, Er wollte den Men- 
Ihen feinen heiligſten Willen recht deutlich zu erfen« 
nen geben. Sie follten ihren eigenen ſinnlichen 
Willen brechen, tödten, um dem Willen Gottes ges 
mäßleben zu fönnen. Da aber der finnliche, eigene 
Wille zu ſtark war in ihnen, fo war die Erfüllung 
dieſes Geſetzes für die Menfchen unmöglich, weil 
ihnen an Kraft fehlte. Indeß blieb es body, 
wie Paulus fagt, ein Zuchtmeifter für die Menfchen; 
fe konnten da die Heiligkeit Gottes, ihre eigene Vers 
*) Hebr. V, 8, 9. DVergleihe Röm. V, 19. 
**) Nom. XIV, 7. | 
*) St, Hilarius in Ps. 64, 


dorbenheit und die Mothwendigkeit eines Erloͤſers 
von Suͤnde, eines Kraftverleiherd zum Guten und 
eined Seligmachers fühlbar erkennen. 

Deßwegen fagt Johannes ): „Das Geſetz n wurde 
durch Moſes gegeben, Gnade und Wahrheit aber 
it ung durch Jeſum Chriſtum geworden.’ 

Das Pfingftfeft der Inden unterfcheidet ſich alſo 
vom Pfingſtfeſte der Chriſten, wie ſich der Buchſtabe 
vom Geiſt; Seele vom Leibe unterſcheidet. 
O?wie gut meinte ed doch Gott: mit den- Mens 
ſchen; wie liebevoll find Seine Gebote; wie will Er 
damit gar nichts anderes, ald nur unfer Beſtes! — 
Und wenn die Menfchen die Gebote Gotted ganz 
fo erfüllen würden, wie fie Jeſus in: der Bergpre— 
digt **) erffärt hat, o wie ſchoͤn wäre es in ber 
Melt, wie glüclicy würde jeder Menſch ſeyn! Aber 
dazu ift nothwendig, daß man nicht nur den Buch: 
ſtaben des Geſetzes, fondern auch den Geilt Fenut, 
der dem Geſetze Kraft und Leben: gibt; daß maıt 
nicht. bloß mit: den Juden die Schrecken des Geſetzes 
von Sinai aus hört; fondern daß man mit ben 
erften Sängern. und Süngerinnen Jeſu das. Wehen 
des heil. Geiſtes vernimmt. | 

Recht bedeutungsvol alfo iſt die — Er 
innerung, ber. ‚Pfingiifeier, und recht gefegnet würde 
fie für jeden Chriften feyn, wenn er nicht bloß an 
das daͤchte, was ehemals an dieſem Feſte geſchah, 
ſondern wenn er wirklich das an ſeinem Herzen 
erfuͤhre, was ehemals geſchehen iſt. Auch dieſes iſt 


*) Joh. I, 17. 
**) Matth. V, 17— 48. 
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mir noch merkwuͤrdig, daß auf: Sinai das Geſetz 
gegeben, wurde «unter dem Brauſen eines ſtarken 
Gewitterd;; und daß. in: Jeruſalem der. Ankunft: des 
heil. Geiſtes ein ſtarkes Wehen des Sturmwindes 
voranging. So enge iſt in der Gnadenhaushaltung 
Gottes Alles mit einander verbunden. Von Sinai 
her weheten noch die Stuͤrme des Geſetzes, aber ſie 
wichen den Fenerflammen des Geiſtes, der ſich den 
Juͤngern und Juͤngerinnen Jeſu mittheilte. x 
Waͤhrend Mutter und Kinder ſich ſelig in der 
Erinnerung an. das Pfingſtfeſt unterhielten, erfuͤllte 
eine Dichte. Finfterniß das Zimmer; von Welten zo—⸗ 
gen fchwarze Gewitterwolfen heran; fürchterlich roll⸗ 
ten die. Donner durch die Luft, und zackende Blitze 
Hammten in die Finfterniß hinein: Alle drei; wurden 
von einer ſchauervollen Ehrfurcht ergriffen. Den 
Schreden ded Gewitters :fchon an ſich ſelbſt, und 
noch. mehr ihre bisherigen Unterhaltungen, hatten 
ihre Gemuͤther auf das Höchſte bewegt, Lange 
ſtanden fie sin ſtummer Bewunderung ku de alları 
tiefften aber war bie Mutter. ergriffen. | 
- Klara unterbrady: endlich: die: fchaudervolfe Stike, 
indem fie fagte: „Es ift, als wenn der Herr- une 
heute die ganze Gefihichte: der Grfeßgebung auf 
Sinai recht vergegenmwärtigen wollte. So oft ein 
fchweres Gewitter heranzieht, ſo ftellt ſich mir biefe 
heilige und ehrmwürdige Geſchichte in ihrer: ganzen 
wichtigen und ——— Groͤße vor meine 
Seele hin.“ 
Ach, ſprach die Mutter, moͤchte ſi ch doch — 
das Pfingſtfeſt des neuen Bundes in unſern Herzen 
verwirklichen; moͤchte die Gnadenwirkung bes; heil. 


Geiſtes in und. fühlbar erden, die Schreien ber 
Gefeggebung in eine Findliche Ehrfurcht, und ben 
todten Buchftaben derfelben in Kraft: und Leben 
umwandeln! Denn: dad Gefeg bewirkt Furcht, die 
Gnade aber Liebe, der Buchftabe tödtet, der Geift 
aber macht lebendig. 

Sch weiß noch etwas, das ber Herr uns thun 
folte, fagte Karl, wenn und das Pfingfifeft recht 
erfreulich werden follte. Der liebe Gott follte der 
Mutter in den Sinn geben, wo unfer Vater ift 
nnd wo wir hingehen muͤſſen, daß wir von bdiefen 
böfen Menſchen fort und zu unferm Vater kommen 
koͤnnen. 

Die kindliche Einfalt, mit welcher biefes, ‚Karl 
fagte, machte auf das Herz der Mutter einen tiefen 
Eindrud. Sie ſprach mit Thränen im Auge: ber 
heil; Sonnabend vor Pfingften, und vorzüglich jedes 
fehhwere Gewitter, bringt deßwegen in mir eine fo 
wehmuͤthige Erinnerung hervor, weil gerade an dies 
fem Abende und unter einem ſchreckenvollen Gewit⸗ 
ter mir das allergrößte Ungluͤck begegnete. Da, 
liebe Kinder, da wurde mir euer Vater gewaltſam 
entriſſen! 

Wir, euer guter Vater und ich, ſaßen vor fieben 
Fahren am Vorabende des Pfingftfeftes in unferm 
Sartenhaufe beifammen, und dachten über die hohe 
Bedeutung des Feſtes mit tiefer NRührung nad, 
Du, liebe Klara, fpielteft auf dem Schooße deines 
Baterd, und du, guter Karl, fchmiegteft dich fchlas 
fend an meine Bruſt. Wir verfeßten ung fo recht 
lebendig in die Zeit der Gefeßgebung und in bie 
feierlichen Stunden zuruͤck, in welchen Jeſus den‘ 
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verheißenen Geiſt auf ſeine Juͤnger herabſendete. 
Euer Vater hatte dieſe heil. Schrift vor ſich, die 
heute offen vor uns daliegt; ſchwarze Gewitterwol⸗ 
ken zogen am Firmamente heran; es fing furchtbar 
zu donnern, zu blitzen und zu regnen an. Dieſes 
Alles ruͤhrte das ſanfte Herz euers guten Vaters, 
und er ſprach mit tief bewegter Empfindung: Ars 
mes Baterland, hätteft du dich doch feſt gehalten 
an die Gebote deined Gottes, hätteft du ber Stimme 
des Herrn noch ein.Gehör gegeben, und du Fönnteft 
glücklich fegn! Aber nun haft du feine Gefege vers 
achtet; den Einfprechungen feines heil. Geiftes widers 
firebt, und fo ift das Schredbarfte: Unordnung, 
Berwirrung, Empörung bein Loos geworden ; arweo 
armes Frankreich! 

Kaum hatte er das letzte Wort außgefprodjen, 
fo erfchallten rauhe Männerftimmen; wilde Krieger: 
drangen mit Ungeftüm zu uns herein; riffen unter 
Fluchen und Bermwiinfchungen dic), Tiebe Klara, hins 
weg von dem Schooße deines Vaters, und deinen 
guten Bater fihleppten ſie fort, der mir nur noch 
die Worte zurief: Marie, halte dich feſt am des 
Heren Gebote, und wir werben und wieder fehen! 

Ich ſank bewußtlod zu Boden. Aber aus meis 
ner Ohnmacht entriß mich ein treuer Knecht unſeres 
Haufes, ber mich aufhob und ſprach: Um Gottes⸗ 
willen, gnädige Frau, ermannen Sie ſich; es ift nody 
Zeit zur Rettung; das Gewitter und die herannas 
hende Nacht Fönnen Ihre Rettung begünftigen! Er 
nahm euch beide auf feine Arme; ich ergriff noch 
biefes Evangelienbuch und. eilte ihm nad. In einer 
Stunde hatten. wir das Rheinufer erreicht, wo wir 
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ein: Schiff trafen, das und aufnahm, und am: die 
Grenzen: eines friedlichen Landes brachte. Linfer 
Knecht fuhr ‚wieder zurück, um noch zu retten, was 
etwa zu retten ſey. Allein, er kam nicht ‘wieder! ' 

Für und war der: Aufenthalt in: der Nähe des 
Rheines ganz unmöglich; ich mußte alfo mit euch 
weiter. fort, und fchlug meinen Weg füdwärts ein. 
Unter welchen Empfindungen, und mit welchen hars 
ten: Befchwerben ich mich fortbringen mußte, bie 
kann ich euch unmoͤglich fchildern. 

Am zweiten Tage traf. ih einen Wagen an, 
auf dem fich mehrere unglücliche Flüchtlinge unfers 
Baterlandes befanden. Einer derfelben ſtieg ab, 
erkundigte .fich um meine Berhältniffe, und als ich 
ihm etwas davon fagte, fo nahm. er mid) auf. dem 
Wagen, und: fo war ich — den groͤßten — 
entgangen. 

Ich merkte bald, daß er ein Geiſtlicher — er 
nahm ſich meiner, und vorzüglid; euerer, ganz bes 
fonderd an, und ald wir einige Tage zuruͤckgelegt 
hatten, fo trennte ſich die. ganze RAID 
Der Geiftliche aber blieb bei und. | j 
Nach vielem Umherirren kamen wir in dieſes 

friedliche, Thal; der Geiftliche wurde. in kurzer Zeit 
als Pfarrer hier angeftellt, und fo geringe. feine: 
Einkünfte waren, fo forgte er doch fo für mid, 
daß ich. mich fortbringen konnte. Allein, mit dem: 
Tode. diefed Mannes, und noch anderer edler Men» 
fchenfreunde, :fcheint uns Alles verlaffen zu haben. 
Er verficherte mich zwarınoch vor feinem. Tode, 
daß er an einen. angefehenen Mann in: ber Nähe 
unſerer — ſich gewendet habe, der ſichere 
Nachricht 
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Nachricht von Allem geben faun und wird, Allein 
num find Schon zwei Jahre vorüber, ohne baß ich 
etwas erfahren habe. Mich ferner fortzubringen, 
it mir eine Unmöglichkeit. Möchte doch der Herr 
einmal auf meine Thränen herabfeben, und mir 
einen. Ausweg verſchaffen! 

Mutter, ſprach Klara, die Deutſchen haben «in 
fhönes Sprichwort : 

Wenn die Noth am größten, 

Dann iſt Gott am nächſten! 
Diefed wird fi auch an und bewähren; Gott ift 
nahe, dieß it fchon der größte Troſt! Gott hilft, 
dieß muß unfere Hoffnung ſeyn. Wir dürfen nur 
ruhig abwarten; am ruhigen Warten liegt Alles. 
Es iſt ja Gert ein Leichtes, und einen Winf zu 
geben, was wir thun follen. 

Unter diefen Geſprächen vergaßen die "guten 
Menſchen beinahe das Gewitter, welches immer 
heftiger -wurde. Auf einmal erfchätterte ein gewals 
tiger Donner dad ganze Haus; Mutter und Kinder 
fahen ſich erfchrocden an; endlich fagte die Mutter: 
Kinder, wir flehen immer in Gottes Hand; es if 
eine große Thorheit, wenn man ein Gewitter fo 
knechtiſch fürchtet; aber es ift auch eine Berwegen- 
heit, Darüber zu fpotten. Das Gewitter hat etwas 
Ehrwürdiges an fih; Gott fpricht da gewaltig durch 
die Elemente, und zeige fo recht feine Allmacht. 
Man muß dabei fih im Gottes Gegenwart ftellen, 
fein Herz in Mindlicher Ehrfurcht vor ihm demuͤthi⸗ 
gen, und alle Borfichtömaßregeln treffen, welche ber 
gefunde Berftand befiehlt, und die Erfahrung lehrt. 
Vorzüglich fol man nicht in der Nähe des Ofens 
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ſtehen, die Stubenthuͤren oͤffnen, nie ſoll man auf 
freiem Felde zu ſtark laufen, oder unter einen Baum 
ſich hinſtellen. 

Indem die Mutter ſo redete, rief Kart; der fich 
indeß zum Fenſter gemacht hatte: Ei, der große 
Lindenbaum da unten an ber Straße ift ganz gers ° 
fplittert; in den hat : gewiß der Blitz gefchlagen! 
Sch will hingehen und fehen, ob Niemand darunter 
geftanden ift. 

Da Karl nicht nachließ, zu bitten, fo erlaubte 
ed Die Mutter, daß er nachjehen dürfe; er -ging 
fort, lief aber gleich wieder: zuruͤck und fagte, daß 
ein. fremder Mann todt auf der . ‚Straße. Tiege. 
Mutter und Tochter eilten. zu dem Unglüdlichen 
hin. Karl aber mußte einen ROSSI: zu Hülfe 
rufen. 

Sie fanden den Fremden ganz ohne. ein Zeichen 
des Lebende. Maria sffnete Die Kleider,, vorzüglich 
am Halfe und auf. der Bruft, fie blies ihm in den 
Mund, goß mit der Hand Faltes Waſſer ihm im 
das Geſicht; Klara mußte ihm die entblößten Fuß—⸗ 
fohlen mit ihrer Schürze reiben, bie fie in dad 
Waſſer getaucht hatte, und als der Nachbar Fam; 
fo brachten fie ihn in ihr Haus. Maria ließ: ven 
Dorfbader rufen, tauchte, indeß die Tücher in Waffer 
und Weineſſig, und legte fie dem Ungluͤcklichen auf 
das Haupt; fie bemerfte einige Zuckungen an. ihm 
und -hatte alſo Hoffnung, daß er gerettet werden 
koͤnne. Als der Dorfbader kam, wurde ihm eine 
Ader geoͤffnet, und der Ohnmaͤchtige fing an ſich zu 
erholen, er oͤffnete die Augen; Maria gab ihm einige 
ſtaͤrkende Tropfen mit Waſſer vermiſcht, und fo kam 


er: immer beffer zu ſich; ſchlief aber bald ein, und 
fand ſich nach diefem Schlafe ſehr erquicdt: Maria 
fchiefte fi an, eine Suppe zu bereiten. - Der: Fremde 
fette ſich indeß auf, fand auf dem Tiſche das Evans 
gelienbuch, öffnete e8, ließ es mit einem lauten Schrei 
aus der Hand Fallen, und erhob fi fih in der heftige 
ften Bewegung. Die beiden Kinder, die eben mit 
der Mutter im die Stube traten, ſtaunten nicht wer 
nig uͤber die heftigen: Bewegungen des Fremden, der 
ihnen bei ihrem @intritte haſtig entgegenrief: „Um 
Goͤttes Willen, Frau, wo habt ihr dieſes Buch her?“ 
Maria faunte und erwiderte: Dieſes heiligfte 
Buch iſt mir doppelt wichtig; ſchon deßwegen, weil 
es Gottes Wort iſt, und bisher der einzige Troſt 
in allen meinen Leiden war; dann noch, weil es 
das einzige Andenken iſt, das mir in meiner ſchmerz— 
vollen Trennung, von meinem unvergeßlichen Richard, 
meinem Gemahl — — 

Kaum — Maria den Namen Richard aus⸗ 
geſprochen, ſo eilte der Freinde auf Maria zu, druͤckte 
fie heftig an ‚feine, Bruft uud rief; „D Maria, mein 
theures Weib, hier iſt dein Richard, der Herr ſey 
geprieſen!“ = 

Eltern und Kinder Fondten kaum ſich faffen bei . 
biefer uͤberraſchenden Scenes „Herr, ſey geprieſen 
für dieſe Stunde! Kinder; ſeht hier euern Vater!“ 
war. Alles, wadı Maria. ſtammeln konnte. 

‚ Klara: wild Karl umfaßten den - Bater.: unter 
lautem Schluchzen, und: der Vater bräsdte fe ſpreu⸗ 
los an ſein Herz⸗ 

Sie erholten ſich aumuͤhlig * und: feierten 
unter. ſtillen Umarmungen im frommen, dankbaren 
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Aufblicke zu Gott die erſten Freuden dieſes ſo gluͤck⸗ 
lichen Wiederſehens. Dieſe ſtille Freudenfeier ‚unters 
brach endlich der Vater und ſprach: 


Guter Gott, wie herrlich weißt du Alles aus⸗ 
zuführen! Maria, wie merkwuͤrdig iſt mir der heus 
tige Abend! 


| Sa, vecht merkwuͤrdig! fiel Maria, ein; nicht 
wahr Lieber, es war gerade der heil. Pfingftabend, 
ald wir umter einem heftigen Gewitter fo grauſam 
getrennt wurden; und gerade dieß Gewitter machte 
mein Entkommen möglich, ohne ieh wäre — nie 
durchgekommen. 


Und gerade dasſelbe Gewitter, — Richard, 
verurſachte auch mein gluͤckliches Entkommen aus 
den Haͤnden meiner Feinde. Als ſie mich fortge⸗ 
ſchleppt hatten, ſchlug der Blitz in den Thurm jener 
Kirche, wohin ich gebracht wurde, und bald ſtand 
das ganze Gebauͤde in Flammen. Die dabei ents 
ftandene Verwirrung machte ed mir leicht, zu ents 
fliehen; id) ergriff die Flucht, und Fam gluͤclich in 
derſelben Nacht noch uͤber den Rhein. 


Mehrere Jahre wanderte ich in Deutſchland um⸗ 
her, ohne nur eine Spur von dir zu entdecken. Seit 
drei Jahren kehrte ich nach Straßburg zuruͤck, wo 
ich durch Mithülfe des Praͤfecten den groͤßten Theil 
unſerer Güter erhielt. Allein der Beſitz derſelben 
machte mir nur das Vermiſſen Deiner ſchmerzvoller; 
ich wendete mich uͤberall hin, fand aber nirgends 
eine Auskunft. Als ich nun einmal vor einem Jahre 
in: Geſchaͤften zu dem Praͤfeeten kam, fo ſagte er 
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mir, daß ein emigrirter Geiftlicher, »der im Deutfch- 
land angeftellt fey, und einem Freunde in Straßburg 
gefchrieben habe, daß in feinem Pfarrfprengel fich 
eine Fran: mit zwei Kindern befinde, die allem Aus 
fheine nach meine Frau ſeyn koͤnne. Diefe Nach— 
richt machte mic, ohnmächtig vor Freude; ich ging 
auf der Stelle zu dem Herrn, der den Brief empfan— 
gen haben follte, allein diefer war abwefend, und 
fam erft nad einem halben Jahre zuruͤck. Alle 
Verſuche um eine beftimmte Auskunft waren umfonft. 


Als er endlidy zuruͤckkam, fo eilte ich zu ihm; 
alffein er hatte den Brief verlegt, und Fonnte ihn 
nicht mehr finden; nur fonnte er mir beilänftg ſa⸗ 
gen, daß ſich diefe Frau in Bayern aufhalte. Sch 
machte mich auf der Stelle fort. Da ich aber Dich 
nirgends erfragen konnte; fo Fieß ich mein Fuhrwerf 
eine Stunde von hier zurid, und wollte zu Fuß 
nach München gehen, um fohneller dorthin zu kom⸗ 
men und mich um Dich zu .erfundigen. Da überftel 
mich das heftige Gewitter, und ein Blitzſtrahl, ber 
in die Linde fuhr, ſtreckte mich beſi lumnungslos zu 
Boden. 


Aber gerade ſo mußte es gehen, ſagte Maria; 
Du mwürdeft aud) in München mid) nicht erfragt 
haben. Denn der felige Herr Pfarrer kaufte um 
einen billigen Preis. dieſes Hanschen, und fchenfte 
ed mir; -ich war. in der ganzen Umgegend wenig 
befannt, und befinde mich in einer folchen Lage, daß 
ich mich jetzt nicht laͤnger hätte aufhalten koͤnnen. 
Um fo anbetiingswärdiger aber ift die treue Sorg— 
falt Gottes gegen und, daß fie gerade in dieſer 
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Zeit: Dich hieher geführt hat, - Doc, fuhr ſie fort, 
lieber Richard, Du bebarfit einer Fräftigen. Labung, 
wir wollen nun heute das Eritemal En 
ander effen, und-daun das Weitere. befprechen. - 


Klara eilte ſogleich in die Küche, um noch Einis 
ges zu bereiten, und dann feßten ſich Eltern und 
Kinder im traulichen Kreiſe, das erſtemal wieder 
an einen Tifch zufammen. ‚Der Bater ſfauͤmte nicht, 
der hold heranblühenden "Klara feinen Beifall Über 
die fhmachafte Speife zu bezeigen, die fte während 
fo kurzer Zeit bereitet. hatte, - Karl. gab, eben fo 
Beweiſe erlangter. Bildung, und. zeigte verfchiedene 
Geſchenke, die ihm der ehrwuͤrdige Pfarrer zur Bes 
lohnung feines Fleißes gegeben hatte: Unter lauter 
Kobpreifungen uͤber Gottes wunderbare Führungen 
floß ihnen die Zeit hin, und der kleine Karl: freute 
fich vorzüglich, weil fein Herzenswunfh fo. in ‚Er: 
fülung gegangen: “war, ‚daß nämlich Gott ‚auch 
ähnen feinen Willen fo über alles Erwarten zu 
erkennen: gegeben. habe, daß er ihnen nicht nur in 
den Sinn gab, wo der DBater ſey; fondern ben 
Bater fogar felbit zugeführet habe. Das iſt ein 
herrlicher Pfingftabend! rief er öfters aus. Klara 
aber feierte in ftiller Freude die feligen Stunden 
diefed fo glücklichen Wiederſehens, und fand darin, 
daß gerade die „heilige Schrift das Werkzeug dieſes 
ſo gluͤcklichen Wiederfindens war, einen beſondern 
Beweis von Gottes wunderbarer Fuͤhrung. 2 


Sa, ſprach Maria, wenn dieſes Buch des Le 
bend mir -früher BOPREN ehrwuͤrdig war, 2 iſ es 
uns jetzt dreifach. 
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— Beinahe die: ganze Nacht verfloß unter ben 
feligften . Untefredungen, ‚und. der Bater fagte öfters: 
a, meine Lieben, Gott gibt und feinen Willen fehr 
deutlich zu erfeunen; er ordnet und lenfet Alles fo, 
daß es gut: geht, wenn wir ihm. folgen. Er fpricht 
jo vernehmlich an unſer Herz und will nur unfere 
Beihilfe. So wunderbar er uns jeßt bier zuſam—⸗ 
mengeführet. hat, weil wir ‚die Gelegenheiten benüßs 
ten, die er und anbot, fo wunderbar führet er uns 
und ale Menfchen in feiner Herrlichfeit zufammen, 
wenn wir. feine heiligen Gebote halten, die er auf 
Sinai gegeben hat. Er, der Liebevollite, wollte ja 
nur unſer Beſtes. Mer feine Gebote hält, wirb 
glücklich, umd zwar zeitlich und ewig; wer fie über 
tritt, wird zeitlich und ewig unglüdlich. Seine Ger 
bote ſind die; Wegweifer zur zeitlichen Ruhe und 
jur ewigen Seligkeit. Wir wollen es in Demuth 
dem Herrn geloben, unfer ganzes Leben hindurdy 
auf dem Wege feiner heiligen Gebote zu wandeln, 
und nicht abzumweichen weder zur Rechten noch zur 
Linken; feine Gnade wird unferer Schwachheit zu 
Hülfe Fommen, wenn wir fie im Gebete und filler 
Zurücgezogenheit erflehen, wie die Jünger zu Jeru—⸗ 
folem. Denn wir feiern morgen nicht blos die Erz 
imerung an die Gefetgebung auf Sinai, fondern 
hauptfächlich die Sendung des heil. Geiftes, ber 
allein den Berftand erleuchtet, damit wir Gottes 
Wort erfennen; dad Herz erwärmet, damit wir es 
aufnehmen, und den Willen ftärfet, damit wir es 
befolgen koͤnnen. Ohne Chriftus wird und das Ges 
jeB nur zum Fluche, weil wir feinen Verföhner für 
unfere Uebertretungen, und feinen Kraftverleiher zur 


— M — 


Befolgung haben. In Chriſtus wird es uns zum 
Heile, durch Chriſtus zur Gnade, mit Chriſtus zum 
Leben. 

Was das Samenkorn in der Erde wäre. ohne 
Sonne, das ift die Erkenntniß des göttlichen Wors 
ted ohne Chriftus, ohne feinen heiligen Geiſt! Nur 
durch Ihn kommt Kraft und Leben in das göttliche - 
Wort; nur Er bereitet den. Willen zur Annahme 
deffelben, und fo geftafter fich das heilige Wort in 
und zur göftlichen Frucht. Die Früchte des heil. 
Geifted aber find: Liebe, Freude, Friede, Geduld, 
Freundlichkeit, Güte, Langmuth, Sanftmuth, Glau⸗ 
ben, Befcheidenheit, Enthaltfamfeit, Keuſchheit. *) 
An diefen Früchten erfennet mar den Chriften, wo 
diefe offenbar werden, da ift Gottes Geift, da ift 
das Pfingftfeft ded neuen Bundes im Herzen gefeiz 
ert worden. | 


Mutter und Kinder — die Worte des 
Vaters mit der groͤßten Freude und hingen gleich— 
ſam an deſſen Lippen bei jedem Worte, das er 
redete. Auch von dem theuern Vaterlande und der 
aus den Graͤuͤeln der, leider auch durch manche 
Suͤnde der Obrigkeit, herbeigefuͤhrten Revolution, 
hervorgegangenen neuen Ordnung der Dinge wurde 
Manches geſprochen. Maria hatte es ihren Kin— 
dern nie verhehlt, daß gerade auch der Adel einen 
großen Antheil an der herbeigeführten Revolution 
hatte, indem er zuerſt von dem chriſtlichen Glauben 
und Wandel abfiel, den gottloſen Schriften ſeinen 
Beifall gab, und anftatt durch Stiftung guter Schus 


) Sal. V, 22, 23. 


len und aͤhnlicher Anftalten, mie durch fein Beiſpiel 
bad Volk zur Gottesfurcht und Tugend zu erziehen, 
durch fein fo rief einwirkendes Beilpiel auch ben 
großen -Hanfen zur Gottlofigfeit, und endlih zur 
Resolution brachte. Daher fprachen fie auch von 
ben wohlchätigen Anftalten, die fie zur Bildung und 
Beglückung ihrer. Untergebenen in ihrem fchönen 
Baterlande errichten wollten. wir 


Da nun die Mitternacht fchon lange voruͤber 
war, fo befahl der. Vater, daß Mutter und Kinder 
fh zur. Ruhe begeben follten. 


Da diefe fih nun entfernt hatten, fo verließ 
Richard das Haus, Fehrte zu feinem Fuhrmerfe zus 
rüd, und bei den erften Strahlen der Morgenfonne 
kam er vor die Wohnung feiner Frau gefahren. 
Diefe Nachricht verbreitete fich bald in der Umge— 
gend, und es verfammelten fich Diele, welche neu: 
gierig und bewundernd die herrlichen Pferde und 
bie prächtige Kutfche anftaunten. Richard fagte zu 
ihnen: ich bin der Mann jener fremden Frau; bie 
früher von einigen guten Menfchen hier aufgenoms 
men, von Vielen aber unter euch boͤs behandelt 
wurde, weil fie die Cinfamfeit Tiebte, mit vielen 
keiden zu kaͤmpfen hatte, euer rohes Betragen nicht 
dulden, wiel weniger annehmen fonnte, und bie ihr 
mm gar aus eurer Mitte vertreiben wolltet! Aber 
Gott Hat ihr Gebet erhöret, und ihre Schmad in 
Ehren umgewandelt, weil fie auf ihm hoffte,. feine 
Gebote hielt und ftill duldete, Ihr aber habt das 
wihtigfte Gebot: „Du follft deinen Naͤchſten lieben, 
wie dich ſelbſt!“ ſchaͤndlich uͤbertreten. Oder faget: 
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wie wuͤrde es euch gefallen, wenn ihr durch Feinde 
and. eurer, Heimath vertrieben wuͤrdet, in ein. frem⸗— 
des Land kaͤmet, und wenn man euch verjpotten und 
alle möglichen: Unbilden. „zufügen: wirde?. Und. dieß 
habt ihr, meiner unglüclichen Fran gethan!  Habet 
ihr, auch : ſchon einmal. über das nachgedacht, was 
ihr: heute, «feiert! Aber das follt ihr willen, der 
Gott, der einft die Gebote auf Sinai gab, und. am 
heutigen Zage den Geift der Liebe auf feine erflen 
Sünger herabfendete, der lebt nod) und wird Dieje- 
nigen richten, die feine Gebote’ nicht halten. Erfle— 
. bet euch heute den Geift, der euch des ‘Herrn Ge: 
bote lehren, - und Kraft zur. Erfüllung geben. kann; 
damit ihr nicht aus dem Munde eured Richters Die 
Worte hören müffet: „Sch war fremd, und. ihr habt 
mic) nicht beherberget!“ 

‚ Unter- den Umjtehenden erblickte Richard einen 
alten Greis, der voll tiefer Rührung war; er fragte 
Maria, ob fie. ihn kenne? Ya, fagte ſie, es ift der 
alte, Nachbar Leopold, dev einzige, der mir mit feis 
ner wadern Familie noch beiftand, und: der did in 
das Haus tragen half. Richard rief ihn. herbei, 
nahm. ihn freundlich bei der Hand, ebenfo ‚auch ſei— 
nen. wadern Sohn, und fagte: „Liebe Männer, ihr 
habt ech ald wahre Chriften bewiefen, - indem ihr 
euch um eine folche arme und verlaffene Frau ans 
. nahmt, ohne. auf. eine Vergeltung hoffen. zu können. 
Nehmet jest. alfo vor Allem diefen meinen Danf 
hin, , und ſeyd verſichert, daß. ich euch ſtets dankbar 
bleiben „werde... Doc den. heutigen Tag will. id} 
noch, mit. euch. hier zu Tiſche ſeyn!“ Nach dieſem 
gingen ‚alle zuſammen ir die benachbarte Kirche. 


- — 
Nach dem Gottesſdienſte beſuchte Richard ben Amt⸗ 


mann, der. über die Umwandlung, welche. mit der 
armen ‚emigristen Familie vorgegaugen war, gauz 
eſtaunte. Ex; entfchuldigte: ſich, indem er. feine 
Nodläfigkeit-gegen :die Familie wohl fühlte. Richard 
aber dankte: ihm: für dem dürftigen Schuß, den er 
der Familie. gönnte, und, bat ihn, eine Urkunde, auf 
wießen, in der er das Hauͤschen, welches feine Frau 
bewohnte, dem alten Manne und feiner gutmüthigen 
Familie als Gefchent beftimmte. Dem Orte felbft 
verfprach er, damit die Eitten ber Einwohner 
von Grund aus gebeffert würden, eine Schulſtif— 
tung. Erfreut nahm der Amtmann bdiefe Erflärung 
an, und das ganze Dorf wurde über dieſes Beneh— 
men des vornehmen Herrn mit Beſchaͤmung und 
Freude erfuͤllt. Mit Danfgefühl und herzlicher 
Fröhlichfeit wurde dad lebte Mittagsmahl in der 
Heinen Hütte verzehrt. Ein achtzehmjähriger noch 
jüngerer Sohn des alten Leopold, welcher der gnaͤ— 
digen Frau fo viele Gefälligkeiten erwieſen hatte 
und der dem Nichard befonders gefiel, follte nadı 
Minden geſchickt und zum Schulfehrer gebildet 
werden, und dann Die neue Schule übernehmen 
dieß wurde noch befonders beftimmt. Das war das 
höchfte Gluͤck des alten Leopold, der ſchon lange 
feinen Mitmenfchen eine beffere Bildung wuͤnſchte, 
wie er felbft im feinem Waterorte erhalten hatte, 
welches durch die Bemühungen eines eifrigen Pfar- 
verd eine gute Schule — damals noch eine wahre 
Seltenheit — befaß, und beren Einwohner auch an 
Sittlichfeit und Tändlicher Bildung in der ganzen 
Umgegend fich auszeichneten. 
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Nachdem fie nun Alles in Ordnung gebracht 
hatten, fliegen alle vier in die Kutſche, und Leopold 
ſchlug beim Fortfahren die heil. Schrift auf, und 
traf gerade dieſe Stelle: „Zeige mir, Herr, den 
Weg deiner Gebote, daß ich ihn wandle mein Leben 
lang!” => Amen! riefen Mutter und Kinder, und 
reisten ſo unter dankbaren kobpreiſumgen der Hei⸗ 
math zu. 





” Mr. 118, 33, 


Das erfte Gebot. 





„Ich bin der Herr, dein Gott, der di aus dem 
Rande der Aegypter geführet, aus dem Hauſe der Knecht⸗ 
ſchaft. Du follft Feine fremde Götter neben Mir haben. 
Du ſollſt Dir Fein Bildniß machen, noch irgend ein 
Gleihnig von dem, was im Himmel oben, oder auf der 
Erde unten, oder was unter der Erde im Waſſer ift. 
Du ſollſt fie nicht anbeten, noch ihnen dienen; denn id) 
bin der Herr, dein Gott, ein ftarfer und eifernder Gott, 
der die Miſſethaten der Väter an den Kindern ftraft 
bis in’8 dritte und vierte Gefchlecht, bei denen, die mid) 
haſſen, und der Barmherzigkeit thut bis. in's taufendite 
Geflecht bei denen, die mich Tieben und meine Gebote 


halten.“ 
2 Mof. XX, 2b. 


„Der Gerechte lebt in feinem Glauben.” Sabat. IL, 4. 
„Ohne Glauben . . . iſt ed unmöglich, Gott zu gefallen.“ 
“ Hebr, XI, 6. 
„Der Endzwed des Gebotes ift Liebe aus reinem Herzen und 
gutem Gewiſſen und unverfälfchten Glauben.“ 
ı Tim. I, 5. 
„Wenn Einige von ihnen nicht glauben, wird, wohl ihr Un- 
glaube die Treme Gottes Aufheben ? dad ſey ferne! 
\ Nom. III, 3, 
„Wer an ihn Can den Sohn Gottes) alaubt, der wird nicht 
gerichtet, wer aber nicht glaubt, der ift fehon gerichtet.” 
Joh. III, ı8. 
„Was nützt es, meine Brüder! wenn Jemand ſagt, er habe 
ben Glauben, hat aber die Werke miht?“ Sat. IL, 14. 
„Das iſt der Sieg, welder die Welt überwindet , unſer 
SGlauhbe.“ Fa 7 n ,* AT Eu Die 40 45 Y, 14, 
„Der thätige Glaube iſt wahrhaftig der Grund des Gottes— 
dienſtes da8 Band der Liebe, die Stütze des Gehorſams 
Er befeſtigt die Heiligkeit, er, reiniget das Herz; er hält 
die Gebote, erfülle, das Gefek, und vollbringt die Verhet- 
gung ; er bilder’ Gottes Freunde: und Freinde Chriſti⸗ 
t. Ohrysostomys ‚serm,.33. de ide Abrah, 
„Ber an Gott glaubt, nicht blog mit den Lippen und nad 
dem Buchftaben, ſondern nach ‚dem ganzen Inhalt des 
Wortes, der bat auch zugleich den, Inhalt der Weisheit 
und Erkenntniß, der iſt und wird über alles andere zugleich 
belehrt ⸗/ 1: 1,1% 81. Augustiims: de vera relig 
Mas, würdeft. du, dazu ſagen, wenn ein Aut zu. einem Kranz 
fen Fommen, und ftaft des Gebrauches der Arzneimittel, 
Nſich nur mit: aberglaübiſchen Dingen abgeben wollte ?: Da: 
mit würdeſt du nicht : zufrieden feyn.., Eben fo wenig, Fön; 
nen wir zufrieden feyn, fo lange wir noch etwas erbliden, 
was fih mit dem Chriſtenthume nicht vereinigen Täßt.’‘.. 
u Ter heil, Chryſoſtomus. 
„Nicht der ift ein Schwärmer, der mit Paulus glaubt an 
Chriſtus, dDurd den Glauben wohnend im Chriften, fondern 
der ift ein Schwärmer, welcher fein dichtendes Sch fur den 
Geiſt Ehrifti, und feine felbfigemachten Gedanfen für Ein: 
gebung Gottes halt.“ Yon. Mich, v. Sailer, Biſchof zu Regensb. 
Nachfolge Chritti III.B. Cap. 24. 
„er dad Leben des Glaubens, der Liebe und der Zuverficht 
Myitif, und Myſtik Unſinn nennet, der hat eine neue Lä— 
fterung der alten Wahrheit erfunden, denn er verkegert 
die Gottjeligfeit, und ſchändet feine eigene a z 
i erſe fr 


Des Glaubens Kampf und Sieg. 


! 





Tr. 0 
A. einem fßnen Frühlingsmorgen reiste Jakob, 
ein frommer Juͤngling, vom elterlichen Haufe fort, 
um fi in der. Fremde beſſer auszubilden. 

Die Sonne ftieg am -heitern Himmel inajeftätifch 
aus der: purpurnen Morgenröthehervor; und in der 
ganzen Natur ‚herrfchte eine feierliche Stille, die nur 
vom Gefange der Vögel unterbrochen wurde. 

Jalkob wanderte mit geſenktem Haupte eine 
Weile fort; denn die Trennung von feinen geliebten 
Eltern. hatte fein, Eindliches Herz mit tiefer: Wehr 
muth erfüllt, fo fehr er ſich auch fruͤher auf die 
Reife gefreut hatte. Allein der. Anblick der Schöpfung 
erheiterte bald fein duͤſteres Gemuͤth, und uͤber dem 
Gedanken an. Ihn, auf defien Wort Alles entikand, 
nämlich an ‚Sott, vergaß er Eltern und, Heimath, 
Ohne daß er es recht wußte, ſtimmte er. ſein Mor⸗ 
genlied an: ge 

Es iſt ein Gott: denn Son verfündet 4 1: 4 
Der, ganzen Schöpfung, Herrlichkeit! 
Doch nur ein glaubend. Herz. empfindet ’ 

Die Größe feiner Lieblichkeit! 
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Was die Natur mir fchmac andeutet, 
Zeigt Gotted Wort fo deutlich an: 

Es ift ein Gott, der Alles leitet, 
Den nur der Glaub’ erfennen Fann! 


Dieß ift des heil’gen Wortes Lehre; 
Die himmlifch hoch das Herz erfreut, 
Das nur in Bott fuht Ruhm und Ehre, 
Und vor Ihm wandelt alle Zeit. 


Ach Gott, gib mir den Kinder Glauben, 
Der Dich fo ganz serfaffen kann; 

Laß Feinen Spötter ihn mir rauben, 
Führ’ mich auf Deines Worted Bahn! 


Als Jakob die lebten Worte fang, wurde er- 
rückwaͤrts mit einem Stocke berührt, und da er ums 
fah, fo brummte ihm eine tiefe Baßſtimme entgegen: 

Ha unge, du bift auch erft aus dem Nefte 
geflogen? er | 

Jakob erwiderte etwas fchüchtern: Wie meint 
ihr das? Ä 

Ha, fagte der Fremde, ich meine, du kommſt fo 
eben von deiner Mutter her. 

Ga, antwortete Jakob, und ich freue mich, daß 
ich noch eine Mutter habe, 


Nun das ift recht, erwiderte der Fremde; aber 
Kerl, du mußt noch ganz Aanderd werden, wenn bu 
in die weite Welt hinausfommit, und die alten 
MWeibergrillen fahren laffen. Unfer einer fingt ans 
dere Lieder; mit folchen, wie du fo eben gefungen 
haft, würdeſt du tüchtig andgelacht werden, und 
wenige Kameraden finden, 
| Jakob. 


# 
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Jakob. Heißt ihr das eine alte Weibergrille, 
wenn man an Gott, an fein Wort glaubt, fich 
defien freut und feit daran halten will? 

Der Fremde. Ei, wozu ſolche Dinge? Unfer 
Einer glaubt auch an Gott, aber da braucht man 
fein fo Wefen zu machen; man lebt luſtig, und 
it wie die Andern, 

Jakob. Dieß ift mir fonderbar. Wenn ich 
an Gott fo glaube, wie ich nach dem eriten der 
zehn Gebote glauben fol, fo muß ich Ihn zuerft 
fennen lernen; wenn ich Ihn kennen lerne, fo muß 
ih Ihn lieben, und wenn ich Ihn liebe, fo muß 
mein ganzes Herz von Ihm erfüllt ſeyn; ich muß 
in Ihm (eben und ſchweben; es muß mir immer ſo 
ſeyn, als wenn Er vor mir daſtuͤnde, und da muß 
ich mich Seiner freuen, weil Er ſo m... 
liebenswuͤrdig iſt. 

Der Fremde. ae Gang, wer wird jetzt 
ſo ſchulmeiſtern; dieß habe ich ſchon lange vergeſſen, 
was du daher plauderſt. Ich ſagte dir ſchon, daß 
ich an Gott glaube, und das erſte Gebot habe ich 
ſchon vergeſſen, bevor du die Sonne geſehen haft. 

Jakob. Berzeiht mir, mein alter Schulmeifter 
hatte audy folche Nedensarten; aber. der. hieß den— 
jenigen eine dumme Gans, der wieder vergaß, was 
ev gelernt hatte. Und was ihr da fagt, daß ihr 
an Gott glaubet, kann ich nicht recht begreifen. 
Der Apoftel Jakobus fagt: „Die Teufel glau 
ben auch, daß nur Ein Gott fey und zit- 
tern.”) Die Teufel fürchten fich noch vor Gott. 





*) Jakobus IT, 19. | 
Erzählungen über d. zehn Gebete Gottes. 2. Aufl. 3 
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Hört, Freund, in einer fo widtigen Sache darf 
man nicht gleichgültig feyn; denn es hängt eine 
ganze Ewigfeit davon ab! 

Der Fremde. Ei Kerl, du hätteft ein Pfaff 
werden follen, weil du fo predigen kannſt! 

Jakob. Ein Pfaff? da wollt ihr fagen: ein 
Geiftliher? deß würde ich mich freuen; denn ich 
fenne feinen ebrwürdigern Beruf, ald ben Bes 
ruf eines Geiftlihen, der Gottes. Stelle unter 
den Menfren vertreten, die Menfchen: zu Gott 
zurücführen, und für eine ganze Ewigkeit vor: 
bereiten fol. Uebrigens halte ich die Religion 
für feine Handwerksſache, die nur den Geiftlichen 
angehört, fondern fie muß jedem Menfchen das Hei: 
ligfte und Wichtigfte ſeyn, wie der heil. Apoftel 
Petrus fagt: „Seyd allezeit-bereit, euch: ge 
gen Jeden zu verantworten, der Rechen: 
fhaft fordert wegen der SEEN die im 
euch iſt.“*) 

Mit einem Worte: Sch bin chriſt, und glaube 
als ſolcher feſt an Gottes Wort, halte mich an 
feine Gebote, und vorzuͤglich an das erſte, welches 
die Wurzel *2) von allen übrigen ift: „Du en 
glauben an Einen Gott!’ 

Und den Inhalt dieſes Gebotes in feiner gans 
zen tiefen und allumfaffenden Bedeutung kennen zu 
lernen, nach der Lehre der heil. Schrift und nad 
dem Sinne der fatholischen Kirche, Toll mir Die erfte 
und wichtigfte Angelegenheit in meinem ganzen Yes 


*) ı Petr. III, 15. 
**) Hebr. XI, 6, Conc. Trid, sess. VI, 6—8. 


ben ſeyn und Bleiben. Denn iſt dieſes Gebot in 
mir Geift umd Leben geworden, ift der Glaube an 
den dreieinigen Gott in mir lebendig, dann ift der- 
Baum des Lebens in mein Herz gepflanzt, und die 
übrigen Gebote gehen daraus fo hervor, wie bie 
Frichte aus: dem Baume. Und daran, lieber Freund, 
fol mich Fein Menſch irre machen! Dieß ift jebt 
mein fefter Entfchluß, und der Herr wird mir Weis: 
heit und Kraft geben, daß ich ihn auch ausführen kann. 

Der Fremde. Da wirft du alfo ein Kopfs 
hänger und ein Betbruder werden wollen! Du 
wirft weit damit fommen. 

Jakob. Wenn ihr das Leben des Glaubens 
nicht von Kopfhängerei und dergleichen Auͤßerungen 
einer falfchen Frömmigfeit unterfcheiden fönnet, dies 
ber Freund, dann habt ihr eine ganz unrichtige 
Verftellung yon wahrer Frömmigfeit. Ich aber 
unterfcheide Bir wohl zwifchen Aberglauben und 
wahrem Glauben; zwifchen dem Leben ans Gott 
und zwiſchen erzwungener Andächtelei, die mir eben» 
ſo zuwider ift, wie die fpottende Frechheit eines 
Menſchen, der fih um Gott nichts befümmert. 

Der Fremde. unge, du haft Kopf und Herz 
am rechten Orte, dır gefällft mir nicht übel. Selig, 
wer fo feyn kann; ich kann es nicht; wir taugen 
auch nicht zufammen, und damit gehab dich wohl! 
Sch gehe links diefe Straße nach B. 

Jakob. Lebet audy ihr wohl! 

Jakob fühlte fich glücklich, weil er dieſes Reife: 
gefährten Io8 war, fah aber auch ein, daß er ed 
nun mit ganz andern Menfchen zu thun habe, als 
da er noch im elterlichen Haufe war, wo er fo felige 

* 


Stunden in frommen-LUnterredungen mit feinen El⸗ 
tern und feiner geliebten Schweiter Therefe verlebte, 
Penn. in: flilen Abendftunden der. Vater eine Stelle 
aus dem Evangelium, vorlad, das Gelefene in ein 
Gefpräch ummandelte, und. das Geſpraͤch zu an 
dachtsvollen Gebeten fich geftaltete, jo daß fie Ihn 
nahe fühlten, an den: fie glaubten; und wenn dann 
der Vater feine Mütze abzog, wenn fein frommes 
Auge in Thränen der Freude fhwamm, und er. mit 
gerührter Empfindung ausrief: „OD, . wenn der 
Glaube an Gott fhon fo jelig macht, wie felig 
muß erſt das Schauen mahen! Meine Lieben, 
laßt uns fo an Ihn glauben, als fühen wir Ihn; 
laßt und im Glauben vor Ihm wandeln, wie Abras 


ham that!‘ Jakob fühlte ein Heimweh nad) feinem 


väterlihen Haufe, und rief aus: „DO ihr feligen 
Abendftunden haısliher Erbauung, wie gefegnet 
waret ihr mir! Ihr fchönen Morgenflerne am Hims 
mel meiner harmlofen Kındheit ſtrahlet fanft hinüber 
in mein ferneres Leben, wenn, Nächte des Unglau— 
bene, oder der Leidenfchaften, oder der Zweifel die 
Ruhe meines Herzens ftören, uud den Grund meines 
Heiles, meinen Glauben an Gott, diefe heilige Feuchte 
in mir, verdunfeln oder gar auslöfchen wollen! D 
wie felig wäre ich doc, wenn ich mit dem Apoſtel 
fagen fönnte: „Was ih aber nod lebe im 
Sleifche, das lebe ih im Glauben an den 
Sohn Gottes, der mid geliebt, und. fid) 
felbft für mid dargegeben hat!“ =) Aber 
Glaube! Glaube! großes, vielfagendes Wort, wer 





*) Galater II, 20. 
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erfaßt dich ganz! Ach wie ſelten biſt bu unter den 
Menfhen! Ga wohl gilt für und bie fchrecdenvolle 
Frage des. Herren: „Wenn der Menfchenfohn 
fommt, wird Er wohl Ölauben finden auf 
Erden?” #7) : Sa, wenn der Glaube in Worten, 
oder in auͤßerlichen Geremonien beftände, dann wären 
Diele zu finden; aber der Glaube ift ja ein Inneres 
göttliches Leben; Vereinigtfegn mir Gott durch Chris 
ſtus im heil. Geiſt; der rechte Glaube muß das 
ganze Weſen des Menfchen durchdringen, muß den 
Menfhen Gott ähnlich machen, and fann nur an 
den Früchten erfannt "werden: Ad Gott, viefer 
Glaube — wie felten ift er geworden! Und habe 
ih diefen Glauben? O wenn ich die Weisheit, den 
Muth, die Freudigkeit, die Kraft der Apoftel und 
der eriten Chriften bedenke, ſo kann ich nur ſeufzend 
beten: Herr, hilf meinem Unglauben ab, gib mir 
Glauben, Glauben nur wie ein Senfkoͤrnlein groß 


Unter folchen Gedanken Fam Jakob zu einer gro: 
Ben Finde, deren erquicender Schatten ihm fehr will 
fommen war bei der fhmülen und druͤckenden Son- 
nenhige. Er feßte ſich auf den grünen Raſen nie: 
der, griff im feine Tafche und zog ein Buch heraus, 
Es war das Evangelium. „ Theures Unterpfand 
der ewigen Baterforgfalt Gottes, und der Bruder— 
liebe Jeſu Chrifti, fprady er, was wären wir Meus 
Ihen ohne Dich! Wie felig können wir durch Did) 
werden, wenn wir das glauben und vollbringen, 
was in Dir enthalten it" - 





Lukas XVII, 8° 
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Sein Vater hatte ihm auf Aus ‚vordere Blatt 
die Worte gefchrieben: 

„Wodurch beſſert ein Juͤngling ſeinen Weg? 
Wenn er treuihält deine Worte“ (o Herrhy) 

Und feine Schweſter fchrieb. ‚darunter: „Mit 
bem Herzen glaubt man zur Öeredhtigfeit, 
und mit dem Munvde geſchieht das ————— 
niß zur Seligkeit.“**) — 

Die Mutter, welche * ſchreiben konnte, machte 
ein Kreuz hin. 

Jakob überlegte dieſes Alles in ſeinem Herzen. 
Ja, ſprach er zu ſich, wenn ich mein ganzes Thun 
und Laſſen nicht richte nach des Herrn Gebote, ſo 
wandle ich gewiß den Weg des Verderbens; und 
wenn ich ſeine Gebote halten will, ſo muß ich im 
Herzen glauben. Im Herzen glauben, dieß will 
viel ſagen, deßwegen befiehlt auch das erſte Gebot 
Glauben, weil der Glaube der Grund und die Quelle 
iſt, aus welcher alle andern Gebote hervorgehen. 
Mir leuchtet jetzt dieſe Wahrheit, welche einmal 
mein Lehrer ausſprach, recht klar ein. Nemlich: 
„Wer das erſte Gebot nicht haͤlt, nicht hat, wer 
nicht davon im Herzen durchdrungen iſt, wer durch 
den Glauben nicht belebt, erneuert, erleuchtet und 
erwaͤrmt wird, der kann die uͤbrigen Gebote ſo we— 
nig halten, ſo wenig ein Todter ſich bewegen und 
thun kann, was nur einem Lebenden moͤglich it!’ 
Dann betete er: „Herr! gib mir Glauben, da— 
mit ich in Dir leben kann und Du in mir," „Das 


*) Pſalm 118, 9, 
**) Römer X, 10, 


Beite,; fuhr er fort, hat doch die gute Mutter hins 
zugethan, wie denn die fromme Cinfalt mit Wenis 
gem oft Vieles fagt: Ein Kreuz. Ta da vereiniget 
fh Mes; das ift das Zeichen unferer Wiederver; 
einigung mit Gott; im Kreuze ift Heil und Reben; 
dad Kreuz ift das große Gottegfiegel, mit welchem 
ale Berheißungen verfiegelt find, und durch welches 
Me Kraft und Leben erhalten !’’ 


Jakob ſchlug das Evangelium auf und traf die 
Stelle: 

„Bahrlih, wahrlich! Sch ſage eud: 
wer an mid glaubt, der hat Das ewige 
Reben”) 


„Großes, unausfprechlich theures Wort, rief er 
aus, gefprochen aus dem Munde des menfchgeworz- 
denen Gottes, der da wiederholt, was er im alten 
Bunde befohlen hatte. Glauben an Ihn, und dem 
Slaubenden eine ‚fo große Verheißung gibt: das 
ewige Reben!’ 


„Wie ‚felig fi nd wir fchon, weil wir glauben 
bürfen; wie doppelt felig, weil dem Glauben das 
Hoͤchſte und Beſte verheißen wird, das ewige Leben!‘ 


Jakob fand auf, und fegte feine Reife bis zum 
naͤchſten Städten W. fort, wo er Abends anfam, 
um in der fogenannten Herberge zu übernachten. 
Bei feinem Eintritte in die Zechftube traf er mehrere 
Handwerksburſche, von denen einige fpielten; andere 
fi wegen Bertheilung der fogenannten Zehrpfennige 
Rritten; wieder andere, welche: ziemlich beranfcht 





) Joh. VI, a7. 
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waren, und verfchiebene Geſpraͤche führten. Später 
famen noch ‚Immer mehrere hinzu. 


Der Wirth fümmerte ſich wenig um feine Gäfte; 
fie durften thun, was fie wollten, wenn er nur be 
zahlt wurde; es ſchien ihm alfo Gemwiffen und 
Pflicht um Geld feil zu feyn. 


Jakob meinte, in eine ganz andere Welt verfegt 
zu feyn; fo etwas hatte er bisher weder gehört, 
noch geſehen. Ueberall die größte Ausgelafjenheit, 
Frechheit im Reden und Handeln; er Fonnte nur 
in der Stille feufzen, und zu ſich fagen: „I, 
wahrlich, da trifft ein, was der Apoftel ſagt: 
„Viele wandeln, wie ih euch oft gefagt 
habe, jest aber unter Thränen fage, als 
Feinde des Kreuzes Chrifti; deren Ende 
Verderben, deren Gott der Baud ifl, die 
fih in ihrer Schande rühmen, die irdifd 
gefinnt find!” 9) Za.wahrlih, fuhr er fort, 
fie fuchen ihre Ehre in der Schande. Da ift jeder 
Gedanfe an Gott entfernt; fie leben ohne Gott, 
ohne Chriftus, und wandeln im Sinne der Welt, 
in den Lüften des SFleifches, regiert vom Geifte des 
‚Unglaubene. **3) Dieſe fleifchliche Gefinnung aber 
iſt Feindfchaft gegen: Gott; die nach ihr wandeln, 
können Gott nicht gefallen; ==). alfo können fie nicht 
an Gott glauben. Hier ift alfo Unglaube in den 
—— — nur aus dem Ze bes 





*) Philipp, TIL’ 18. 19. 
N) Epheſer IL 
***) Römer VIII 5—9. 
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Herzens hervorkommen, wie ſchlechte Fruͤchte aus 
dem Safte eines ſchlechten Baumes!“ 


Was aber den guten Juͤngling bis zur Empor 
rungreizte, war dieß, daß diefe rohen, wilden Mens ' 
ſchen noch wegen ihres Glaubens (wie fie den Uns 
terichied der auͤßerlichen Religion nannten) fid) unter- 
einander theild verfpotteten, zulegt aber rauften. Er 
hätte Fener vom Himmel herabrufen mögen über 
diefe Frevelthat; denn ed waren da Menfchen von 
verſchiedenen Heligionsbekenntniſfen, nämlich Katho⸗ 
liken, Lutheraner und Reformirte. Dieſe Menſchen, 
die nun alle durch ihr Betragen fo deutlich bewieſen 
hatten, daß fie gar feinen Glauben an Gott, an 
Chriftus, an den heiligen Geift, feinen Glauben an 
dad Wort Gottes haben, diefe ftritten fich um auͤßere 
Formen, die fie ebenfalls nicht beobachteten, noch 
weniger verftanden; und brachten fomit die elende- 
fen Grunde zum Borfchein. 


Jakob konnte nur mit Gewalt fein empoetes 
Gemuͤth beruhigen; aber durch ſein ganzes Betra— 
gen zeigte er, daß er dad Benehnen dieſer Men- 
Ihen verabfcheue. Er hätte ſich gerne noch in ber 
Naht von da entfernt, wenn er nur einen Ausweg 
gewußt hätte Er fah mit Wehmuth, wie dieſe 
Menfchen den Inhalt eines ihm befannten Liedes 
= erfüllten, das er. in der Stille für fich wieder- 
ölte; - 


Wir glauben Al’ an Einen Gott, 
So ſpricht der Heuchler free Rott‘, 
Und Täftern ihn durd Thaten doch, 
Den fie im Mund’ befennen noch. 


O Laſter, dem Fein Lafter gleicht, 
Das in der Holen Tiefe reicht, 
Wie fehr. entehrit du unfern Gott, 

Wie ſchändeſt du Das erſt' Gebot! 


Zwei, die fich durch Frechheit befonderd aus: 
zeichneten, und ſich damit fchon lange gerühmet hat- 
ten, daß fie fid) mehrere Jahre ohne Arbeit, blos 


- dom Herumftreichen erhalten hatten, die Meufchen 


durch Berftelungsfünfte zum Mitleiden zu bewegen 
mußten, und die Gaben  danıt wieder verfchwendes 
ten, dieſe zwei machten fih nun auch über den ftils 
len Jakob luſtig. Einer von ihnen hieß Franz, der 
andere Dietrich. 

Als Jakob ihren Spott nicht achtete, fondern 
den Wirth bat, ihm fein Schlafzimmer anzumeifen, 
fo hielten fie ihn mit Gewalt zurüd, wollten ihm 
Branntwein beibringen, wovor er fich Fräftig ver: 
wahrte; hierauf überhaüften fie ihn mit Läfterungen 
und Verwünfchungen, die er aber ftilljchweigend er: 
trug, und: ihnen nur dieß erwiderte: „Freunde, ich 
habe euch fein Leid gethan; ich bin Chrift, und. will 
meinen. Slauben an Gott nicht durch Lalter vers 
lauͤgnen. Uebrigens verlange ich Ruhe, oder ich 
muß. die: Polizei um Huͤlfe anrufen !“ 

Diefe ernften, ruhigen Worte machten auf die 
MWüftlinge einen tiefen Eindruck, fo daß fie fchwie- 
gen. Jakob entfernte fi und ging zu ‚Bette. 

Wie froh war der gute SJüngling, daß er, nun 
diefem wilden Getümmel entronnen war! Er durch— 
fuchte fein Herz in der Einfamfeit vor Gott, und 
fand, daß auch ‚in. feinem Fleifche nichtd Gutes 
wohne, und daß er eine große Neigung in fi vers 


—— — 


ſpuͤrt hatte, ſich dieſen Menſchen gleichzuſtellen. Nur 
die ernſten Ermahnungen ſeines frommen Vaters, 
deſſen kraͤftige Hinweiſung auf die Naͤhe Gottes, 
der überall gegenwärtig iſt, verbunden mit der drin⸗ 
genditen Bitte, feinen Glauben, an; Gott ja doch nie 
dem Willen böfer Menfchen zum Opfer zu bringen, 
dann die Kraft von. Oben, um welche er in ber 
Stille gefleht hatte, fo wie. der glaubende Hinblid 
auf Chriſtus, dieſes allein. hielt ihn zuräd. Er 
flehte demnach um Vergebung zu Gott, und- um 
Weisheit und Gnade, ähnliche -Berfuchungen zu bes 
fiegen, 

Franz und Dietrich aber ſchwuren, nicht zu ru⸗ 
hen, bis dieſer Glaubensheld, wie ſie ihn ſpottend 
nannten, entweder durch Verfuͤhrung oder durch 
Verfolgung geſtuͤrzet ſeyn wuͤrde. Um nun dieſen 
Hoͤllenplan auszufuͤhren, wurden einige von der Ge— 
ſellſchaft unterrichtet, ſich gegen ihn als die beſten 
Freunde zu bezeigen, aber feine Reden und Hands 
lungen genau zu beobadıten.. Da merkte man feinen 
Unterfchied mehr zwifchen Katholifen und Luthera- 
nern u. f. w.; Sondern alle waren hierin Eines 
Sinnes. 

Der gute, argloſe Jakob ahnete indeß nichts 
Böfeg, er ſchlief ruhig, und als er am andern Mors 
gen erwachte, danfte er feinem Gott, bat um Ficht 
und Kraft, alle Berfuchungen zu überwinden, und 
jeßte fehr frühe feine Reife fort. 


2. 


Jakob fah nun Flar ein, daß ed leicht fey, zu 
fagen: Sch glaube an einen Gott! daß es aber 
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ſchwer ſey, dieſes erſte und wichtigſte aller Gebote 
ſogar unter einem Volke zu halten, welches ſich 
CEhriſtenvolk nennet, und um fo mehr verpflichtet iſt, 
nicht nur den Buchftaben des Gebotes, fondern audı 
den Geift defjelben, nicht bloß zu verftehen, fonbern 
wirklich zu haben. 

Indeß betete er um fo inniger zu Gott, daß 
Er das Licht ded Glaubens an Ihn immer heller 
feinen Verſtand möchte erleuchten, und fein Herz er- 
waͤrmen laffen, weil hier nicht bloß göttlihe Er— 
fenntniß, fondern auch göttliche Kraft nothwendig if. 


Gott immer beffer fennen zu fernen, und Ihn 
immer inniger lieben zu fünnen, das war fein ern: 
ſtes Vorhaben, womit ſich feine Seele befcdyäftigte, 
und zwar der Gott, wie die heil. Schrift Ihn be- 
zeichnet, nicht wie die eigene Vernunft Ihn fich bils 
det nach Gutbefinden, 

Er fah aber auch ein, was der Apoftel fagt, 
daß der Glaube nicht Jedermanns *) Sache fey, 
daß der Menſch denfelben ſich nicht felbit geben 
fonne, daß er nicht aus dem Menfchen, ſondern 
aus dem Himmel komme, von Oben herab, vom 
Bater der Lichter, =”) daß er nicht erlernet, oder 
aus Büchern herausgeldfen, fondern ‘fur erflehet 
werden fünne; er fah auch ein, daß er dann ein 
ganz anderer Menſch werden müffe, fobald ihn der 
Glaube ganz durchdrungen habe; daß er aber nicht 
vorher, fondern erft durch diefen Glauben anders 
werden koͤnne. 


*) 2 Theff. IIT, 2. | 23 
*) Jak. I, 17. 
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Der Gedanke an. die Glaubenshelden, wie fie | 
bezeichnet find im alten Zeftamente, und an bag, 
was der- Apoftel Paulus von ihnen fagt in feinem 
Briefe am: die Hebräer im XI. Gapitel, erfüllte feine 
Secle mit. einer heißen Sehnfucht nach jenem Leben 
aus Gott uud in Gott, welches allein der wahre 
Glaube ift, und welcher nur durch Chriſtus von dem 
heiligen Geifte erhalten werden fann. 

Die. großen Glaubenshelden Abraham, Joſeph, 
Mofes, Gedeon, Elias u. f. w. fanden in ihrer 
ganzen Größe vor feinen Gemuͤthe da, 


„Wenn diefe, fo fagte er zu fi, ſchon durch 
den Glauben an den Pe Erloͤſer fo erleuch⸗ 
tet und ſo geſtaͤrkt wurden, daß ſie verſtehen und 
thun konnten, was einem Menſchen nach ſeinem 
Verſtande und nach feinen natuͤrlichen Kräften uns 
möglich ift, was foll nicht erft der Glaube an den 
ſchon gefommenen Erlöfer und Seligmacher ver 
Menfchen bewirken, der nun Alles: vollbracht hat, 
zur Rechten des Vaters fißet, und dem alle Macht 
gegeben ift im Himmel und auf Erden, der fo zus 
verfichtlich Glauben an Sich fordert, dem Glaubens 
den alle- Dinge möglid, macht, und ihm das ewige 
Neben verheißt? - Umd das ‚empfanden auch die ers 
ten Chriften; denn Johannes fagt: „Das iſt der 
Sieg, weldher die Welt überwindet, unfer 
Glaube!“*) | 

DO welch ein Licht, welch eine Kraft, weldy 
eine unausfprechliche Seligkeit muß der wahre Glaube 
in ein Findliches Gemuͤth ausgießen, das von ihm 


*) —1 Joh. V. 4. 
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erfüllt und: belebt iſt! rief er ſeufzend aus, ach, 
daß ich Kanten hätte, nur wie ein‘ Senfloͤrnlein 
groß!“ 

Der Gedaute aber am die geffrige Geſellſchaft 
erfuͤllte ſein ganzes Herz mit tiefer Wehmuth. „So 
tief ſind diejenigen verſunken in Unwiſſenheit und 
Bosheit, o eingeborner Sohn’ Gottes, ſprach er ſeuf⸗ 
zend, die ſich nach deinem Namen nennen, die du 
theuer erkauft haſt! Armes, armes Chriſtenvolk! 
Ja wohl: „Wenn der Menſchenſohn kommt, 
wird Er ae Glauben finden auf Er 
den?“*) 

„Doch, frac er, ſich ſelbſt unterbrecheud hat 
der Herr ſeine vielen Tauſende noch gewiß, die ihre 
Kniee vor dem Götzen dieſer Zeit nicht beugen, und 
den Glauben treu bewahren, den Gott durch Moſes 
verkuͤnden ließ, und den Jeſus Chriſtus hergeſtellt, 
mitgetheilt, belebt hat, und durch ſeinen heiligen 
Geiſt noch immer denjenigen mittheilet, die darnach 
verlangen, treu: jene. Mittel benuͤtzen, und gewiſſen— 
haft jene Bedingungen — men welchen er 
allein mitgetheilt wird.“ 0 

Wie er ſo fortwandelte, ſo erinnerte ihn Alles 
an das, womit ſein Herz befchäftiget war, an den. 

Glauben an Gott. | 


Die Sonne, =") welche Licht und Wärme auf 
der Erde verbreitet, war ihm ein gar Tieblüchee 


m — — — — 


*) Lukas XVMI, 8. 

**) Gin geiſtvoller Schriftſteller des vorigen Jahihundem 
ſagt: „Durchgehends bemerkt der Landmann die präch— 
tige Natur nicht, er hat keine Empfindung für ſie, oder 
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Gleichniß von der erleuchtenden und wirfenden Kraft 
des Glaubens an Gott. Blumen und Kraüter waren 
ihm die fchönften Bilder wahrer Chriften. „Jede 
Blume, jeder Grashalm, fagte er, richtet fich nad 
der Sonne. Alles ftrebt zu ihr empor. Bei einer 
biof gemalten Sonne würden fie umfommen. Und 
wir, wir Ghriften, follen nidt von Ihm erwärmt, 
erleuchtet, und belebt werden wollen, der fidy das 
Licht der Welt nannte? Wir follen nicht zu. Shm 
anjtreben, wir follen und bloß mit. feinem: Namen, 
begnügen, oder mit Worten von Ihm, ohne Ihn 
felbft zu haben, ohne Ihn felbft zu befigen 2’ 

Die Balıme erinnerten ihn recht lebhaft an daß, 
was der Glaube im Ghriften wirfet, nämlidy an bie 
Früchte, Die der Iebendige Glaube _ hervorbringt ; 
dem: Ein guter Baum bringt gute Früchte.) 





er ift ihrer gewohnt; fobald man aber auf dem Lande 
ein Gemüth entdedt, das von den Scenen der Natur 
‚gerührt wird, fo fchreibe man den Namen auf, er iſt 
merkwürdig oder wird es gewiß!“ 


Ein deutſcher Dichter ſpricht ſeine Empfindungen über 

die Natur ſehr ſchön aus: 
„Der Glaube war's, der lauß das Taggeftirn begrüßte: 
' Schau Sid Priefter dort, wie betend er ſich weiht! 
Die Sonne kommt, fie tritt aus ihrer heifgen Müfte, 

Ga, das ift Gottes Herrlichkeit! "rn 
IR Flammen naht fidy Gott. Empfangt ihr Morgentdnen 

Fall an fein Herz, Natur, mit einem Wonnelaut! 
Auf, ſchmücke dich mit feiner ganzen Schöne, 

Du, feine hochbegabte — J 


9 Natth. VII, ı7. 
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Der Hinblick auf die Heerden, die er weiden 
ſah, ſagte ihm: Wie die Vernunft den Menſchen 
vom Thiere unterſcheidet, ſo unterſcheidet der Glaube 
den Chriſten von dem gewoͤhnlichen Menſchen; wie 
der Menſch durch die Vernunft uͤber das Thier er— 
haben iſt, ſo iſt der Chriſt durch den Glauben uͤber 
den gewoͤhnlichen Menſchen erhaben. 


Dieſe Betrachtungen entflammten ſein ganzes 
Herz mit heiliger Begeiſterung, und er ſang das alte 
ihm ſo liebe Lied: 


„Der Glaube bricht durch Stahl und Stein, 
Der kann die Allmacht faſſen; 

Der wirket Alles ganz allein, 
Wenn wir ihn wollten laſſen. 


Wenn einer nichts als glauben Fann, 
So Fann er Alles machen; | 
Der Erde Kräfte fieht er an 
Als gar geringe Sachen!“ 


Der Inhalt diefes Liedes hallte lange in feiner 
Seele nad. „Sa, ſprach er zu fi, wenn wir 
Shriften recht verſtehen würden, was der Glaube 
iſt, und wenn wir fuͤhlen koͤnnten, was er wirkt, 
o wie wuͤrden wir flehen um ihn, wie wuͤrden wir 
ringen nach ihm!“ 

Unter ſolchen Empfindungen und Selbſtgeſpraͤ— 
chen war Jakob vor einem Staͤdtchen angekommen, 
‚und da es Mittag war, wollte er dort ausruhen 
und ſich erquicken, hatte ſich aber feſt entſchloſſen, 
in keine Herberge zu gehen, und ſobald als nur 
möglich Arbeit zu erhalten ſuchen; denn er hatte 
den Grundſatz: ein Handwerkojunge, der lange her⸗ 

umlauͤft 


umlauͤft ohne, Arbeit, wird Mit Recht entweder für 
einen. untauglichen oder fittenlofen Menfchen ges 
| halten. Mir Dr rn 

Ad er Durch das Thor hineingegangen war, fo 
tum er an die Handwerköftätte eines Schloſſermei⸗ 
ſters. Jakob trat hinein und fragte beſcheiden, ob 
er nicht in Arbeit ſtehen könne, Der Meiſter wollte 
ſich den Anſchein eines großen Menſchenkenner⸗ ge⸗ 
ben, ſtellte verſchiedene Fragen, die aber Jakob ganz 
einfach: beantwortete. Der Meiſter ſagte ihm end⸗ 
lich zu, und. lud ihm gleich zum. Mittageſſen ein, 
was Jakob mit: Danf annahm. I 

Er hatte fein Felleiſen kaum abgelegt und ein 
wenig ausgeruht, fo war dag Mütageffen fchon bes 
reitet. Jakob ‚merkte gleich, wo er zu Hauſe ſey; 
denn der Meiſter ſetzte ſich an den Tiſch ohne nur 
zu beten, und die Uebrigen machten es ihm nad. 
Jakob erftaunte darüber, betete aber zuerft ftill, und 
dann erft feßte er ſich. 

Daruͤber machte ſich nun Meiſter S. luſtig, und 
ſagte: „„Rerl, du biſt noch nicht weit in der Welt 
gelommen, ſonſt wuͤrdeſt du dich nicht laͤcherlich 
machen.“ 

bkaͤcherlich, verſetzte Jakob, womit ?“ | 
Der Meiſter: „Weil du beteit; dieß thun wohl. 
bei und die alten Weiber, aber nicht vernünftige 
Männer... 

Jakob. „Ich bete deßwegen, weil ich glaube, 
daß Ein. Gott if, von dem Alles kommt, den wir 
Menfchen um Alles bitten, und dem wir für Alles 
danken ſollen, und dieſen Glauben oͤffentlich durch 
Handlungen zu bekennen, halte ich für feine. Schande, 

Erzählungen über d, zehn Gebote Gottes, 3. Auft. 4 


fondern ‘für den größten Ruhm. - Wenn dieß uͤbri⸗ 
gend bei. euch ald Schande gelten. fol, fo muß id) 
offenherzig fagen, daß ich Anftand nehmen würde, 
bei euch zu arbeiten.” 

Diefe unbefangene und kräftige Erflärumg machte 

den Flug ſeynwollenden Schloſſermeiſter S. ſtutzend. 
Er machte dem Sutob gute Goffmung, und fo Ki 
diefer. 
Die Meifterin, welche von * anfgeltärten 
Manne Bieles zu leiden hatte, und ſchmerzvoll empfins 
dem mußte, was ed um einen Ehemann ift, der ohne 
Glauben an "Gott Iebt, und. feine eigene Vernunft 
zu feinem Gott macht, freute fidy innig, einen Men- 
ſchen im Haufe zu haben, der Findlih an Gott 
glaubt, dieſen Glauben frei und offen bekennt, und 
was die Hauptfache ift, ihn im Leben offenbart, wie 
fie dieß wohl an Jakob abnehmen konnte. 

Der edle Juͤngling fing nun an zu arbeiten und 
bewies eine folche Gefchicklichkeit und Treue, daß der 
Meifter ihn deßwegen liebgewann. 

Sein ſtiller Sinn, ferne Ruhe und innere Freu- 
digfeit, die and feinem ganzen Weſen hervorleuchte» 
ten, flößten Jedem Hochachtung ein, der ihm fahz 
denn er hielt fich in allen feinen Reden und Hand—⸗ 
lungen: genau an das Evangelium, und da er fid) 
ganz der ‚Leitung: des heil. -Geiftes überließ, ſo ſah 
man in ihm das Bild eined wahren Chriſten. 

An jedem Abende kamen mehrere Bürger und 
Gefellen zu -Meifter ©. Da wurden die audge- 
Iaffenften Reden geführt. Der Glaube: an Gott 
war ihnen ein blinder Wahn; fie meinten, jeder 
Menſch dürfe nur feiner Vernunft folgen, mehr 
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brauche er nicht 5 banz mus fie. über Wan, was 
heilig iſ. 

Jakoh ſah ein, daß er es hier mit Menſchen 
zu thun habe, die allen Glauben abgeworfen hatten. 
Dieſe Erfahrung ſchmerzte ihm tief, weil er übers 
jeugt war, wie: ungluͤcklich ein. Menſch ohne Glan⸗ 
ben für Zeit und Ewiglkeit iſt; denn der Apoftel 
ſagt: Ohne Glauben: ift es unmöglid, Gott 
ju gefallen.” 

Als er am naͤchſten Sonntag in bie Kirche fam, 
jo wunderte er fich über den fchredlichen Unglauben 
der meiften Einwohner. in diefem Städtchen nicht 
mehr. Dem Prediger. fah man ed; recht deutlich an, 
daß er nur. um des lieben Brodes willen fein hohes 
Amt verwaltete. Da ward. fein Grund zur: Oeligs 
fit angegeben; da waritein Leben, kein ewangeli- 
ſcher Sinn, ſondern ein elended Geſchwaͤtz, fo daß 
die heilige Pflanze des Glaubens nicht nur nicht in 
die Gemüther eingepflanzt wurde, ſondern ſogar er⸗ 
ſterben mußte, wenn noch ein Keim in einem Ge⸗ 
muͤthe war. Von Jeſus Chriſtus, von dem das 
treffende Sonntags⸗Evangelium, ſo wie jedes Evan⸗ 
gelium des ganzen Kirchenjahres, handelte, hoͤrte 
man in bee: Predigt: wenig, da Er Doch der. einzige 
Gegenftand einer jeden: Predigt feyn follte, weil nur 
in Ihm Vergebung der Sünden, Kraft. zum Guten 
und ewiges Leben zu finden if. Dagegen eiferte, er 
gewaltig gegem Abnahme des Beſuches beim ‚öffent: 
er —— — der — 
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Beim Meßopfer und bei allen Verrichtungen. be⸗ 
wies dieſer Geiftlihe eine ſolche Gleichguͤltigkeit, 
daß man ed ihm anſah, er ſelbſt muͤſſe von der 
Kraft! des Glaubens an Chriſtus noch nicht viel- 
empfunden haben- Jakob wunderte ſich nun uͤber 
den uͤberhandnehmenden Unglauben nicht mehr. Er 
konnte feinen Schmerz kaum unterdruͤcken, Teerte aber 
fein gepreßtes Herz in einem Brieſe an — El 
tern aus. 

Auf dieſen Brief‘ antwiordeße“ ihm fine Sipoefer 
wie rg! ' 
„Slebfter Bender. ea 

_ Giade und ı Friede. von Gott "durch ‚Yefum Chris 
ſtum laſſen Dir unſere Eltern wünfchen, und ich 
verſiegle dieſen Wunſch mit einem Den Seufger, 
den ich zu Gott emporfendeli; ; 

Wer bedarf fo fehr.: der Gnade, als wir: bei 
den vielen Gefahren won Innen und Außen! Wer 
bedarf fo fehr des Friedens won Gott, als wir! 

Aber dem Herrn fey Preis, Er gibt Gnade und 
Frieden Gedem, der an Ihm. glaubt, der ſich feſt 
halt an Seine Sim; und⸗ —— ai 
nachlauͤft. | 

Die Mutter weinte über die; ‚Schilderung, „welche 
Du von’ den: glaubenslofen Einwohnern: zu R. mach: 
‚tet, und meint, Du: follteft Dich bald entfernen, auf 
daß Dem: Glaube nicht Schiffbruch leide : Der Ba: 
ter aber fägt, Du ſollſt Dich fefthälten an das, was 
‚Gott befiehlt in feinem erſten Gebote, welches: Jeſus 
Ehrijtus zur Hauptbedingung gemacht hat für Alle, 
die durch Ihn gerettet, und felig werden wollen. 
Wenn Du fo an Gott glaubeſt, wie Mofes, daß 


Du befländig in der Nähe Gottes‘ wanbelft, im 
Geifte immer zw Ihm aufblidert, fo koͤnne es Dir 
nicht wohl fehlen; denn: der Herr werde Dich ret: 
ten aus aller Norhy nur OR Du 2 feiner Ges 
fahr ausfegen. Ä 

Bei und, Tiebfter Bruder, — es auch anders, 
als ehemals. Unſer Herr Pfarrer iſt fort; und 
nun ſehen wir erſt weht: ein, wie: viel an einem 
Seelſorger gelegen  ift, der mit apoftolifcher Kraft 
belehret, erinahnet, zurechtweiſet, warnet und ſtraft; 
der durch Gebet und einen frommen Wervet ſeine 
Worte verſiegelt. 

Ach, wie bald ſchleicht ſich PR — nach 
und nach jede Art von Unglauben, Aberglauben und 
Sittenloſigkeit ein!‘ "Wie: bald wird es auch in den 
Menſchenherzen Nacht und Winter, wenn die Sonne 
ihre Kraft : verliert, uber: wenn ‚fie Ai: mehr eins 
wirlen kann 7 
So, wliebſter — —* * — bei uns aus! 
Aber- der Vater. ſagt; wir: wollen nur um ſo mehr 
im Glauben an Gott; an‘ Chriftus, an den ‚heil. 
Geiſt uns befeſtigen und nach Heiligkeit des Lebens 
trachten. 

Laß ums alſo feſt halten in dieſem Glauben, 
den: Gott auf Sinai anbefohlen, den der Sohn Got⸗ 
tes auf Golgatha verficgelt, und den der. heil. Geiſt 
am erſten Pfingfifefte den: Apoftelh mitgetheilet hat, 
dann mag: ed: gehen, wie es will; wir werden doch 
fegen und uns wieder ſehen! | 

kebe weht! 

Zme: 2 u 
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So ſehr Meiſter ©; unſern Jakob liebte, weil 
ſein Fleiß und ſeine Treue ihm Vortheile brachten, 
fo: ſehr haßte er ihn wegen ſeines frommen Sinnes, 
und er ſpottete bei jeder Gelegenheit uber die heis 
ligſten Gegenſtaͤnde des Glaubens, die aber. Jakob, 
tie einer Erwiderung würdig. hielt. 

Eines Abends aber entitand folgendes Gefpräch 
— Jakob und ſeinem Meiſter: 

Der Meiſter: Jakob, du waͤreſt ein herrlicher 
—* aber daß du gar ſo bigott biſt, dich nicht 
in die Welt ſchicken willſt, nicht mit Andern mit- 
macheſt und fo ſtrenge an dem Glauben haͤngſt; 
dieß macht dir keine Ehre, und du kommſt ſo nicht 
durch die Welt. Ich glaube auch, daß ein Gott 
at, ein guter Allvater, der. und liebt, aber. fein Ty—⸗ 
rann, der ſo -frenge iſt, und ſogar feinen Sohn 
hätte: morden laſſen follen für und Und warum 
follen wir denm in einem andern Leben ungluͤcklich 
werden, wenn es eines gibt? So granfam iſt Gott 
richt, wir muͤſſen uns viel: plagen, : und thun doch 
manches Gute. und Nüßliche, das nicht‘ unbelohnt 
bleiben »fann. Schau, dieß ift mein OBER 
un 

Jakob. Lieber Meifter, da. ihr nun hack 
—** redet, ſo will ich mich nun auch offen an 
euch ausſprechen; denn euer. bisheriges Spotten vers 
diente wahrlich keine Antwort, ſondern nur Mit- 
leiden... «Der: Glaube, an Gott iſt für. unfern: un—⸗ 
jterbfichen Geift gerade das,: mad das Leben für 
unfern Körper if, Wir find durch die Sünde von 
Gott getrennt, alfo elend, zu unwiffend, um Gott 
zu erkennen, zu ſchwach, um wahrhaft gut, zu ſuͤn⸗ 


dig, um ſelig werden zu können; .. Wir brauchen in 
unferer Unwiffenheit einen Lehrer, der uns Gott 
tennen lehrt, der. und von unferer Süundhaftigfeit 
überzeugt, der -unfere Sünden hinwegnimmt, une 
Kraft zum Guten verleiht, und und das ewige Le— 
ben gibt. | 

Die hat nun Gott gethan. Im Alten Zeflas 
mente hat Er die Menfchen darauf vorbereitet; durch 
Seinen eingebornen Sohn hat Er Alles vollendet; 
durch den heiligen Geift theilet Er ed allen Men— 
[hen mit in Seiner heil. Kirche. Die erfte Bedins 
gung. zur Annahme ift der Glaube, d. h. eine 
gründliche Ueberzeugung, daß Gott fo if, 
wie Er Sich geoffenbaret, und daß Er Al 
led erfüllen werde, was Er verbeißen hat, 
verbunden mit einer gäuzlihen Hingabe an Gott 
und ‚ein gänzliches Hineinleben in Gott, 

Jetzt faget mir, lieber Meifter, kann da ‚ein 
Menfch zu viel. glauben von dem, was ‚Gott befanut 
gemacht har? 

Und wie fchredlich. wäre es, ſich Gott anders 
vorzuſtellen, als Er ſich ſelbſt ‚geoffenbaret hat! Wer 
hat Ihn denn: gefehen? Euer Allvater iſt nur ein 
Göge, den eure Vernunft audgebrütet hat, aber nicht 
der Gott, wie Er Sich felbft in der heil. Schrift 
zeigt. - Und iſt Gott eim Tyrann, wenn Er .die 
Suͤnde haſſet? Iſt Gott ungerecht, wenn Er Geis 
nen eingebornen Sohn. hingibt für und, um dadurch 
die Größe unſerer Sunden,. und die noch erhabnere 
Groͤße Seiner Liebe zu: offenbaren ? 

Und wenn ihr für eure Arbeiten. das ewige 
* als Lohn: erwartet, ſo ſaget mir, was ihr 
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denn fchon um des’ ewigen Lebens willen gethan 
habt ? 

Da fönnten ja auch die wroermnftigen Thiere 
einen Lohn erwarten, denn manches Thier muß mehr 
arbeiten und nuͤtzet oft mehr als mancher Menſch 
Leſet nur einmal in der Schrift, beobachtet euer 
eigenes Herz, uͤberdenket euer ganzes Leben, und 
euer Gewiſſen wird euch etwas anderes ſagen! 

Mein lieber Meiſter, Gott fordert nicht umſonſt 
Glauben von uns, und macht ‚diefe Forderung 'zum 
erften Gebote, alfo zum Grundftein der Erfenntniß 
und Berehrung Seiner, -fo wie aller Pflichten, die 
wir Menfchen einander fchuldig ſind. Wahrlich, 
wenn ihr nur Glauben hättet wie ein Genfförns 
lein, fo würdet ihr anders fprechen, und aber auch 
anders handeln; o wie felig wuͤrdet ihr dann werden! 

Der Meifter. Zunge, du macht mir: warm; 
und Fannft in vielen Städen recht: haben. Aber in 
der Ffatholifchen Kirche muß man noch gar Vieles 
glauben, was in der heiligen Schrift nicht befohlen 
wird, und was oft der Vernunft widerfpricht; dabei 
wird man irre und wirft zulegt Alles weg! 

Jakob. Lieber Meifter, ich finde mich zwar 
außer Stand, euch gehörig zu belehren; : ihr ſolltet 
darüber mit einem Geiftlichen reden. Aber ich meine 
furz fo: Zuerſt müffen wir wiffen, was die Vers 
nunft if. Sie: ift eine Gabe Gottes, wurde aber 
durch die Sünde fehr verdunkelt, und: durch die 
Leidenſchaften immer mehr geſchwaͤcht. Sol nun 
Gott nicht mehr feyn, als diefe Gabe in uns, und 
ift es nicht Pflicht, daß wir den Geber hoͤher 
achten als die Gabe? Soll Gott nicht etwas thun 
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koͤnnen, was wir nicht ‚begreifen Können?" Dann 
wäre Er ja nicht mehr, ald wir, Je reiner und 
ungetrübter aber die Vernunft ift, defto lieber unters 
wirft fie ſich Gott, und dieß ift Glaube. 


Was ihr von der Fatholifchen Kirche faget, fo 
m da wohl unterfchieden werden, mad — der 
Kirche iſt und was nicht. 


Die Hauptſache in der Kirche iſt Lehre und 
Kraft — oder Gotteswort und Sacramente. Das 
Rt ja auch die Hauptfache-des Glaubens. | 


Das Meßopfer ift die unbfutige Erinnerung und 
Darftelung des Kreuztodes Jeſu, alfo der Mittels 
punkt unferd Glaubens, unſers Hoffens, unferer 
liebe. Daß bei und von Manchen fehr oft die 
Heildordnung umgefehret wird, d. h. daß man die 
Menfchen zuerft gut machen will, bevor fie glauben, 
it wohl wahr, und gerade fo viel, ald wenn man 
von einem Todten verlangen wollte, daß er Ges 
(häfte verrichte, bevor er zum Leben erweckt ift. 
Alein dieß tft nicht die Lehre der Kirche. Daß 
ed manche Geremonien, Gebrauͤche u. f. w. gibt, 
bie mit dem Evangelium nicht wohl zu vereinbaren 
find, und fomit den Menfchen nicht zu dem wahren 
Ziele führen, ift leider zu bedauern. Aber dieß 
will die Kirche wieder nicht. Indeß fteht e8 ung 
nicht zu, daruͤber zu urtheilen; dafır find die Geift- 
lichen da: Ich weiß nur, was mir: aus dem Un⸗ 
terrichte befannt ift, den mein: trefflicher Geiſtliche 
mir gab, und was -ich in. guten Büchern fand. 
Uebrigend haben ja wir Katholifen neben der heil. 
Schrift noch andere Quellen, woraus die Glaubens 


wahrheiten abgeleitet werden, 3. B. bie Tradinon 
oder Ueberlieferung. 


Der Meiſter. Eben das Wort: Tradition 
(Ueberliefernng) hat mid, ganz zurücgeftoßen; ich 
hörte immer davon reden, aber, nie wurde gefagt, 
was fie ift, und wo man. fie denn finden fünne, 

Jakob. Ich meine, die Meberlieferung fey nichts 
anderes, als die. Beobachtung und Haltung alles 
beffen, was Jeſus Chriftus gelehret. und angeordnet 
hat, fo wie es vom Anfauge an war. Und in dies 
ſem Sinne iſt ſie ſchoͤn und gut. Dadurch wiſſen 
wir auch, was zur heil. Schrift gehoͤrt, daß ſie 
wirklich Gotteswort iſt; was die erſten Chriſten 
glaubten, und wie ſie dieſes und jenes beobachteten. 
Daß mit dieſem Worte oft ſchrecklicher Mißbrauch 
gemacht wird, iſt leider zu bedauern, denn da gilt 
oft, was Chriſtus ſagt: „So hebet ihr ja mit 
eurer Ueberlieferung Gottes Gebote, auf. 
Ihr Heuchler!“) 

Wer aber einmal goͤttliches Licht, goͤttliches Res 
ben in ſich hat, der weiß gar wohl das Toͤdtende 
vom Belebenden; das Wahre vom Falſchen zu. unter; 
fcheiden. | 
Gegenftand des Glaubens ift nur Gott, und 
alles das, was Er gelehret und angeordnet hat. 

Meiſter S. wollte nichts weiter wiffen, fondern 
verwunderte fich nur darüber, woher Jakob ſo viel 
Erkenntniß und doch dabei fein Handwerk fo trefftich 
erlernet habe. Als ihm Satob darauf .erflärte, daß 
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ee: bad erftere in feiner fruͤheſten Jugend, und bann 
vorzüglich in: jenen Freiftunden, die fo Vielen durch 
Muͤßiggang, Spiel und Trinkgeſellſchaften verſchwin⸗ 
den, da ſie doch zu etwas Hoͤherm ſollten angewen⸗ 
det werden, erlernte, fo entfernte ſich Meiſter ©, 
weil ihm ſein Gewiffen bittere Borwürfe machte. 

Jakob Hatte num Ruhe, und wurde allgemein 
hohgeachtet, weßmwegen ihn aber auch Biele an- 
feindeten. 

An einem Abende fam ein Handwerföburfche zu 
Jakob, der fich vorzüglich gut gegen ihn begeigte, 
und nach amd nach fich immer vertrauter mit ihm 
machte. Jakob fagte, er meine, ihn fchon einmal 
und zwar in der Herberge zu W. gefehen zu haben. 
„Ach ja! fagte diefer, da war ich bei dieſer gottlo- 
fen Gefellfchaft, aber ich bereue es ſehr.“ Diefer 
war. Dietrich. Er kam täglic zu Jakob, ging. mit 
ihm ſpazieren, ließ ſich von ihm belehren, und gab 
fh für feinen beften Freund aus. - 

‘Eines Tages nun «wurde Jakob vor das Gericht 

abgeholt. Er flaunte, ging aber im Gefühle- feiner 
Unfchuld freudig. hin. 
Aber wie war es ihm, ald man ihm nach. vie 
In Fragen erflärte: : Einer. feiner ‚beften Freunde 
habe angegeben, daß er ihm fünftliche Schluͤſſel zur 
Deffnung aller Schlöffer verfertigt habe. Jakob 
konnte ſich kaum erholen; ex betheuerte. feine Uns 
ſchuld, aber da trat Dietrich, den man gleichfalls 
vorgefaden, und nun ‚hereingerufen hatte, zur Thuͤre 
herein, und ‚behauptete. frech und fühn ſeine Ausſage. 
Jakob wurde alfo in Verhaft genommen, und 
eine nähere Unterfuchung gegen ihn eingeleitet. 


Das Gericht davon verbreitete ſich mit vielen 
Zuſaͤtzen ſehr ſchnell, und Jakob mußte fuͤr den 
ſchaͤndlichſten Heuchler gelten. 

Seine Feinde triumphirten nun gewaltig, und 
uͤberall hieß es: Da ſieht man, was hinter einem 
ſolchen Frömmler ſteckt. Ja wohl, ſagten Andere, 
ſtille Waſſer "gründen tief; wir haben ihm gleich 
nicht recht getraut u. ſ. w. 

Viele Gutgeſinnte aber waren ſehr betruͤbt, und 
wußten nicht, was fie fagen ſollten. 

Jakob ſeufzte aber in feinen Gefaͤngniſſe a 
Gott, an den er ſich nur um forfefter anfchloß. 

fah wohl ein, daß diefe Prüfung 'von Gott — 
und ihm gewiß höchſt heilſam ſeyn, und Segen 
bringen werde. Ja er hielt ſich einer ſolchen Gnade 
unwerth, weil Gott ſonſt nur große Glaubenshelden 
ſo pruͤfe, z. B. den aͤgyptiſchen Joſeph, den Daniel, 
den Petrus m: a. Num konnte er erfahren, was 
das heiße und wie wahres ſey: „Alte, welthe 
gottfelig Teben wollen in Chriſto Jeſu, 
werden Verfolgung leiden!“ *) „Aber. 'er 
glaubte auch, daß ihn der Herr. gewiß erretten 
werde. Nur dieß Eine ſchmerzte ihn, dag: mit ihm 
‚zugleich die heiligſte Sache Gottes geläftert werde, 
und daß feine Eltern, wenn fi ie es een ſollten, 
ne tief betrüben würden. F 

Da. num der Richter bei, allen Cetunignagen 
die allerbeſten Zengniffe: für. Jakob erhielt, und: da 
diefer, weil er; durchaus ſchuldlos war in Betreff 
der gegen ihn — — — ae 
au His 
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konnte, fo wurde er nach: vierzehntägiger Verwah⸗ 
tung: entlaſſen, ohne daß feine Unſchuld erflärt 
wurde, weil Dietrich. auf: feiner Angabe beſtand. 

Jakob fah alfo wohl ein, daß er in R. fi 
nimmer: aufhalten koͤnne; denn die Meiften führten 
immer das elende und: vermerfliche ‚Sprichwort an: 
Es muß alfo doch: etwas: daran feyn. 

: Er benachrichtigte feine Eltern: von ber gangın 
Sad. ‚Allein ‚feine ‚Feinde ‚waren ihm zuvorge⸗ 
fommen, ‚und. ‚hatten in; feinem Vaterorte die nach— 
theiligften Lügen meebteitet, fo dap dort feine Eltern - 
si zu leiden hatten. | 

Wie viel Unheil; Sammer und Berderben rich» 
ten doch boshafte Menichen an! „Wie, werden fie 
einſt daſtehhen am :großen: ‚Gerichtötage, wo ihre 
Bosheit wit ihren RE ER. Folgen wird — 
werden hs". . >; 

Fatob ergriff nun feinen Wanderſtab und reiste 
fort. Sein Glaube war durch das Vorgefallene 
nur. mehr belebt, und beſtaͤrkt worden, und ſomit 
hatte er nichts verloren, ſondern nur gewonnen. Er 
hatte alſo Urſache, feinem Gott für dieſe Prüfung 
zu danfen, und fuͤr = Feinde: zu beten. 


3. | 

Jakob wanderte nun, ohne zu wiſſen — 
im kindlichen Glauben an Gott fort, ah Führung 
er ſich ganz übergeben hatte. 

Nach ungefähr. ſechs Monaten kam er zu. dem 
lesen 9 J. Vor demfelben ſah er eine Menge Leute, 
die in den Fluß hinabſchauten, und dieß und. jenes 
ſagten. Jakob erkundigte ſich, und da ſah er, daß 
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flaunt fragte er, warum. ihm denn Niemand zu 
Hülfe eile? „Es ift nur ein Jude, hieß es. Im 
Augenblick warf Jakob Felleifen, Roc und Stiefel 
von fih, und ſchwamm dem Ungluͤcklichen nach. 
Schon hatten die Fluthen denfelben untergetaucht, 
und Jakob feldft wurde fortgeriffen. Er ermannte 
ſich wieder; der Jude Fam auch zum Borfchein, 
Jakob ergriff ihn beim Rock; nach -gefahrvollen 
Kämpfen kamen beide an das jenfeitige Ufer, und 
wurden glüdlich gerettet.  Safob wendete nun Alles 
an, was ihm die Vorficht eingab, um den Unglück⸗ 
lichen ganz zu retten, was ihm auch gelang; "denn 
der Jude öffnete die Augen, fchaute um fich und 
rief: „Gotteswunder, ein Engel hat mich: gerettet!‘ 
„Rein Engel, verfegte Jakob, ſondern Gott hat 
euch gerettet durch einen fündigen Menſchen.“ 

Da Jakob fah, daß der Jude außer Gefahr 
war, fo lief er der Brüde zu, um fein Felleifen 
und feine Kleider zu holen, Die rohe Menge aber 
empfing ihm mit Hohnlachen, fo:daß er nur ſtaunen 
fonnte über diefe Unntenfchlichfeit. Er achtete aber 
nicht darauf, nahm Alles zufammen und Tief: feinem 
Geretteten zu, der ſich indeß aufgerichtet hatte, und 
Jakob lächelnd und danfend empfing. 


— 


Jakob zog ein Hemd aus feinem Felleiſen, gab 


dem Juden ein Stuͤckchen Brodrinde, und ſagte ihm, 
daß er ſich nun umkleiden ſolle, was dieſer auch 
Ahatz dann legte Jakob feine Kleider auf ihn, und 
hieß ihm ruhen. Auch dieß befolgte der Ifraelite. 
Er fchlief fanft ein; und! wurbe fehr erwärmt. Nach 
einer Stunde erwachte er ‚wieder. und befand fich 
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ganz wohl: Da brach ihm nun erſt das Herz über 
dakobs Liebe und Sorgfalt; er wußte micht, "was 
er thun ſolle, um ihm zu danken „Nichts, fagte 
Jalob, duͤrft ihr mir thun; denn ich habe auch — 
als meine Pflicht gethan.“ 

„Großer Gott, ſprach der Jude, gibt ed end 
noch fo gute Menfchen unter den Ehriften ! 

„Der ‚nicht gut if, eonAbente Jatob, der x 
fein Chrif 
„Aber gegen einen Süden gu verſetzte dieſer. 

„Gerade gegen euch, ſagte Jakob. Denn auf 
euch ruhet ein ſchwerer Fluch, aber auch große Ver⸗ 
heißungen, wenn ihr nur glauben wuͤrdet.“ 

Der Jude war ganz Berwunderung; fo etwad 
hatte er noch nie erfahren und noch nie gehört, und 
Ira dann: „Ja, mein Sohn, wenn alle Chriſten 
ſo wären, wie du, fo würde ich glauben, daß euer 
Shriftus der Meſſias ſey!“ 

Jakob. Die wahren Chriſten muͤſſen u beſſer 
ſeyn, als ich bin, ſonſt ſtuͤnde es uͤbel. Uebrigens 
haͤttet ihr noch groͤßere Beweiſe in euern heiligen 
Schriften, wenn ihr ſie nur mit dem vergleichen 
wuͤrdet, was ſchon geſchehen iſt, und ihr wuͤrdet 
glauben. Z. B. Nur die Weiſſagung Jakobs uͤber 
Juda, daß ſein Seepter nicht wird von ihm genom⸗ 
men werden, bis daß Schiloah komme, dem die 
Voͤlker anhangen werden.) Wo ift num Jaklobs 
Scepter noch? Iſt er nicht Furz zuvor genommen 
worden, ehe. Chriftus kam? Umd-folche Eräftige ums 
umftößliche Beweife hättet ihr noch die Menge, Aber 
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jetzt iſt keine Zeit: dazu, ihr bebürfet: Erquickung und 
Ruhe. Nur dieß muß ich euch noch ſagen, daß es 
weit · ſeliger für mich und fuͤr euch waͤre, wenn eure 
Seele: von dem Unglauben am Chriſtus, ſomit vom 
ewigen Verderben gerettet würde, :ald daß ich euer 
Leben vom Waſſertode gerettet habe.“ 

„Sohn, ſprach der Jude, du haft mein ganzes 
Herz. gewonnen, und dieshälfte meined großen Ver: 
moͤgens foll dein feyn, wenn du mit mir geheſt.“ 

„Was du mir von Jakobs Weiffagung fagteft, 
und das neunte Kapitel im Propheten Daniel,. dieß 
hat mid. fhon oft. unruhig gemadıt; aber euer 
Chriftenvolf ift halt gar nicht. fo, wie unfere: Pros 
pheten die Anhänger des Meſſias fchildern. Wenn 
ihr. Chriften die begnadigten Mitbürger im Neiche 
Chriſti ſeyn follet, fo Liege: auf euch wahrlich ein 
größerer: Fluch, .ald auf une, weil ihr durch euer 
Leben und Aergerniß gebet, und und ſomit von dem 
Glauben an den Meffind abhaltet! Wenn du vie 
heil. Propheten gelefen haſt, fo wirt du wiffen, wie 
herrlich fie das Volk fchildern, . dag am Reiche des 
Meffias : Theil nehmen. wird, Ihr -Ehriften ‚aber 
ſeyd nicht fo, ihr unterfcheidet euch nicht durch herr⸗ 
lihe Tugenden von ung Juden. Entweder iſt euer 
Chriſtus nicht. der rechte Meffiad, oder. ihr feyd Feine 
wahren‘ Nachfolger Chriſti. Uebrigens wirft , du 
wiſſen, mein Sohn, wie. firenge und Gott befohlen 
hat: in. ſeinem erſten Gebote, an Ihn allein zu..glaus 
ben, und für dieſes Gebot laſſe ich mein: Leben!’ 

„Ihr habt recht, verfeßte Jakob, wenn ihr euch 
firenge an das erfie der zehn Gebote haltet:, Nur 
müßt ihr wiffen, daß in dieſem Gebote der Glauben 

an 


an ben Einen wahren Gott befohlen- wird, wie Er 
Sich vom Anfange her bid auf unfere Zeiten ge 
offendaret hat; und dazu gehört unzertrennlich auch 
der Meſſias; denn Er iſt euer Jehova. — Der 
führende, retteude und heiligende Gott ift ja Einer; 
und dieß ift, was wir Vater, Sohn und Geift 
nennen!’ u 

„Bas aber eure Anfichten von den Ghriften be» 
trifft, fo habt ihr unredt. Es fkommt nicht darauf 
an, wie die Ghriften leben, fondern darauf, wie fie 
leben follten. Wenn fie nad) der Lehre und nach dem 
Beifpiele unferd Herrn und Meifterd leben und hanz 
deln würden, dann würden fie gewiß fo feyn, wie 
die Propheten die Anhänger des wahren Meffias 
(hildern. Unſer Erlöfer hat es aber vorhergefagt, 
daß Wenige anf dem fchmalen Wege wandeln wers 
den. Der große Haufe geht freilich die breite 
Straße des Verderbens; aber es hat immer audge- 
jeihnete Chriſten unter allen Ständen, in jedem 
Gefchlechte und Alter gegeben, welche ſich durch 
einen kindlichen Glauben und. durch ein frommes 
Leben auszeichneten, und die man deßwegen mit 
Recht Heilige nennt.” 

Der Jude. Gotteswunder, wenn es fo iſt? 

Jakob. Ga, fo iſt es; ihr duͤrfet nur auch 
unfere heiligen Schriften leſen, ihr würbet glauben 
und euch freuen! 

Der Jude Ga, ich will es hun; ih, wollte 
es fchon oft! | 

Jakob. Sehet, hier hab’ ich das Evangelium; 
es ift mir das liebfte Andenfen an meine Eltern; 
ihr follt e8 haben, wenn ihr es in Ehren halter! - 
Erzählungen über d. zehn Gebote Gotted. 2. Aufl. 4) 


Der Jude. Ga, das will ich. Aber Rn mein 
Sohn, was foll ich dir geben ? 


Jakob. Nichts. Ihr gehet nun euern Weg 
und jr den meinigen. Danfet Gott, der euch ge 
rettet bat, und bitter Ihn, daß Er euch zur Er— 
fenntniß Seines Sohnes führe, damit ihr felig 
werdet! 

Der Jude. Dieß will ih. Muß dir aber fas 
gen, mie ich heiße, ich heiße Salomon Hirſch. Du 
mußt aber mit mir! 

Jakob. Sch gehe nicht mit! 

Der Jude. Ach gehe doch und nimm jeßt nur 
dDiefe goldene Uhr zum Andenfen an mich! 


Nachdem nun der Jude lange in Jakob gedruns 
gen hatte, mit zu gehen, und da Alles umfonft war, 
fo ließ er nicht nad, bis Diefer die Uhr annahm, 
Hierauf fhieden beide von einander. 


4. 

Safob reiöte nun fort, und empfand einen fol- 
chen Gottedfrieden in feinem Herzen, der unaus— 
fprechlich ift. Das große Geheimniß des Glaubens, 
nämlich die Erlöfung der ganzen Menfchheit durch 
Jeſus Chriftus, firahlte in feiner erhabenen Größe 
und Seligkeit in fein Herz. 

„Einen Menfchen vom zeitlihen Tode retten, 
fagte er zu fich, wie ift dieß fchon etwas fo Gro—⸗ 
Bed. Und nun erft die ganze Menfchheit vom „ewis 
gen Tode retten, und ihr die ewige Seligfeit geben; 
einen Netter von Sünde und Hölle zu haben; mein 
Gott, mein Gott, weldy eine Seligkeit!“ 


% 
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Dann ſprach er wieder: „Hier bei der Rettung 
dieſes Juden habe ich recht geſehen, was Glaube 
ſey. Es iſt das Ergreifen der angebotenen Huͤlfe. 
Jeſus Chriſtus reicht uns ſeine Gnadenhand, wir 
duͤrfen ſie nur ergreifen, und uns ziehen laſſen. 
Weiter koͤnnen wir nichts. Das iſt's, was Paulus 
fagt: „Aus Gnade ſeyd ihr erloͤſst gewor— 
den durch den Glauben, und das nicht aus 
euch, denn es iſt Gottes Gabe, nicht aus 
den Werfen, damit ſich Niemand ruͤhme.“*) 
Chriftus hat unfere Sünden bhinweggenommen; Er 
hat und das ewige Leben erworben; und dieß ums 
fonft, wir fünnen aus eigener Kraft nichts wahrhaft 
Gutes thun. Aber was wir können, das muͤſſen 
wir thun, nämlich die Erbarmungen Gottes in Ehrifto | 
erfennen, und bdiefelbe dann freiwillig mit voller 
Ueberzeugung und mit heißer Sehnſucht erflehen; 
und derſelben würdig machen, und wenn wir fle 
erlangt haben, dafuͤr danfen, Gott in Chrifto über 
Alles lieben, und aus Dankbarkeit und Liebe bie 
Sünde haffen, dem Guten nachjagen, und ganz für 
Ihn leben, für Ihn, der für ung geftorben ift, Dieß 
ift das Leben des Glaubens; und wer in dieſes 
neue Leben verfeget ift, wer alfo wahrhaft glaubt, 
der wird auch göttlich handeln, weil nicht mehr er, 
fondern. weil Ehriftus in ihm lebt.‘ 

„Aber ach, feufzte er, das Leben fo vieler 
Chriſten, iſt leider Fein Leben des Glaubens, fondern 
ein Leben. ded Fleifches, nach den fünf Sinnen, nad) 

*) Epheſer IL, 8. 9. Vergleiche Römer III, 22 — 28, 
XI, 6. Galater II, 16. 17, x 
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dem Sinne der Welt! Sie verlauͤgnen durd ihr 
Leben den, welchen fie mit dem Munde befennen, 
und machen feinen Namen: verhaßt vor Juden und 
Heiden! Welch ein ſchweres Gericht wird dieſes 
Ghriftenvolf treffen, das weder falt noch warm, 
fondern law it!) Dod, fuhr er fort, ich will 
nicht Andere, ih will nur mid verklagen, und 
meine Seele zu retten fuchen im Meere dps DR 
derbens!“ 

Jakob reiste noch einige Wochen. Auf biefer 
ganzen Reife aber: befchäftigte fidy fein Herz ganz 
damit, was der. Chrift, und zwar ber Fatholifche 
Chrift, nady dem erften Gebote in feinem ganzen 
Umfange zu wiffen und zu glauben habe. Bon dem 
ganzen großen Gebiete diefes Fatholifchen Glaubens 
war ihm die Schöpfung ein Bild, in welcher Alles 
. fo verfchiedenartig und doch fo zufammenhängend ift. 
Die Sonne, welche Alles erleuchtet, erwärmet, bes 
lebet und beweget, war ihm das fchönfte und treff- 
lichſte Gleichniß von dem heiligen Geift; aber nur 
ein &leichniß, denn das Lnbegreiffiche fann nicht 
mit dem Begreiflichen ‘ganz verglichen werden. 

In H. erhielt Jakob bei einer Schloſſerswittwe 
Arbeit. Er fand aber hier bald das Gegentheil 
von R. Wie dort bei Meiſter ©. der frechſte Uns 
glaube zu Haus war, fo war bei Frau Röfch der 
gröbfte Aberglaube herrfchende Religion. Jakob ar- 
beitete hier fo ganz, wie ed ſich fuͤr einen chriſt⸗ 
lichen Dienſtboten geziemt, nach der Anleitung des 
Apoſtels: „Knechte, gehorchet den leiblichen 
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Herren mit Furcht und Zittern, in ber 
Einfalt eures Herzens, gleich wie Chrifto; 
niht al8 Augendiener, um Menfchen zu 
gefallen, fondern al8 Diener Chrifti, die 
den Villen Gottes thun von Herzen, und 
mitgutem Willen dienen, gleihfam dem 
Herrn und nicht den Menfchen, weil ihr 
wiffet, daß, was er Gutes thut, vom 
Herrn zu rück empfaͤngt, er ſey Knecht oder 
Freier!“*) 

Madame Roͤſch, Jakobs Meiſterin, freute ſi ch 
auch herzlich, einmal einen ſolchen Geſellen erhalten 
zu haben. Sie machte ihn daher au Obergefellen, 
dem fie Alles übertrug. 

Diefe Frau Roͤſch war ſehr reich, und galt für 
die ftoͤmmſte Buͤrgersfrau im ganzen Staͤdtchen. 
Cie ging täglich in die Kirche, und wenn fie gehin— 
dert wurde, fo war fie fo zornig, daß den ganzen 
Zag fein Menfch um fie feyn fonnte. Jeden Sonn: 
tag beichtete fie und ging zur Kommunion. Dann 
MB fie den ganzen Tag, aufgeputzt wie ein Pfau, 
am Fenfter, las in Pater: Cochems Himmelsſchluͤſſel, 
und tadelte mitunter jeden Menfchen, der auf der 
Safe voräberging. Vorzüglich aufgebracht war fie 
über die Kfeiderpracht; denn fie. wußte von Jedem, 
der in der Kirche war, wie er gefleidet war. Ueber . 
jebes Vergehen, das befannt wurde, konnte fie bie 
zum Raſen böfe werden. Wenn im BViehftalle etwas 
fehlte, fo war es eine Hexerei; wenn fonft etwas 
nicht. von Statten ging, fo u die * ver⸗ 
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bannt ſeyn. Und da. wußte fie dann allerlei Se⸗ 
gensſpruͤche und Mittel, die wirklich zum Entſetzen 
waren, ſo daß die unſchuldigſten Menſchen in Ver— 
dacht kamen, welche ſie dann auch heimlich auf dem 
Kirchenwege ihren Betſchweſtern nannte; denn dieſe 
waren ihre Tagszeitungen und ſtanden ganz in ihrem 
Solde. 

Wenn ein Ungluͤck bevorſtand, ſo ſuchte ſie durch 
Verſprechungen von Wallfahrtsgängen u. dergl. den 
lieben Gott zur Abaͤnderung zu bewegen. 

Vorzuͤglich beſorgt war ſie fuͤr die armen Seelen 
im Fegfeuer, weit mehr, als fuͤr ihre eigene arme 
Seele. Sie glaubte, daß das Weihwaſſer dieſelben 
erquicke, womit fie dann ſehr verſchwenderiſch war, 
und dasfelbe auf. die Gräber, oder an beftimmte 
Plaͤtze hinfprengte. Wenn aber ein Rothleidender 
fie um Hülfe anfprach, der murde mit Vorwürfen 
abgefpeidt. „Die armen Seelen, fagte fie, koͤnnen 
Alles erbitten, wenn man für fie recht. betet.’ 

Abläffe wußte ſie genug zu gewinnen, und fo 
glaubte: fie ganz ficher, daß es ihr gar nicht fehlen 
fönne, weil fie gute Werfe im Leberfluffe ausuͤbe. 

Bei ihrem Tod, fo fagte fie, muͤſſen alle Muts 
tergottefen (d. h. alle Marienbilder) in der. ganzen 
‚Welt: zufammenfommen ‚und ihr beiftehen. - Nur zwei 
nahm fie aus; denn auf. diefe hielt fie. nicht viel, 
namlich zwei ſchoͤngemalte Marienbilder in ihrer 
Pfarrkirche. _ Ueber diefe war fie gar aufgebracht, 
weil durch Aufitellung derfelben zwei gefleidete Fir 
guren entfernt wurden, auf. weiche fie fehr viel hielt. 
Kurz, man würde nicht fertig werden, wenn man 
dad ganze Religionswefen diefer Frau schildern 


wollte: - Zwar hatten fehr viele Einwohner diefelben 
Anfihten, wie Frau Röfh, nur trieben fie es nicht 
fe. eifrig. Wenn dann Jemand ed gewagt hätte, 
'wwwierfprechen, fo wäre er ale ein Keger und 
kutheraner verhaßt worden, und übel weggefommen; 
denn die Lutheraner waren ihnen fchon gar ein 
Grauͤel. 

Jakob ſah dieſes ſchreckliche Unweſen mit tief— 
betrübter Seele an; hielt es aber für rathſam nichts 
zu jagen, bis ſich eine ſchickliche Gelegenheit zeigen 
würde; 

Seinen Eltern fchrieb er indeß jeine ganze bies 
herige Gefchichte. 

In H. waren mehrere Menichen, die man 
Myfiter, Aftermpftifer, Pietiften u. f. m. nannte, 
md über welche Frau Roͤſch befonterd loszog 
Deßwegen meinte Jakob, daß fie gewiß beffer ſeyn 
müffen, als die übrigen. Wenn er aber um bie 
Urfahe dieſer Namen fragte, fo Fonnte ibm fein 
Menfch einen Grund angeben. 

Jakob hörte, daß fie in einem gewiffen Haufe 
zuſammen fommen. Bon diefer Zufammenktunft wur: 
den die nachtheiligſten und laͤcherlichſten Dinge and» 
gefagt. Da er aber mußte, daß man es den erfien 
Chriften gerade fo machte, fo entſchloß er fi, in 
ihre Verſammlung zu gehen, 

Es famen da mehrere .Perfonen zufammen. Man 
las ein Gapitel aus der heil. Schrift, betete, fang 
ein frommes Lied, und ermunterte fich gegenfeitig 
zum Glauben an Jeſus Chriftus, und zu einem 
heiligen Wandel. Diefed gefiel dem Jakob außer 
ordentlich wohl, und er ging erbauet und geftärkt 
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aus der. Verſammlung nach Hand. Als er wieder 
hinkam, fo fand er das Naͤmliche. Was ihm aber. 
bedenklich vorkam, war, daß ſich Mehrere aus vers 
ſchie denen Familien verſammelten, was nothwendig 
Aufſehen erregen mußte. 
Jakob ſah ein, daß dieſe Menſchen recht gut 
werden koͤnnten; wenn fie gehörig geleitet wuͤrden. 
Da fie ſich aber felbft überlaffen waren; da fie 
ſich, wenigſtens Einige, für fo weit gefördert glaub« 
ten : in der Erkenntniß des Chriftenthumd, daß: fie 
über Alles abfprachen, was ihnen nicht zufagte;: da 
fie: vorzüglich manche lieblofe Aüßerungen über. ſolche 
machten, die fich nicht zu ihnen hielten, und vor 
Allen, da er merkte, daß fie. fi vom öffentlichen 
Gsttesdienite abfonderten, und ihre Erbauungsftun: 
den ald den beiten Gottesdienft anrühmten, fo trug 
er Bedenfen, nochmal in ihre DVerfammlung zu 
gehen. x 
Wenn er. aber das -fittenlofe Betragen der übri- 
gen Einwohner zu H. betrachtete, das doch nichts 
Anderes, ald eine öffentliche. Berlaugnung des chrift- 
lichen Glaubens theild mit Worten, am meiften 
aber mit Thaten war, wenn er die lieblofen und 
dummen Urtheile ‚uber jene Menfchen, welche oben 
genannte Berfammlung befuchten, hörte, jo wußte 
er nimmer, was er denken follte. Sein frommes 
Herz litt. bei diefem Gewirre fehr viel. 
„Wohin fol man ſich doch wenden? ſprach er 
öfters. zu fich felbft. Auf: einer. Seite Glaube ohne 
Liebe, Glaubensftolz; auf der andern Unglaube oder 
Aberglaube: verbunden: mit Leichtfinn und Sittenlofig- 
Seit! Doch der Gedanke: Sorge du: für. Dich, 
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und überlaß die’ Sorge fir Andere Ihm, deſſen 
Eigenthum die ganze Welt ift; der allein die Her: 
zen erforfchet, und der die Seinen kennt; dieſer 
Gedanke beruhigte den guten Jüngling allemal wie: 
der. Er bemühte ſich um ſo mehr, fein Heil zu 
wirfen in Furcht und Zittern,” und die föftliche 
Perle, feinen Glauben, unverfälfcht zu bewahren. 

Eined Tages hörte Jakob einen großen Lärmen 
auf der Straße. Alles Volk firömte dem Markt: 
plage zu, und endlich vernahm er, daß ein großer 
Verbrecher öffentlich auf den Pranger geftellt, und 
dann in das Zuchthaus abgeführt werben fol, Er 
ging auch hin. Aber welch' ein Entfeßen durch—⸗ 
fhauerte ihn, als er in dem Berbrecher den Diet: 
rich erfannte. 

Man las feine: Bergehungen nach feinem eige- 
nen Geftändniffe vor, und darunter befannte er vor 
jüglich mit vielen Reuebezeigungen: die falfche Ans 
gabe gegen einen Schloffergefellen, Namens Jakob 
M., von welchem er vor dem Gerichte zu R. auds 
fagte: bderfelbe habe ihm fünftlihe Schlüffel zum 
Erbrechen der Schlöffer verfertige. Er verlange, 
daß man die Unfchuld diefes frommen Jünglings 
öffentlich vor demfelben Gerichte anzeigen follte. 

„Armer Dietrich, dachte Jakob, fo weit hat: dich 
bein. Unglaube gebracht, welcher der einzige Grund 
aller deiner fchändlihen Handlungen war. Go 
brandmarfet der Unglaube in feinen Folgen fchon 
vor dem Gerichte der Welt; wie fohredlich wird er 
erft. brandmarfen vor dem Gerichte Gottes!’ 

Da Jakobs Name öffentlich genannt wurde, fo 
wurde die Sache auch allgemein befannt, und gab 
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zu verſchiedenen Lobſpruͤchen und Nachreden Anlaß: 
Jakob berichtete auch dieß ſeinen Eltern. 

An einem Sonntage Nachmittags ſaß Frau Roͤſch 
wieder an jenem Fenſter ihres Wohnzimmers, von 
wo aus ſie bequem auf die Straße ſehen, und 
Alles, was auf derſelben vorging, beobachten konnte. 
Ihre Fuͤße ruheten auf einem Geſtelle ſo, daß die 
ſilbernen Schuhſchnallen, von der Sonne beftrahlt, 
fhimmerten; auf ihrem Schooß lag Pater Cochems 
Legende, und eine Brille darauf. Sie langte ihre 
füberne Tabacksdoſe hervor, ſchlug mit den Fingern 
darauf, und fprach in einem ganz vornehmen Tone 
und mit freundlicher Miene zu Jakob, der ebenfalld 
im: Zimmer faß und in einem Buche lad: „Wie, 
Obergefelle, nehme er hier eine Priſe!“ 

„Ich danke, Frau Meifterin!” ſprach Safob. 
„Satob, fuhr Roͤſch fort, indem fie ihre Prife Ta- 
bad gar forgfältig in die Nafe zu bringen fuchte, 
um die goldenen Spigen ihres Haldtuched nicht zu 
befudeln; ich möchte einmal mit ihm aufrichtig reden, 
und ihm etwad Michtiged anvertrauen. Er märe 
ein rechter Menfch; und: ich würde mich entfchließen, 
ihm fogar meine Tochter Brigitte fammt meinem 
Gefchäfte zu übergeben; aber mit feinem Glauben 
bin ich noch nicht im Reinen. Meine Brigitte ıft 
fo .fromm, wie ich, und da wünſchete ich, er follte 
balt auch fo feyn, dann wäre Alles richtig: Wie 
meint er?’ 

Safob. Sch meine, da fehlt noch viel; befon- 
ders wenn ich fo fromm werden fol, wie fie ift! 

Röſch. Ei, ei, ich glaube, er hat feine Luſt. 
Nicht. wahr, die Myſtiker, das find: feine Leute? 


— m— 


Ich habe ſchon gehoͤrt, und wenn dem ſo waͤre, wie 
die boͤſe Welt ſagt, daß er zu ihnen gehe, ſo müßte 
er mir mein Haus meiden; denn ich koͤnnte meinen 
guten Ruf nicht ſo verſcherzen. Ich bin als eine 
gute Katholikin vor Geiſtlichen und Weltlichen bes 
fannt ! 

„Frau Meifterin, entgegnete Jakob befcheiden 
und ruhig, ſchon laͤngſt hätte ich mich in religiöfer 
Hinficdht gerne, und zwar ganz offen an fie ausge— 
fprochen; aber es fügte fi nie reht. — Da fie 
nun aber diefen Gegenftand gerade felbft berührt, 
fo glaube ich diefe Beranlaffung nicht unbenägt vor—⸗ 
übergehen laffen zu follen. — Höre fie alfo mit 
Ruhe an, was ich ihr mit aller Liebe, und gewiß 
nur aus guter Abficht jeßt fage. Dad  Zutrauen, 
das fie in mich: feute, da fie mir die ganze Füh- 
rung ihres Gefchäfte® übergab, und womit fie mir 
jest fogar ihre Tochter zur Ehe anträgt, gibt mir. 
das Recht, und macht ed mir zur Pflicht, mit ihr 
über dieſe Sache ganz offen zu reden, 

Daß fie nun, wie. fie meint und fagt, gut fathos 
lifch iſt, daran zweifle ich ſehr; ich wenigſtens möchte 
nicht in der Art Fatholifch feyn, wie fie es ift. 
Wenn: fie gut katholiſch wäre, fo wäre Gottes 
Wort ja offenbar unwahr; denn dieß lehrt etwas 
ganz Anderes, als wie fie glaubt. Ga dieß ver 
dammt ihren Glauben. — Und daß Jeſus Chriftus 
und Seine Apoftel beffer wußten, wad zum Heile 
führe, als fie und wir Alle, das wird fie doc, glau— 
ben? — Ich bin davon feft überzeugt. — Nun 
fehe fie aber einmal, Frau Meifterin! die vielen 
Arten von Aberglauben, die fie hat! — Wie könnte 
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denn in einer ſolchen Dornhecke die zarte Pflanze 
bed Himmels, der wahre Glaube an Gott, gedeihen. 
Dieß ift ja rein unmöglich! 

Der wahre, lebendige Glaube an den lebendigen 
Gott, wie Er Sich von jeher geoffenbaret hat in 
Seinem heiligen Worte, und vorzüglich in Seinem 
eingebornen Sohne, ift ihr etwas Fremdes; und fie 
fann ja nicht glauben, weil fie vom Worte Gottes 
nichtd weiß, und doch fommt der Glaube nur aus 
dem Worte Gottes, wie der heilige Apoftel bezeugt: 

»Wie follen fie an den glauben, von 
welchem fie nichtgehört haben? So fommt 
alfo der Glaube vom Anhören, das Ans 
hören aber von der Predigt des Wortes 
Gottes!” 

„Wenn wir durch den Glauben an Ehri- 
ſtus, fagt der nämliche heil. Apoftel, gerehtfer- 
tigt worden find, fo haben wir Frieden 
mit Gott, durch 'unfern gerrn Jeſum 
Chriſtum!**) Und vorher ſagt er ſchon, daß 
Ehriſtus um unſerer Sünden wegen uͤber— 
antwortet, und um unſerer a 
willen auferitanden iſt.“*) 

„Vom Worte Gotted weiß fie ja gar nichts; 
wie kann fie denn fagen, daß fie an Gott glaube; 
noch weniger weiß fie, daß wir nur allein durch 
Shriftus Vergebung der Sünden, Gnade zu einem 
frommen, heiligen Leben, und einft das ewige Leben 


*) Römer X, 14, 17. 
**) Römer V, 1. 
***) Mömer IV, 25. 


ee ER m 


erhalten, wenn wir die Anftalten, die Jeſus in feis 
ner heiligen Kirche gemacht hat, fo benügen, wie 
wir fie nach feinem heiligen Worte benügen follen. 
Aber gerade die Lehre vom “Glauben an Chriftus 
war den alten Pharifäern ein Aergerniß, und find 
es denfelben auch jegt noch, denn diefe wollen ſich 
den Himmel. felbft erfaufen, oder verdienen, und 
find fo ſtolz darauf, daß es fchrediih ift. Und 
doch wird der Glaube nur den Demüthigen: verlies 
hen, denen nämlich, die ihr Suͤndenelend fühlen, fich 
nicht zu helfen wiffen, und im Gefühle ihrer Sünd» 
haftigfeit und Schwachheit zu Chriftus. fommen; der 
fie dann annimmt, wenn es ihnen Ernft ift, wie der 
Sünderin Magdalena; und der ihnen: umfonft gibt, 
was fie brauchen. Wenn dieß nicht fo wäre, wie 
ginge es denn den Armen 2’ 

So liebevoll aud Jakob diefe offene  Erflärung 
ausgefprochen hatte, und fo gut gemeint fie war, 
fo konnte fih doch Frau Röfc vor Unwillen nicht 
mehr halten. Sie. glühte vor Zorn, und brach im 
die wildeſten Läfterungen aus Jakob, der dieß 
wohl voramsgefehen hatte, aber ihr nun einmal die 
Wahrheit in Liebe fagen zu müffen glaubte,‘ hörte 
fie ruhig. an. Dieß erbitterte fie noch mehr. End⸗ 
lich. fragte fie fpottend: ‚Run, wie ſoll ich denn 
werden? Sol ich meinen Glauben verlaugnen, meine 
Andachtsübungen und guten Werfe aufgeben? Er 
wird: doch feinen neuen Glauben einführen voollen 2 

Ruhig erwiderte Jakob: Diefe Fragen ver- 
dienen. eigentlicd; feine Antwort. Da ich ed aber 
gut. mit ihr meine, Fran Meifterin, fo will ich ihre 
aufrichtig fagen, wie ich. die Sache gelernt habe, 


und fie verftehe.: Sie. folk ihren Glauben nicht aufs 
geben, fondern nur lernen, was Glaube fey. Jener 
Wirrwarr aber, den fie Glaube nennt, bringt ſo 
wenig gute Folgen für Zeit und Ewigfeit, fo wenig 
Difteln : Trauben »bringen Fönnen. Werbe fie zuerft 
demüthig, bete fie zu Gott um Glauben, und dann 
wird fie. erfahren, daß es noch etwas Beſſeres gebe, 
als fie: hat und fennt. Sc einmal glaube, was 
Gott geoffenbaret hat in feinem heiligen Worte, und 
was Er in feiner Kirche lehrt. . Alles aber, was 
diefer Lehre entgegen ift, halte ich für Aberglauben 
und Unglauben. — Dieß, ‚meine diebe Frau: Meis 
fterin, ſchloß, ſie liebevoll und ernſt anblickend, Jakob, 
dieß iſt mein Glaubensbekenntniß kurz zuſammen 
gefaßt!“ 

„So, ſo, ſprach Roͤſch laͤchelnd, er hat ein tur⸗ 
zes Glaubensbekenntniß. Da wuͤrde es alſo nichts 
nuͤtzen, daß ich getauft und in der katholiſchen Kirche 
erzogen worden bin. Da wären wir und die Pros 
teftanten fo ziemlich einander gleih. Glaube, ‚Bis 
bei, Gefang, das hört man immer. von den Luthe— 
ranern. Nein, was die thun, das will. ich nicht 
thun!’ Ä a “a5 
Jakob. Ich bitte fie, Frau Meifterin,  follen 
wir: denn das Gute, dad die Proteftanten haben, 
verwerfen ? Sollen . wir ‚nicht ‘gerade deßwegen das; 
ſelbe und um forimehr aneignen? denn wenn wir 
dieſes nicht thun, ſo find wir ja ſchlechter daran, 
als ſie; und wir machen es ſo wie die Juden mit 
den. Samaritern. Aber gerade manche Samariter, 
welche: die Juden ſo fehr haften, waren befjer als 
fie, und Chriſtus ftellte fie ihnen bei, verfchlebenen 
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Anläffen ald Muſter auf. Wenn die Juden Chris 
ſtum, alfo den Sohn Gottes, — recht verächtlich 
machen wollten, fo hießen fie Ihm einen Samariter; 
und jegt wuͤrde man Ihn einen Lutheraner nennen. 

Ich will ihr nur nad) meiner Einficht kurz 
und deutlich jagen, was ber Grund des wahren 
Glaubens eines Shriften ift, und was das erſte Gr 
bot nach der Lehre Jeſu und feiner Apoftel enthält: 

Die erften Eltern fielen durdy die. Sünde von 
Sott ab, und unterwarfen fi) dem, dem fie mehr 
glaubten ald Gott, — dem Lügenvater und Argen, 
Nun ging in ihnen die größte Veränderung vor; 
das göttliche Leben war bis auf einen Funfen ges 
tödtet, denn fie waren von Gott getrennt, ihr 
Sinn, der früher göttlich war, wurde irdifch, finnlich 
und thierifh. Diefen Sinn haben wir geerbet, und 
daher Fann fein Menſch aus fich felbft wahrhaft gut 
werden, folglidy auch nichts Gutes thun. 

Wenn nun der Menich beffer werben will, fo 
muß er zuerft wieder mit Gott vereiniget werben. 
Dieß ift aber den Menfchen aus eigener Kraft rein 
unmöglich; daher fam der Sohn Gotted vom Hims 
mel herab, nahm unfere fündhafte Natur an, that 
Alles, um uns von ber Sünde zu erlöfen und felig 
zu madıen. Er will und durch fich mit Gott ver- 
föhnen, und und wieder göttliche Leben mittheilen. 

Jeſus Ehriftus hat uns alfo mit Gott verföhnet; 
Er hat unfere Sünden hinweggenommen; Er hat 
und das ewige Leben erworben. Wer nun fo an 
Ihn glaubt, daß er ganz mit Ihm vereiniget wirb, 
oder daß er Ehriftum mit all feinen Verdienſten ans 
nimmt, der wird durch den Glauben gerecht, d. h. 
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ſo, daß er vor Gott beſtehen kann, alſo nur in 
Chriſtus. Das Wort Gottes zeigt uns nun dieſen 
Mittler, durch die heiligen Sacramente erlangen 
wir ſeine Gnaͤde. 


Alſo iſt der Glaube an Chriſtus der einzige 
Grund unſerer Seligkeit. Aber dieſer Glaube iſt 
todt, wenn wir Alles bloß fuͤr wahr und gewiß 
halten, was uns das Evangelium lehrt, wenn das» 
felde nicht in und Iebendig und wirffam wird, d.h. 
wenn Chriftus nicht in uns lebt und wirft durch 
feine Gnade. Iſt diefer Glaube in ung lebendig, 
und erhalten wir ihn, fo ift e8 gerade fo, wie, 
wenn ein guter Baum in ein gutes Erdreich ges 
pflanzt wird; da bringt er Blätter, Bluͤthen und 
dann Früchte Es wäre alfo ein Unfinn, wenn 
man Früchte wollte, bevor ein Baum gepflanzt ift. 
Eben fo bringt diefer Glaube gute Were. Was 
aber niht im Glauben gefhieht, das ift 
Sünde, *) wohlgemerkt, fo fagt der heil. Apoſtel 
Paulus, und er hat es gewiß am beften verfianden, 
Hieraus geht Far hervor, was Chriftus, was die 
Apoftel Iehren, und was die Kirche beftätiget. 


1. Die Menfchen: find durch die Sünde der 
erſten Eltern unrein, Kinder ded Zornes, Knechte 
der. Sünde geworden, und fo fehr unter die Ges 
walt des Satand und des Todes gefommen,. daf 
fie von Natur. aus nicht befreiet und nicht beſſer 
werben. Fönnen. Ihr freier Wille blieb aber ge: 
ſchwaͤcht und gebengt. 2. Der 
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2. Der himmliſche Vater ſendete ſeinen einge⸗ 
bornen Sohn in die Welt, der vorher angekuͤndet 
wurde, damit Juden und Heiden die Gerechtigkeit 
erhalten, und durch den Glauben an Ihn von der 
Sünde frei, und Kinder Gottes wurden. 

3. Diefe große Wohlthat erlangen nur diejenis 
gen, welche wiedergeboren (geiftig erneuert) werden. 
Denn wie in Adam Alle fterben, fo follen in Chris 
ſtus Alle lebendig gemacht werden. 

4. Dieß geichieht durch die heilige Taufe, durch 
welche der Menfch aus dem Stande der Sünde 
herausfommt, und ein Kind Gotted wird. 

5. Dieß gefchieht ohne alle unfere Verdienſte, 
bloß Durd die Gnade Jeſu Chrifti, welcher wir 
freiwillig und unterwerfen, und und von u leiten 
laffen müffen. 

6. Um biefed zu Fönnen, müffen wir zuerft 
hören, was Gott geoffenbaret hat, und dann glaus 
ben. Die Hauptlehre diefer Offenbarung if die: 

Der fündhaftee Menih wird von Gott gerecht 
gemacht durch feine, Gnade, durdy die Erlöfung, 
welche durch Chriſtus gefchehen it. Der Menſch 
muß nun die Sünde haffen und Chriſtum lieben. 

7. So wird der Menfc aus einem Lngerechten 
ein Gerechter; aus einem Feinde ein Freund Gotr 
ted, und Erbe des ewigen Lebens. 

8. Dieſe Gerechtigkeit hat und Chrifius vers 
dient durch Seine Leiden und Seinen Tod am 
Kreuze. 

9. Diefer Glaube an Chriftus, der der Grund 
der Siündenvergebung und der Gerechtigkeit if, wirs 
fet danu im Menfchen gute Werke, wenn: anderd 

Erzäplungen über d. sehn Gebote Gottes. 2. Huf. 6 
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der Menfch ihm: wirken laͤßt und. mitwirfet. Eben 
fo wird in dem nach der Taufe wieder in Sünden 
gefallenen Menfchen die Gnade wieder hergeftellt 
mitteljt des heiligften Sacramentes der Buße. Sehet, 
liebe Meifterin, das ift die Lehre der fatholifchen 
Kirche! Wenn alfo Jemand glauben follte, er fünne 
durch eigene Werke, ohne Chrifti Verdienft felig wer⸗ 
den; oder die Gnade Ghrifti helfe ihm nur dazu, 
wirfe aber nicht Alles; oder er dürfe nicht mitwir- 
ken, fo wäre er von der Gemeinfchaft der Kirche 
ausgefchloffen. 


Set bitte ich fie, Frau Meifterin, fie wolle ihre 
Anfi ht vom Glauben und ihr bieheriges Thun und 
Treiben mit dieſer Fatholifchen Glaubenslehre ver⸗ 
gleichen, und dann wird ſie finden, in welch einem 
ſchrecklichen Irrthume ſie ſey, indem ſie glaubt, daß 
ſie nicht verdammt werden koͤnne, wenn ſie gewiſſe 
Gebetformen taͤglich betet; oder durch gute Werke 
den Himmel verdienen will, die ſie nicht aus Liebe 
zu Gott, ſondern aus Liebe zu ſich ſelbſt verrichtet. 
Von ihren uͤbrigen vielen — er 
will ich gar nichts jagen. 


Mer wahrhaft an Chriftus glaubt, der wird 
trachten, Chriftus ähnlich - zu werden in all feinem 
Thun und Handeln, foviel dieß Menfchen möglich 
ift,: eben fo, wie wir durch die Geburt den erften 
Eltern ähnlich find. Nun vergleiche fie aber ein— 
mal ihr Leben mit dem Leben Ehrifti! — Doch id 
will fchweigen, Chriftus ſelbſt konnte. die Pharifder 
nicht zum: Glauben an Ihn bewegen, : weil fie nicht 
glauben wollten, wie werbe ich es vermögen? 


Und wahrlich! er vermochte ed nicht. Fran 
Roͤſch Fonnte ihren frommen Zorn, wie fie ihn 
nannte, kaum unterdrüden; zwang ſich aber doch, 
weil fie den Jakob hoͤchſt nothwendig brauchte; und 
widerlegen. konnte fie ihm nicht, Dieß ift der Fall 
bei allen foldyen Menfchen. Sie wiffen anßerordent> 
lich viel von Religion zu fchwäßen, fo lange Men; 
fhen um fie find, die noch unwiffender find, als fle 
felbft; fobald man aber auf den Grund zuräc geht, 
fo müflen fie verftummen, und können dann hoͤchſtens 
läftern, und darin find fie Meiſter.*) 

Frau Röfch gab nun Jakob gute Worte, daß 
er ihr Geſchaͤft wie bisher fortführen möchte;. im 
Herzen aber faßte fie einen grimmigen Haß gegen 
ihn. Es iſt nichts merkwuͤrdiger, als wenn Men—⸗ 
ſchen von einem ſolchen Schlage, von einem, den ſie 
haſſen, Vortheile zu erwarten haben; denn Habſucht 
und Ruhmſucht ſind immer die Hauptgoͤtzen, denen 
jeder Phariſaͤer huldigt, und denen er im Nothfalle 
jedes Opfer bringt; nur geſchieht dieß Alles dem 
Scheine nach unter einem guten Vorwande und aus 
Liebe zu Gott. Roͤſch heuchelte alſo vor Jakob; 
ſann aber innerlich auf Mittel, ſich an ihm zu 
raͤchen. Dazu bot ſi ſich ihr bald eine ganz erwünfchte 
Getegenhenbat. | 

Jener Kran welcher in der ‚Herberge zu W. 
die: Hauptrolle gefpielt hatte, fam nach H. Ale er 
er erfuhr, daß Jakob ſich da befinde, fo befuchte er 
ihn oft, und: gab: ſich alle Mühe, fein Freund zu 
werben, was ihm aber nie gelang. Dafür gewann 


*) 2 Petri II, 12, 
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er die ganze Achtung der Madame Roͤſch; denn er 
huldigte in Allem ihren religiöfen Meinungen, - und 
ftellte fih fo fromm, als fie ed haben wollte. Es 
wurde nun ausgemacht, daß Franz noch das Schloſſer⸗ 
handwerf lernen follte; denn er war ein Nagelfdymied, 
Safob war nicht dagegen. Nun wurde aber ein 
Plan ausgebrütet, nady weldem Jakob ganz zu 
Grunde gerichtet werden follte; und dieß hielt Mas 
dame Röfch für ein gutes Werk, weil fie ihn für 
einen glaubendgefährlichen Menfchen betrachtete, 


Jakob war indeß ruhig; ließ fein Licht Leuchten, 
und befchämte feine Widerfacher durch feinen from⸗ 
men Wandel, der die Frucht feines Findlichen Glau— 
bend an Gott war, den er täglich zu ftärfen fuchte 
im Worte Gottes, und zu beleben durd) andadıte- 
volles Gebet. Er mar gefonnen, Amfterdam noch 
zu befehen, und dantı in feine wäterliche Heimath zu 
reiſen. 


Vor ſeiner Abreiſe nahmen alle ſeine Freunde 
von ihm unter Thraͤnen Abſchied, da ſie ihm eine 
beſſere Erkenntniß des Glaubens, und ſomit eine un- 
ausſprechlich große Seligkeit verdankten. 


Denn welch eine himmliſche Ruhe, welch ein 
ſtiller Frieden, welch ein Vorgefuͤhl des Himmels 
der wahre Glaube an den erloͤſenden und ſelig— 
machenden Gott in das kindliche Gemuͤth nieder 
ſenke, das ihn aufnimmt, dieß kann nur der fuͤhlen, 
der es verkoſtet hat. Daher ſagt ein gar from⸗ 
mer Schriftſteller: „Was Glaube ſey, das weiß ja 
doch nur ein liebendes Herz!’ Jakob troͤſtete feine 
Freunde damit, daß gerade der Glaube die Herzen 
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vereinige, wenn fie auch getrennt feyen, denn er 
vereiniget fie in Gott. Sein Abfchiedewort war: 

„Laffet und fo an Gott glauben, daß wir Ihn 
auch einft fchauen, und uns freuen dürfen mit uns 
ausſprechlicher Freude!” 

Gafob nahm nun auch von feiner Meifterin 
Köfch Abſchied, weiche ihm in fein Wanderbuc das 
befte Zeugniß eingefchrieben hatte. Allein bei aller 
Freundlichkeit, die fie zu erzwingen fuchte, konnte fie 
doc, ihren innern Haß gegen Jakob nicht verbers 
gen; ja fie ſprach ihn fogar durch beißende und 
wehethuende Worte aus, welche Jakob nur durch mits 
leidsvolle Blicke ermwiderte. ALS fie ihm mit einer 
höhnifch Tächelnden Miene viel Gluͤck wünfchte, fo 
fonnte ſich Jakob nicht enthalten, kraͤftig zu bedeu- 
ten, daß diefer Wunſch ihr nicht aus dem Herzen 
komme. „Uebrigens, fagte er, liegt an ihrem Wun⸗ 
ſche nicht viel, bedauernswärdige Frau!’ 

„Bir wollen es fehen,” erwiderte Röfch, indem 
fich ihr Geſicht faltete, und ihr Haupt in eine bes 
deutungsvolle Bewegung feßte. 

Franz, der neben Roͤſch ftand, und den nun 
diefe für ihren beften Freund erflärte, konnte dem 
redlichen Jakob, der ihm noch die Hand zum Abs 
fchiede : reichte, nicht in das Geficht fehen; mit 
fcheuen und zur Erde gerichteten Blicken fagte er 
ihm ganz kalt ein Lebewohl. | 

Brigitte allein war gerührt. Jakob hatte herz 
liches Mitleid mit ihr, denn fie war an fid ein 
gutes Mädchen; aber ein Spielball der Launen und 
Raͤnke ihrer Mutter. Er befürchtete daher, fie 
werde von ‚derfelben mißbraucht und Dadurch uns 
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gluͤcklich werden. Mit Thraͤnen in den Augen, und 
mit einem —— Blick nahm ſie von Jakob 
Abſchied. 

5. 

Jakob trat nun feine Reife nach Amſterdam an, 
Wie er fo allein auf der Straße fortwandelte, fo 
dachte er. über feine bisherigen Schickſale nach, und 
fein Herz ward tief gerührt über die wunderbaren 
Fügungen Gotted, fo wie über die mächtige Rettung 
aus fo manchen Gefahren. Er fühlte, was er bie: 
ber nie gefühlt hatte, nämlich; die Liebe feines Got» 
te8 aus eigener Erfahrung; er. empfand feine befes 
-ligende Nähe. Es war ihm, wie einft dem Erzvas 
ter Safob, als er auf, feiner Reife nadı Mefopos 
tamien, indem er ſich vor feinem Bruder Efau flüch- 
ten mußte, im: Traume den Herrn an der Spike 
einer Leiter ſah, auf — die Engel auf⸗ und 
abſtiegen. 

„Dieſer Gott, ſprach er zu ſich, lebt noch; iſt 
noch derſelbe liebende, ſorgende und leitende Gott; 
ja Er iſt uns jetzt noch naͤher in ſeinem Sohne, 
Er hat und in und durch Ihn noch größere Be- 
weife und fchönere Verheißungen von feiner Mutter: 
liebe und Baterforgfalt gegeben. Die Haare meines 
Hauptes find gezählt von Ihm; Er fennt mich mit 
Kamenz; Er iſt mir nahe!” 

Sein ganzes Wefen war Danf — 
er ſchwamm in einem Meere von Wonne und Se— 
ligkeit, ſo daß er Alles um ſich her vergaß. 

So im tiefen Nachdenken fortwandelnd, kam er 
an ein Waͤldchen, vor welchem, umgeben von fehat- 
tigen Bauͤmen, das Bild des gefreuzigten Erlöfers 
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ſtand. Jakob ſah ed, und Fonnte ſich nicht enthal- 
ten, vor demfelben auf feine Kniee niederzufallen, _ 
und fein vollgedrängtes Herz auszuleeren. Ueber 
die Liebe Chrifti zu und Menfchen vergaß er feine 
bisherigen Schidfale, war ganz hingeriffen von dem 
großen Gedanken, daß Gottes Sohn am Kreuze 
unfere Sünden getilgt, und ewiges Leben feinen 
glaubenden, treuen Verehrern erworben habe. | 

Er fang, was ihm, fein gerührtes Herz eingab: 


Jeſus, wie liebſt Du die Deinen, 
Die ſich ganz mit Dir vereinen! 
Zwar auf dunfelm Dornenpfade, 
Doch im Schatten Deiner Gnade 
Führft, 0 ewig Treuer, Du, 
Sie nur Deinem Himmel zu! 


Laß mid nun im Glauben wandeln, 

Stets nady Deiner Fehre handeln; 

Gegen die Verſuchung ringen, 

Fliehen ded Derführers Schlingen; 
Leite mich auf fchmaler Bahn, 
Die nur führet Himmelan! 


Nachdem ſich Jakob  aufgerichtet hatte, fo era 
blickte er auf dem Seitenwege einen Mann, - der. 
ſtille fand, und ihm beobachtet zu haben fchien. 
Diefer ‚ging nun auf ihn zu; und bevor ſich Jakob 
erholen ‚konnte, fland eine ehrwürdige Geflalt vor 
ihm, die er mit Bewunderung betrachtete., Ed war 
ein fchon: betagter, doch noch fehr rüftiger Greis, 
aus deſſen ernfifrenndlichem Gefichte etwas Erhabes 
nes. in: Jakobs Seele ftrahlte; defien Kleidung einen 
Geiſtlichen, deſſen Haltung, und Würde aber einen 


— ss — 
Mann voll Weisheit und Froͤmmigkeit verkuͤndete. 
Jakob konnte nichts ſagen; denn ein gewiſſes Ge— 
fuͤhl von Ehrfurcht durchdrang ihn. 

Freundlich redete ihn der Greis an und ſprach: 
„Fürchte dich nicht, mein Sohn; ich bin geruͤhrt 
durch das, was ich von dir hoͤrte und was ich an 
dir ſehe; ich möchte nur deine bisherige Lebensge— 
fhichte wiffen, um die Veranlaffung zu dem Fennen 
zu lernen, was ich nun an dir bemerft habe.‘ 


„Richt, erwiderte Jakob, ift mir lieber, ale 
wenn ich mein volled Herz vor einem fo ehrwuͤrdi—⸗ 
gen Manne, wie Sie mir vorfommen, ausleeren 
darf. Nur möchten Sie ed mir nicht verargen, 
wenn ich gerade fo rede, wie ed mir um's Herz ift, 
und wie ich die Sache anfehe. 


Ich bin in großer Verwirrung. Mein ernftes 
Streben ging immer dahin, fo vor Gott zu wans 
dein, und fo an Ihn zu glauben, ald wenn ich Ihn 
fehben würde. Bor Allem war mir der Inhalt des 
erften der zehn Gebote der wichtigfte Gegenftand, 
womit ich mid; befchäftigte: denn darauf wurde ich 
immer durch meine fromme Eltern, und vorzuͤglich 
aber durch einen ausgezeichneten Geiftlichen, welcher 
Pfarrer in meinem Geburtsorte war, in der Schule, 
in der Kirche, und auch durch Leſen chriftlicher 
Schriften, befonderd durch öfteres Leſen der heil. 
Schrift, aufmerkſam gemacht und darüber unterrichtet 
und beiehrt. sch weiß, daß der wahre Gläube der 
Grund, ja die Wurzel eines heiligen Lebens, alfo 
der Grund unferer Seligkeit fey; ja daß man, wie 
der heil. Apoftel fagt, ohne Glauben unmög 


lich Gott gefallen koͤnne; ) daß der Gr 
rechte im Ölauben lebe, *) und daß das Reben 
des Glauͤbigen nichts anderes, ald ein immerwährens 
des Streben feyn muͤſſe, volfommen zw werden, wie 
der Vater im Himmel vollfommen if. 

Allein ich habe feit einigen Jahren fo viel ger 
fehen, gehört und erfahren, daß ich oft micht recht 
weiß, woran ich bin. 

Sch fann mir. da nicht felbft rathen, denn dazu 
bin ich zu unwiſſend und zu jung; und ich fehe ein, 
daß ein junger Menfch, der jetzt unter Menfchen 
leben und fogar in der Fremde fidy aufhalten fol, 
fett gegründet feyn müffe, wenn er nicht das heis 
figfte Kleinod, nämlich feinen Glauben und damit 
den einzigen Grund aller Ruhe, alles Friedens, 
alles Troſtes verlieren will, wozu ihn fo Vieles von 
Innen und Außen immerwährend reizt. Wenn 
Sie mid) nun anhören, mich belehren, zurechtweifen 
‚und ftärfen wollten, fo fönnte ich Ihnen nicht ges 
nug dafür danken. Aber ich weiß nicht, ob Sie 
Zeit dazu haben; auch weiß ich nicht, wer Sie find, 
und wie ich mit Ihnen reden foll 2 | 

„Ich, ſprach der Fremde, bin Pfarrer in jenem 
Dorfe, dad außerhalb des MWäldchend Tiegt, und 
gehe jet in die Stadt. Da dein Weg, wie ich 
merfe, dich ebenfalls dahin führt, fo Fönnen wir 
beinahe den ganzen Tag mit einander und unter 
halten. Rede alfo, wie es dir um's Herz ift, und 
wie ein Sohn mit feinem Vater. Sch habe dich 


*) Hebr, XI, 6. 
**) Röm. I, 17. Gal. III, 11. Habak. II, 4. 


lieb-und werde an dir thum, was in meinen. Kräfz 
ten fteht. Zuerft wollen wir uns auf diefe Ruhes 
banf im Schatten niederfegen; wir kommen noch 
frühe genug in die Stadt, und hier erzähle mir num 
die Gefchichte deines Lebens.“ 

| Beide febten fi nun. auf die Banf, und Safob 
erzählte umſtaͤndlich die ganze Gefchichte feines Le— 
bens, fo wie Alles, was ihm feit dem Austritte aus 
feinem väterlichen Haufe begegnete. 

Als Jakob ausgeredet hatte, ſprach der Pfarrer: 
„Run, guter Juͤngling, weiß ich deine Gefchichte und 
fenne deine Grundfäge. Wir wollen jegt fortgehen, 
über Alles ruhig nachdenken und darüber reden!“ 

„Die wichtigfte Angelegenheit, womit fich dein 
Herz befchäftigt, fuhr der Pfarrer fort, iſt alfo der 
Suhalt des erjten der. zehn Gebote, welched wir 
Katholifen furz fo zufammenfaffen: „Du fol an 
Einen Gott glauben!” Dieß ut freilicdy eines der 
wichtigften Gebote und der Grund von allen fol- 
genden; deßwegen hat Gott ed ald das erfte Gebot 
angegeben, und weitlauftg fich ausgefprochen, wie 
wir im zweiten Buche Mofis am zwanzigſten Capi⸗ 
tel Vers 2—6 leſen koͤnnen. 

Gott fordert in ſeinem heiligen Worte im alten 
Bunde immer zuerſt Glauben an Ihn; und der ein— 
geborne Sohn Gottes forderte immer zuerſt Glau— 
ben von Allen, die durch Ihn gerettet und ſelig 
werden wollen. Die erſte Frage, die der Prieſter 
an einen, jeden ſtellt, der das heilige Sacrament. 
der Taufe empfangen will, heißt: „Was verlangıt 
du von der Kirche Gottes?” Und nur danı, wenn 
geantwortet wird: „Den Glauben,” fo beginnt er 


die heilige Hantblung. Weberall wird alfo der Glaube 
als die Bedingung zur Erlangung deſſen, was und 
Gott im Ehriftus mitteilen will, angegeben, 

Da aber das Wort: Glaube, fo inhaltsvoll, 
fo vielumfaffend iſt; da es meiſtens nicht recht vers 
fanden, noch, weniger defjen tiefer Sinn erfaßt, da 
ed von Bielen fo verkehrt genommen, und oft fo 
ſchrecklich mißbraucht wird, und da du, lieber Juͤng— 
ling, wie ich merfe, bei al deinen vielen Kennts 
niffen und bei deinem tiefen Nachdenken darüber, 
doch feinen richtigen Begriff davon haft, fo will ich 
dir den Sinn diefes Wortes, und feine tiefe Bes 
deutung umftändlich erflären: 

Glauben, im allgemeinen Sinne, heißt etwag 
für wahr halten, was ich höre oder lefe, ohne es 
gefehen zu haben. Wenn man aber einem Manne, 
der etwas erzählt, wad man nicht gefehen hat, 
glaubt, fo hat man aud das Zutrauen zu ihm, daß 
er ein wahrheitsliebender Mann fey, fonft würde 
man ihm nicht glauben. 

Shriftlich glauben - alfo heißt: Alles für wahr 
halten, was und Gott geoffenbaret oder befannt ger 
macht hat, und zwar fo glauben, wie Chriftus will, 
daß ed geglaubt werden foll. 

Wer nun diefes Alles glaubt, fo glaubt, wie es 
Gott geoffenbaret hat, und wie die Fathofifche Kirche 
erklärt, nämlich, wie ed vom Anfange an, zu allen 
Zeiten und von allen wahren Chriften geglaubt wor; 
den iſt; wer die Glaubenswahrheiten der heiligen 
Schrift nicht bloß ald unfehlbare Wahrheiten, fon: 
dern ale von Gott gegeben anerfennet, der hat den 
hiftorifchen oder gefchichtlichen Glauben. Dieſer 
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Glaube ſetzt aber das. Wiffen voraus. Wer biefe 
Wahrheiten nicht weiß; Fann fie auch nicht glauben. 
Es ift daher ein Unfinn, wenn man fagt: Sch 
glaube Alles, was Gott geoffenbaret hat, und was 
die Fatholifche Kirche zu glauben vorftellt, wenn 
man nicht einmal weiß, was Gott geoffenbaret hat. 


Daher waren die Väter und Kehrer der Kirche 
in den früheren Zeiten des Chriſtenthums fo fehr 
bemüht, ihre Untergebenen gründlich im Worte Got: 
tes zu unterrichten, und fie mit dem Inhalte der 
heiligen Schriften befannt zu machen. Wie gründs 
lich und lange anhaltend war der Unterricht, den 
man jenen ertheilte, die in die Chriftengemeinfchaft 
aufgenommen wurden, damit fie, wie es der’ heil. 
Apoftel Petrus von Glaübigen fordert: nur Chris: 
ftum den Herrn heilig in ihren Herzen 
. halten und allezeit bereit feyn fonnten 
zur Verantwortung gegen Jeden, der von 
ihnen Rechenſchaft fordert über ihre Hoff 
nung. 

Wie gruͤndlich erklaͤrten ſie da die heil. Schrift, 
wie wir in den Schriften eines heiligen Chryſoſto— 
mus, Hieronymus, Auguſtinus u. ſ. w. ſehen! 


Ihre Gottesdienſt-Ordnung beſtand aus lauter 
Stellen der heil. Schrift, wovon unſer lateiniſches 
Meßbuch der ſchoͤnſte Beweis iſt. 

Dieſer geſchichtliche Glaube aber macht noch nicht 
ſelig; er ift nur die erſte Grundlage sum Selig: 
werden, 
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In der heil. Schrift Ternen wir Gott fennen, 
wie Er Sich geoffenbaret hat. Er erfcheint: fihon 
im alten Bunde als die lautere Allmadıt, Weisheit, 
Allwifenheit, Wahrhaftigkeit, Treue, NHeiligfeit, Ger 
vechtigfeit u. f. w. Im neuen Teſtamente aber ers 
foheint Er in feinem eingebornen Sohne in feiner 
Menfchenfreundlicykeit, in feiner namenloſen Baters 
liebe zu: und Menfchen voll erbarmender und vers 
gebender Huld und Gnade. | 

Wenn nun der Menfch fo feinen Gott fennen 
lernt, fo muß er durchdrungen werben von heiliger 
. Ehrfurcht, von tiefer Hochachtung, von kindlicher 
Liebe, von feliger Freude. Er fühlt ſich hingezogen 
zu Gott; er wünfcht mit Gott vereinigt zu werden; 
weif er nur in Gott alles dad: zu finden hoffe, was 
ihn wahrhaft ruhig und felig machen kann. Diefer 
Zug, diefed Wuͤnſchen ift Glaube im höhern Grabe, 

Diefer Glaube num, der aus dem Hören des 
göttlihen Wortes kommt, überzeugt den Menfchen, 
daß. er Suͤnder ſey; er wird ald Sünder von ber 
Furcht der göttlichen Gerechtigkeit heilfam erfchüttert, 
wendet ſich aber zur Barmherzigkeit Gottes, die in 
Jeſus Chriſtus erfchienen iſt im Bertranen, daß Gott 
ihm um Chrifti willen gnäbdig feyn werde. Es ent 
fteht eine . heiße Sehnfucht in ihm, Bott, wie Er 
Sich in Chriſtus geoffenbaret hat, immer beffer ken⸗ 
nen zu lernen. Ge mehr er Ihn Fennen lernt, defto 
mehr wird er von der Größe der Sünde, und von 
der unausfprechlichen Liebe. Chrifti zu den Sündern 
Durchdrungen und gerührt werben. Es entwicdelt 
fih dann in ihm eine vecht innige Liebe zu Gott, 
und ein tiefer Abfcheu gegen jede. Suͤnde. 


‚Dad. große Werk der Erlöfung durch Ehriftus 
wird dem betradhtenden und nachdenfenden Ghriften 
immer flarer und einleuchtender. Er lernt die 
namenlofe Liebe ded Sohnes Gottes, mit weldyer Er 
Sic, in die tieffte Erniedrigung hingab, immer befjer 
erfennen; er wird durch die Ausfprüche Sefu und 
feiner heiligen Apoftel immer vollfommener überzeugt, 
daß er in Chriſtus Vergebung der Sünden, Kraft 
zum Guten und ewiges Leben finden fönne, ; wenn 
er feine Sünden wahrhaft bereue, und jene Mittel 
ergreife und gebrauche, durch welche. er: der Ber- 
dienfte Sefu theilhaftig werden Fanı. Das Scre 
ckenvollſte, nämlicd die Sünde, und mit ihr Fluch 
und Berdammung, wird durch Chriftus getilget; die 
Höfe verfchwindet vor dem Blicke des büßenden 
Suͤnders, und dem glaubenden Blicke auf Chriftum 
fchließt fich ein. Himmel voll: Gnade, Friede. und 
Geligfeit auf. Dem unter der. Laft der Sünde, im. 
Leibe des Todes nad; Erlöfung Seufzenden tönt die 
himmelsvolle Botfchaft and dem Evangelium entges 
gen: „Dich wird befreien die Gnade Gots 
tes durch Jeſum Chriſtum, unfern Herrn!) 
Nicht nur das Schreckenvollſte ſieht der glaubende 
Chriſt durch Chriſtus getilget, ſondern das Herrlichſte 
Durch Ihn verheißen: Vergebung, Gnade: und ewiges 
Leben. So entwickelt ſich aus dem Glauben die 
Hoffnung; und dieſe herrliche Hoffnung entflammt das 
glaubende Gemuͤth mit der heiligſten Liebe zu Ehriſtus. 
Dieſe Liebe wird aber erſt recht tief gegruͤndet, 
wenn der er die en der Erlöfung näher 
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betrachtet; wenn er : beherziget, wie Chriſtus ihm 
durch fein Kommen in die Welt, durch fein dreiund⸗ 
dreißigjähriges Wandeln und Wirken im derfelben in 
Niedrigfeit, Armuth und Verachtung; durch Leiden, 
Tod md Auferftehung eine fo große Geligfeit ber 
reitet hat. 

Diefe Liebe, nämlich die reine, heilige, thätige 
Liebe wuͤnſcht nichts fehnlicher, als den Willen deffen 
zu erfennen und zu wollbringen, der und fo fehr ges 
liebt hat, geliebt hat bis in den Tod. Jeder Aug: 
fpruch aus dem Munde des göttlicdjen Erloͤſers wird 
ihm ein theured DBermächtniß, ohne deſſen Befolgung 
er feinen Theil an der Herrlichfeit Chrifti zu haben 
glaubt. Er unterwirft fich jetzt freudig jeder An— 
ordnung feines Gottes; denn er findet in derfelben 
nichts Anderes, ald Tauter Spuren von Liebe zu 
den Menſchen, lauter Quellen, aus denen Erbar- 
mung, Liebe und Gnade ftrömen. | 
Nun verfteht er den Ausfpruch Sefu: „Wer 
meine Gebote hat und fie hält, der ifl’g, 
der mid lieber!” 

Ein folder Chrift gibt ſich ganz und freiwillig 
feinem  Erlöfer al® Eigenthum hin. So wird der 
Glaube durd die Hoffnung lebendig, thä= 
tig durch die Liebe und fomit der Menfch 
Gottes dadurd ee und zu dir 
guten Werke gefhidt. 

Allein: der Chrift, — — Glauben * 
das Wort Gottes zu gruͤnden und zu beleben ſucht, 


*) Joh. XIV, 21. 
**) 2 Tim, III, 17. 
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wird bald ſich uͤberzeugen, daß die Liebe Chriſti mit 
ſeiner Himmelfahrt noch nicht geendet ſey, und daß 
der Glaube an das, was Chriſtus ehedem auf Erden 
gethan habe, noch nicht hinreiche zu feiner Heilis 
gung, daß Chriftus vielmehr fein Gnadenwerk noch 
immer fortfeße unfichtbar durch feinen heiligen Geift, 
fihtbar durch eine Önadenanftalt, in welcher der 
finnliche Menſch durch. fihtbare Zeichen der unficht- 
baren Gnade theilhaftig werden fann. Er wird 
ſich überzeugen, daß Chriftus nicht bloß die Sünde 
tilgen, fondern aud) den Sünder heiligen wolle, und 
daß von Geite ded Sünders ein Mitwirken, ein 
Streben nad Heiligkeit, und ein Ergreifen alles 
defien, was zur NHeiligfeit erfordert wird, nothwen» 
dig ſey. 

So wird alfo der Glaube, den Gott im alten 
Bunde forderte, im neuen erſt vollfommen und voll 
endet. Wie Chriftus je gefommen ift, nicht die Ge 
bote aufzuheben, fondern fie zu erfüllen, fo bat Er 
auch das erfte Gebot vollendet. So umfaßt alfo 
der Glaube des wahren Chriften nicht nur daß alte, 
fondern ‚auch das neue Zeflament; fo erkennt er 
nicht nur Gott, wie Er Sich im alten Bunde, fons 
dern, auch, wie Er Sich im neuen geoffenbaret hat; 
er erblicht nicht nur den gefeßgebenden, fondern auch 
den begnadigenden und heiligenden Gott. Er er 
fennt in dem Einen wahren Gott drei Perfonen, 
wie. fie die ganze heilige Schrift darftellt, die Eines 
im Wefen und verfchieden in der Perfon find. Er 
findet in der heiligen Schrift die Anweifung, wie 
er von der Sünde frei, gut und felig werden fünne, 
und in der von Chriſtus geftifteten Kirche finder er 
die Mittel dazu. Ä Die 


Die Alten nannten den Glauben auch ein über: 
natürliches ‚Licht, und bezeichneten damit fehr fcharfz 
finnig feine Kraft und feine Wirkung. 

Was die Erde ohne Sonne wäre, das ift der 
Menfh ohne Glaube, Finfter und unfruchtbar, alſo 
ohne Erfenntniß des Guten und ohne Kraft zum 
Vollbringen ded Guten. Der Glaube erleuchtet den 
Berftand umd erwärmt das NHerz, aber in einem 
höhern Sinne ald die Sonne die Erde erleuchter 
und erwärmt; daher nannte fie ihn ein über; 
natürliches Licht. 

Der heil. Polycarpud nennt, in — Briefe 
an die Kirche zu Philippi, den Glauben die Mut—⸗ 
ter aller Glaubigen. 

Dieß, lieber Juͤngling, ſprach der ehrwuͤrdige 
Greis, ift ed, was wir unter dem Worte Glauben 
verfiehen. Freilich feßen die Gelehrten diefe Fehre 
noch weiter auseinander, und ftellen fie umfafjen- 
der hin. Allein ich wollte hier nur kurz das ans 
deuten, was deiner Fafjungsfraft und deinen Ders 
hältniffen jeßt gerade anpaffend iſt.*) 


*) Gene Lefer, weldhe hierüber eine fchulgerechte Erörte— 
rung wünfden, verweife ich vorzüglich auf das, was 
Möhler in feiner Spmbolif $. 15. fagt. Auch was 
Alfiofi in feiner Bibefüberfekung in den Anmerfungen 
zu Rom. I, 17. und Sal. III, s— 11, fchreibt. Mor 

Allem ‚empfehle ich jenen, welche eine gründliche Heber: 
feßung wünſchen, die herrliche Schrift: „Anſichten des 
Glaubens ald Grundlage des praftifchen Chriſtenthums. 
Ein Berfuch für nachdenkende Chriſten. Bon Michael 
Wirth. Ulm bei Gtettin;“ , ' 

Erzählungen über d. zehn Gebote Gotted, 2. Aufl, 7 


Safob, der mit ftiller Aufmerkſamkeit und gerich- 
teter Theilnahme zugehört hatte, danfte herzlich für 
diefe Belehrung; ftellte aber die Frage, ob er nicht 
einige Bedenflichfeiten, Zweifel u. f. w., die er auf. 
dem Herzen habe, vorbringen dürfe? Als ihm der 
Pfarrer die BVerficherung gab, daß er mit Freude 
jede Frage beantworten werde, fo ſprach Jakob: 
„Sie, ehrwürdiger Mann Gottes, haben mich nun 
belehrt, was Glaube fey, und was der Chriſt zu 
glauben habe. Allein da in den heiligen Schriften 
dem Glauben fo große Kräfte, Verheißungen u. f. ws 
zugefichert werden, fo muß Doch der Glaube noch 
etwas Höheres feyn. Auch fagen Einige: der 
Glaube rechtfertige den Menfchen; Andere. dagegen 
behaupten: nicht der Glaube, fondern die Werke 
rechtfertigen. Sogar die heiligen Apoftel Paulus 
und Jakobus follen in ihren Briefen verfchieden da— 
rüber fich ausfprechen. Ferner weiß ich nicht, was 
denn eigentlich die Worte: Rechtfertigung und 
Gnade bedeuten. Weldy ein Unterfchied zwifchen 
dem Glauben der Frommen im alten Zejtamente fey, 
und zwifchen dem Glauben, welcher im neuen Zeitas 
mente gefordert wird.’ 

„Diefe Fragen, lieber Jungling, ſprach der Pfars 
rer, zeigen von deinem reifen Nachdenfen liber dies 
fen wichtigen Gegenftand, und ich will fie dir daher 
fur; beantworten.‘ 

„Bas Glaube im höchften und tiefiten Sinne 
fey, fann fo wenig erflärt werden, fo wenig man 
erklären kann, was das Leben fey, Wie das Le- 
ben, diefe unfichtbare — aber im Menfchen Alles 
wirfende Kraft, Leib und Geift miteinander ver; 
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bindet, ſo vereinigt der Glaube den Geiſt des Men— 
ſchen mit Gott; daher nennt man den Glauben 
auch Religion; das heißt Verbindung. 


Der Glaube iſt eine Gnadengabe, weil Gottes 
heilige Kraft, ohne. Verdienſt des Menſchen, erre- 
gend, erwedend: und belebend auf ihn einmwirft; und 
Gott ihm ſeine Hülfe anbietet. Dem Menfchen 
fteht es nun frei, ob er fich anregen, erweden und 
beleben laͤßt, und die Hilfe aufnimmt. Thut er 
dieß freiwillig, fo wird er vom göttlichen. Geifte 
aufgenommen; der Geift Gotted wirft. in ihm, und 
er wirft mit demfelben, und fo wird der Menſch 
allmaͤhlig wieder zu jener Hoͤhe empor gebracht, 
von welcher er durch die Suͤnde herabſtuͤrzte. Dieſe 
wirkende Kraft von Seite Gottes, und jenes frei⸗ 
willige Mitwirken von Seite des Menſchen iſt alſo 
Glaube im hoͤchſten Sinne. Durch dieſe gegenſeitige 
Wirkung wird der Menſch der Verdienſte des Leis 
dens und Todes Jeſu theilhaftig; er wird aus dem 
Zuſtande der Suͤndhaftigkeit in den Stand der Gnade 
und der Kindſchaft Gottes verſetzt; er wird alſo 
von der Sünde befreit und geheiligt; der inuere 
Menfch wird erneuert und. wirffic; gerecht; er wird 
wahrhaft mit Chriftus vereinigt, und ein lebendiges 
Glied des Leibes Chrifti. Meittelft diefes höhern 
Lebens des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe, 
welche dem, Menfchen mitgetheilt werden bei diefer 
Annahme von Seite Gottes, erfangt nun der Menfch 
auch jene Kräfte und jene Berheißungen, "welche in 
den Heiligen Schriften den Glaubenden gegeben und 
verheißen werden. 
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Ich ‚habe damit — nur geſagt, was Glaube, 
ſondern auch was Gnade und Rechtfertigung ſey. 


Der Glaube alſo, dem ſo hohe Kraͤfte und ſo 
große Verheißungen gegeben werden, iſt der in Liebe 
thaͤtige Glaube, der den Menſchen mit unendlicher 
Hingebung an Gott, mit dem tiefſten Vertrauen 
auf Ihn, mit voller Demuth: und inniger Liebe ers 
füllt; den Menfchen von der Suͤnde befreiet, und 
ihn. in eine wirkliche Lebendgemeinfchaft mit Chriftus 
zuruͤck bringt. Gnade iſt das, was und Gott ohne 
unſer Berdienft ober Sinzurpum aus lauter Erbar 
mung fchenft. 


Redtfertigung ift Vergebung ber Sünde und 
Heiligung des Suͤnders. Der Sünder nimmt da- 
durch die Gerechtigkeit Chriſti auf in fein Innerſtes, 
wodurch fein ganzes inneres Leben umgewandelt 
wird. Chriſtus praͤgt ſich im Glaͤͤbigen durch Die 
Rechtfertigung lebendig ein und aus, fo, daß diefer 
ein lebendiges Abbild vom Urbilde wird. *) Geredht: 
fertigt feyn, heißt eigentlich nichts anderes, als feyn, 
wie der Menfch werden fol, wenn er Gott wieder 
gefallen, wenn er mit Gott wieder vereinigt werden 
will. Daher die heilige Schrift, wenn fie einen 
ausgezeichneten Mann ganz fehildern will, dieß kurze 
vielſagende Wort beiſetzt: „Er war gerecht!“ 


Noch muß ich bemerken, daß es einen Unter⸗ 
ſchied zwifchen ber Rechtfertigung vor der: Taufe, 
und zwijchen der Rechtfertigung des nach der. Taufe 


*) Gebildete Lefer wollen hiemit; vergleichen, was Möhler 
in feiner Symbolif 8.14. fagt. 
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gefallenen: Suͤnders gibt. Die erfte Rechtfertigung 
aefchieht -mittelft des heiligen Sacramented der Buße. 

Wenn Einige behaupten, daß bloß der Glaube 
reditfertige ohme die Werke; oder daß die Werke 
ohne den Glauben gerecht machen, fo ift dieß nur 
ein Beweis, daß fie die Sache nicht verftehen. Der 
mahre Glaube, der den Menfchen rechtfertigt vor 
Gott, aüßert fich nothwendig durch gute Werke; 
biefe find Früchte des lebendigen Glaubens. Wo 
dieſe nicht ſind, da iſt auch kein Glaube. 

Wenn die Werke rechtfertigen wuͤrden, dann 
waͤre Chriſtus umſonſt in die Welt gekommen. 

Wer Gott nicht kennt, der kann nicht an Ihn 
glauben, Ihn alſo auch nicht lieben, und weil er 
Gott nicht‘ liebt, ſo thut er auch nichts aus Liebe 
ju Gott, ſondern nur aus Selbſtliebe. Und ſolche 
Derfe haben vor Gott feinen Werth. Daher fagt 
der Heil, Apoſtel: „Alles, was nicht aus dem 
Glauben fommt, das ift Stunde!’ *) 

Eben fo verhält es fich mit dem Unterfchiede, 
den Einige in den Briefen des heiligen Apoftels 
Paulus und in dem Briefe des heiligen Apoftels 
Jakobus finden wollen. Nur umverftändige und 
ze Menſchen Fönnen hier einen Unterſchieb 
nden 

Der heilige Apoftel Paulus ſchrieb gegen ſolche, 
welche meinten, der Menſch koͤnne gerechtfertigt 


+) Röm. XIV, 23. Die Vulgata ſagt ausdrüdlid: „„Omne 
autem, quod non ex fide, peccatum est.“ Alſo nicht: 
Was aus Ueberzeugung kommt, wie Einer überſetzt hat. 
Denn Glaube iſt mehr, als bloß eine Ueberzeugung. 
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werben durch Beobachtung des. jübifchen Ceremonial⸗ 
gefeßed, oder durch eigene Werke. Diefen erklärt 
er umftändlich, daß der Menfch nur durch den 
Glauben an Chriſtus gerechtfertigt werden koͤnne, 
‚und faßt im zweiten Capitel des Briefes an die 
Ephefer Alles. zufammen, inden er fagt: „Aus 
Gnade feyd ihr erlöst worden durch den 
Glauben, und das nicht aus euch; denn es 
ift Gottes Gabe; niht aus den Werfen, 
damit fih Niemand rühme Denn wir 
find feine Schöpfung, gefhaffen in Ehrifto 
Jeſu zu guten Werfen, die Gott vorbe- 
reitet hat, daß wir in. ihnen wandeln!) 
Der heilige Apojtel Paulus nennt alfo den 
Glauben eine neue Scöpfung, zu guten. Werfen, 
Nedet alfo von einem Glauben, der durch gute 
Werke ſich offenbart. 
Der heilige Apoſtel Jakobus Dagegen. fchreibt 
gegen Menfchen, ‚welche behaupteten: Der Glaube 
ohne alle Werfe rechtfertige. Diefen beweist nun 
der heilige Apoftel deutlich, daß ein Glanbe, ohne 
Werke todt, alfo nichts: fey, und fomit den ‚Mens 
fhen nicht rechtfertigen fünne. Nur der Glaube 
fey der wahre lebendige, der ſich durch gute Werke 
offenbare; und nur dieſer mache gerecht vor Gott. 
Er ſagt hiemit nur das, was Chriſtus geſagt hat: 
„Aus ihren Fruͤchten werdet ihr fie erkennen!“ 
Paulus weist nach, daß ein Menſch ohne Glau— 
ben fo wenig gute Werke verrichten koͤnne, fo we— 
nig ein Dornſtrauch Trauben bringen kann. 


Eyheſer IL-8—10. 
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Jakobus beweiſt, daß ein Dornftrauch eben deß⸗ 
wegen Fein Weinſtock fey, weil, er feine Zrauben, 
fondern nur Dornen hervorbringe. 


Somit fprechen alfo die beiden heiligen Apoftel 
des Naͤmliche aud. Der Unterfchied zwifchen dem 
Ölauben der Frommen im alten und dem im neuen 
Bunde befteht darin: Jene glaubten auf die DVer- 
heifung hin, die ihnen Gott von einem Erlöfer gab. 
Im neuen Bunde glaubt man an den gefommenen 
Erloͤſer. Jener Glaube. war alfo unentwidelt; dies 
fer ift entwickelt. 


Daß die Frommen im alten Bunde alled Gute 
und Große im Glauben an den verheißenen Erlö- 
fer vollbrachten, beweist der heil. Apoftel Paulus 
im Briefe an die Hebräer im eilften Gapitel fehr 
deutlih. Daß fie aber die Verheißung nicht erhiels 
ten, fondern daß dieſe erft für die Slaübigen des 
neuen Bundes aufbehalten wurde, fpricht er in den 
zwei legten Verſen dieſes Gapiteld aus; fügt aber 
im folgenden zwölften Gapitel gleich bei, wozu un 
dad Beifpiel der Glaubendhelden des alten Bundes 
auffordern fol. Diefe zwei Gapitel find aͤuͤßerſt 
merfwürdig, und verdienen befonderd beherzigt zu 
werden. 

Was der heil. Bernhard gegen Abelrod fchrieb, 
Ü mir ganz aus der Seele herausgefchrieben: „Ich 
folge den Gefinnungen des Apofteld der Heiden, und 
weiß, daß ich nicht werde zu Schanden werden.‘ 

Seine Beftimmung, was der Glaube fey, ift mir 
tröftlich, nämlich: Der Glaube iſt ein fefter 
Grund für das, was man hofft, eine 
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gewiſſe Ueberzeugung von ven, was man 
nicht ſieht!“*) 

„Ich danfe Ihnen, — Pfarrer, fuͤr dieſe Be⸗ 
lehrung, ſprach Jakob mit geruͤhrtem Herzen; aber 
ich fuͤhle noch mehr, als Sie ausſprechen konnten. 
Ein Paradies voll herrlicher Seligkeiten oͤffnet ſich 
mir, wenn ich die Ausſpruͤche meines Herrn und 
Heilandes bedenke: 

„Wahrlich, wahrlich ſag' ich end, wer 
an mich glaubt, bat das ewige Leben!“**) 


„Wer an ihn Can den Sohn Gottes) 
glaubt, der wird nicht gerichtet; wer aber 
nicht glaubt, der iſt ſchon gerichtet!” *) 
nBer an mid glaubt, aus deſſen Leibe 
werden Ströme des lebendigen Waffers 
fließen!“ uhr) 

Aber warum glauben doch fo Viele nicht? 
Warum wird der Findliche Glaube an Ehriftus fo 
oft verachtet, ja fogar gehaßt?“ 


„Daß wir mehr fühlen, als begreifen können, 
wenn vom Unfichtbaren, Ewigen, Göttlichen geredet 
wird, erwiderte der Pfarrer, ift ganz natürlich — 
denn dieß wirft mehr auf den Geift, der göttlichen 
Urfprungs ift, und fchon ein Dichter fagt: 

„Was Fein Verftand des Berftandigen ſieht, 
Das über in Einfalt ein Findlih Gemüth!“ 





*) Hebräer XI, a. 
**) Sohanni. VI, 47. 
PK) Johanni II, 18. 
CK) Johanni VIL, 38. 
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Uebrigens muͤſſen wir uns wohl huͤten, daß wir 
unſern Glauben nicht auf unſere Empfindungen gruͤn⸗ 
den, die menſchlich und ſomit veraͤnderlich find; ſon⸗ 
dern wir muͤſſen ihn gruͤnden auf das Wort Got— 
tes, das allein ewig wahr und unveraͤnderlich iſt. 


Warum ſo Viele nicht glauben, Einige ſogar 
den wahren lebendigen Glauben verachten, ja haſſen, 
kommt daher: 


1. Der Glaube fordert einen Kampf, und die 
fen Kampf fürchten Viele. Schon ein Dichter, der 
die Kraft des Glaubens BR faunte, aber ahnete, 
fagt: 

„Nicht leichten. Kampfes fiegt der Glaube; 
Solch Gut will fhwer errungen ſeyn! 
Freiwillig tranft und Feine Traube, 
Die Kelter nur erpreßt den Wein; 
Und will ein Engel bimmelmärts, 
Erſt bricht im Tod ein Menſchenherz!“ 

2. Biele kennen die hohe Seligfeit des Glaubens 
nicht; ja woiffen nicht einmal, was Glauben fey, 
noch weniger wiffen fie, was die heil. Schrift da- 
rüber fagt, und von denen fordert, die glauben 
wollen. Sie haben feinen rechten Begriff von Gott, 
von Chriftus,. von dem heil. Geiſte. Am allerwe⸗ 
nigften wiffen fie, was das Erhabened ſey: Gottes 
Sohn ift Menfch geworden. Sie kennen die große 
Geſchichte der Erköfung nicht; ſie wiffen wicht, wie 
elend der Menfch ift ohne Ehriſtus, und wie felig 
er werben fann durch Ihn. 

Unwiffenheit ift ein Hauptgrund dee ann 
bei Bielen. 
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| Der: Glaube ‚fordert Demuth. Aus dem 
— aber eutſtand die erſte Suͤnde. Was die 
Menſchen von Gott trennte, das haͤlt ſie ‚auch ferne 
von Ihm, — nämlich, der Stolz; und diefer ift das 
Erbübel des menschlichen Geſchlechtes. 

Die Sadducher wollten nicht glauben, weil fie 
zu ftolz waren, ſich als Sünder, und Chriftum als 
den Erlöfer von Sünde anzuerkennen, 

Die Pharifker Fonnten nicht glauben, weil fie 
wähnten, ‚fie felbit koͤnnen ihre Sünden abbüßen, 
und fie ſelbſt können ſich felig machen: Der Herr 
fpricht zu den erften: 

„Shr irret, und verfichet weder Die 
Schrift noch die Kraft Gottes!) 

Bon den. zweiten aber fagt Er: 

„Wie fönnet ihr glauben, da ihr Ehren 
von einander nehmet, und die Ehre, welche 
von Gott allein if, nicht ſucht!“ 9 

Der Erlöfer warnet daher fo oft und fo feier: 
lich vor dem Sauerteige, d. h. vor der Lehre der 
Pharifäer, welche. das göttlihe Wort verdreheten 
und verfälfchten, indem fie, ftatt. eine: innerliche Ges 
xechtigfeit durch den Glauben. zu lehren, nur eine 
außerliche Gerechtigkeit ‚lehrten, die in aüßerlichen 
Bußuͤbungen und gefeglichen Werfen. beftand. Nicht 
aber im tiefen Gefühle feiner Suͤndhaftigkeit, nicht 
in. der feften Ueberzeugung, daß Nichts und Nies 
mand,idie Sünde. tilgen und dem Sünder: Verzeis 
hung verleihen koͤnne, ald nur Gott. 


Matth. XXIL; 29. | de 
— Joh. V, 44, l,..!34V" 3: 
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Sie Iehrten nicht, daß nur ein zerfnirfchtes Herz 
Bergebung. zu hoffen. ‚habe; und daß wahre. Buße 
in gänzlicher Umänderung ded Herzens und Sinnes 
beftche, 

Sie hielten die Mittel für die Sache felbit; 
Ihre Opfer und Geremonien, welche uur ein Bild 
von der innern Gefinnung, und Borbilder von: dem 
Opfertode Chrifti und feiner Genugthuung waren, 
hielten fie für wirffiche Mittel zur Stindenvergebung. 
Der Grund war wieder nur ein geheimer geiftiger 
Stolz, der fich ſelbſt helfen will; alfo jener Hülfe 
nicht bedürftig zu feyn glaubte, die Gott durch ſei⸗ 
nen Sohn den Menfchen anbietet. Daher vereitel 
ten. fie. den Hauptzweck ded ganzen alten Bundes, 
den Geift aller Anordnungen, nämlich die Sehnfucht 
nad; dem ver ſprochenen Erloͤſer und den Glauben 
an Ihn. 

Daher ſpricht Jeſus bei Matthaͤus am 23. Bar 
pitel ein: fo vielfahes, Schauer erregendes Wehe 
über die Phariſaͤer aus. 

Solche Sadducher und Pharifker gibt ed noch 
immer. Es find dieß Menſchen, weldhe in ihrer 
eigenen Weisheit den Grund des ewigen Lebens fin; 
den, oder durch eigene Werfe das ewige Leben ver: 
dienen wollen. Es find dieß Menfchen, welche dem 
Worte Gottes nicht glauben. Einige glauben num 
an gar nichts Höheres, und dieſe find Unglaubige, 
alfo Sadducaͤer. Andere glauben etwas Anderes, 
ald was Gott geoffenbaret hatz fuchen ihr Heil in 
bloß menfchlichen Lehren, Anftalten, Gebrauͤchen u, 
f. w., und diefe find Aberglaäbige — alſo Pha⸗ 
riſaͤer. 


+ Diefe Pharifaer waren am Anfange die erbit- 
tertften Feinde Sefu, und ſind es noch. Sie hielten 
das. Volk auf die fohlauefte Weife unter dem Scheine 
von Frömmigkeit und Nechtglaübigfeit vom Glauben 
an Chriftus ab; ja fie verfegerten den Sohn Got- 
tes felbft, haßten und kreuzigten Ihn. Daher Je— 
fus auch fo firenge mit ihnen verfuhr. 


Uebrigens muß man nicht glauben, daß gerabe 
alle Phariſaͤer Heuchler waren oder noch find. Es 
gab und gibt gewiß Viele unter ihnen, denen es 
recht Ernſt war und ift, felig zu werden; Die den 
groͤßten Eifer, und die beſte Meinung hatten; allein 
in ihren verkehrten Anfichten von der Bekehrung und 
Rechtfertigung kommen fie nie zu ihrem Zwede, ja 
fie. umgehen das Berdienft Jeſu, und mas 
hen fih und Andere der Gerechtigkeit ver— 
(uftig, die allein aus dem Glauben an 
Sefus Chriftus fommt für Alle und über 
Alle, weldhe an Ihn glauben.) Der heil. 
Apoftel bezeichnet foldye Befferdenfende ganz, indem 
er fchreibt: Sch gebe ihnen daß Zeugmiß, 
daß fie Eifer haben, aber niht nah Ein 
fiht. Denn da fie die Geredhtigfeit Got 
tes niht erfennen, und bloß ihre eigene 
geltend machen wollen, fo unterwerfen fie 
ich nit der Geredtigfeit Övtted. Denn 
das Ende des Gefeges ift Chriitug, zur 
Gerechtigkeit für Jeden, der glaubt. *) 





M Römer III, 22, 
**) Römer X, 2—4. 


Die exftern halten daher die Lehre des Glaubens 
für eine Thorheit, den letztern iſt die Kraft des 
_ Glaubens ein Aergerniß. 


Daher fchreibt der heil. Apoſtel Paulus: 

„Die Juden fordern Zeihencd. h. auͤßer— 
Iihe Werte von Heiligkeit, Herrlichkeit, 
Macht m. ſ. w.) und die Heiden fuhen 
Weisheit: wir Hingegen predigen Chriftum 
denGefreuzigten, der den Juden zwar ein 
Aergerniß und den Heiden eine Thorheit 
if. Den Berufenen aus den Juden ſowohl 
ale den Heiden Cpredigen wir) EChriftum 
als Gottes Kraft und Gottes Weisheit. *) 


Biele würden von Herzen ‚glauben, wenn fie ein⸗ 
fehen wirden, wie groß die Sünde und, wie un⸗ 
glücflich der Sünder für Zeit und Ewigkeit iſt; daß 
Niemand von der Sünde frei und felig werben 
fann, ald nur der, welcher an Chriftum wahrhaft 
glaubt. 

Dagegen wie unausſprechlich groß die Liebe 
Shrifti if, der Sich freiwillig hingegeben hat als 
Sühnopfer für die Sünden der Welt, um die Sun 
der felig zu machen. Daher fpricht der heil. Apoftel 
mit fo tiefer Rührung : 


„D, wahrhaft und aller Aunchme — 
iſt das Wort, daß Jeſus Chriſtus gekom— 
men iſt in. dieſe Welt, die Sünder ſelig 
zu machen, unter denen ich der exſte bin!4#) 





*) 1 Korinth. I, 22— 24. . 
**) 1 Tim. I, 15. SIE 
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Ein deutſcher Dichter fpricht in frommer Begeis 
fterung ganz diefelbe Wahrheit aus: 


„Wenn fie Seine Fiebe wüsten, | 

Alle Menſchen würden Chriſten; 
Lieben alles Andre fteh’n, 
Müßten nur aus Lieb’ vergeh'n!“ 


Weil alfo fo viele Menfchen nicht recht willen, 
was Chriftus ift, wie Er und geliebt, wad Er uns 
erworben ‚hat, darum wandeln fo Biele in Unglau— 
ben und im Aberglauben. Sie verftehen. den viel- 
fagenden Snhalt des erften Geboted und Fennen 
deffen tiefe Fülle von Weisheit und Gnade nicht; 
daher ift es ihnen auch unmöglich, die übrigen Ge: 
Bote zu verftehen, und noch unmöglicher, fie zu 
beobachten. Wir follen folche Srrende bemitleiden, 
fie durch unfer Beifpiel erbauen und für fie beten. 


Was die Verahtung und den Haß betrifft, von 
dem du ſprachſt, fo muß ich dir fagen, daß dieß 
ganz natürliche Folgen des Unglaubend oder Aber- 
glaubend find. Durch die Sünde der erften Eitern 
gewann dad Böfe die Herrichaft in dem Menfchen, 
weil fie fi ich dur Ungehorfam gegen Gottes Gebote 
von Gott getrennt und dem Böfen, deffen Worte 
fie folgten, unterworfen hatten. Gott verfprach aber 
einen Erretter und fügte beit" Er wolle Feind 
fhaft fegen zwifhen ded Weibes Samen 
und zwiſchen der Schlange Samen; jener 
werde ihr den Kopf zertreten, diefe aber werde ihn 
in die Ferfe ftechen. 

Diefer Nachkomme des Weibes ug a der 
verheißene Erretter. 
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Diefe Verheißung war ber Troft aller Frommen, 
d. h. Aller, die dem Worte Gottes glaubten. Aber 
gleich die erften zwei Söhne der Stammeltern theil, 
ten ſich in zwei Parteien. Kain glaubte nicht; in 
ihm war alfo der Schlangenfame fruchtbar, denn 
der heil. Apoftel Johannes fagt, er war vom Ars 
gen; *) Abel 'aber handelte im Glanten, na und 
lebte folglich auch darın. 

In jedem abſichtlich Unglanbigen ift das Boͤſe 
— die Frucht des Schlangenfamensd, den Satan 
durch feine Lügen in die Herzen ber Stammeltern 
ausſtreute, mächtig und wirkſam. 

In jedem wahrhäft Guten aber ift die BWürjel 
alles Guten, nämlich der Glaube lebendig. Und 
durch der Glauben werden fie Kinder Gottes, wie 
gefchrieben fteht: Ihr Alle feyd Kinder Got 
tes durdh den Ölauben, der in Chriſto 
Gen ter . Be 

Wie nun Kain feinen Bruder zuerft: beneidete, 
dann haßte’— zuletzt ermordete; fo le alle boͤs⸗ 
artige Un: oder Aberglänbigen ‘die wahren Glauͤbi— 
gen zu allen Zeiten; und fo machen fie es nod. 
Es iſt dieß die Feindfchaft des Schlangenfamens 
gegen den Samen des Weibes; es iſt der Kampf 
zwiſchen Finſterniß und Licht. Dieſe Verachtung und 
dieſer Haß iſt num der Ferſenſtich der alten Schlange. 
Ein Ferſenſtich iſt nicht tödtlich, aber ſchmerzvoll; er 
treibt den’ frommen Glaubenshelden nur vorwärts; 

*) 1 Joh. III, 12. 
**) Hebr. XL, 4. A 
***) Gal. III, 26. 4 
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bewahrt. ihn. por dem größten Feinde des Glaubens, 
vor der, Lauheit und. dient fomit, wie alles m 
den Gott Liebenden zum Beften. 

Jeſus fagte daher: | 

„Wenn eud die Welt haffet, fo wiffet, 
daß fie mich vor euch gehaſſet hat!) Se 
lig feyd ihr, weun euch die Menſchen haf- 
fen, und wenn fie euh ausſchließen, ſchmaͤ⸗ 
ben und euern Namen. als böfe verwer- 
fen, um des Menfhen- Sohnes willen! 
Freuet euch an jenem Tage und frohlodet, 
denn fiehbe, euer Lohn wird groß feyu im 
Himmel! Denn fo haben ihre Väter den 
Propheten gethan.“*) 

Die heiligen Apoſtel preifen. in ihren ‚Briefen 
hauͤfig diejenigen felig und glücklich, welche um Chrifti 
willen verfolgt wurden. Sie hielten das Berfolgts 
werden für ein Kennzeichen des wahren Chriſten 
und. als den größten Ruhm. Der heil. Auguftin 
fagt: „Nicht Die dDrüdende, fondern die ge 
drücdte Kirche ift die wahre”. 

Einer der, größten Bifchöfe in neuerer. Zeit 
fehreibt: „Verfolgen ift immer Spur, des Antichriftene 
thumes; verfolgt werden um ber Gerechtigkeit willen 
— das Erbtheil und das Siegel des Chriſtenthumes.“ 
Inndeß kam Jakob früher, ald ihm lieb ‚war, „mit 
feinem ehrwirrdigen Begleiter vor dem Thore der 
Stadt N. an. Er meinte nun Abfchied nehmen zu 
müffen, was ihm fehr ſchwer zu werben fchien. 
ln Dieß 
*) Joh. XV, 18. 

**) Luk. VI, 22. 23. 
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Dieß merkte der Pfarrer; er ſprach daher zu 
ihm, daß er noch Zeit habe, mit ihm fich zu unters 
halten,. denn er gehe zu einem guten Freunde in ber 
Stadt, Jakob könne mit ihm gehen, und dort gerade 
fo, wie. bisher, ungehindert Alles vortragen, was er 
auf dem Herzen habe. 

Jakob war über dieſes Anerbieten fehr erfreut, 

und. begleitete feinen .— in die Wohnung ir 
Sreundes. 


6. 


Nachdem nun der Pfarrer mit Jakob in ber 
Wohnung feines Freundes: angefommen war, fo 
wurde er von einem .jungen: Herrn und deſſen Ges 
mahlin anf dad Zärtlichkte,; wie ein Vater von feis 
nen ‚Kindern, empfangen. : | 

Jakob erfuhr..bald, daß diefer ehrwürdige Mann 
früher in diefer Stadt angeftellt war, und daß dieſe 
Eheleute in ihm ihren. frühern Lehrer verehrten, der 
fie zu jener : befeligenden Erfenntniß geführt hat, die 
allein unſer Leben veredelt, unfer ganzes Wefen mit 
Freude, Hoffnung und Seligfeit erfüllet, und jedes 
Band ded Menfchen verbindet, heiliget, nämlich zu 
der klaren und  ledendigen Erfenntniß desjenigen, 
von dem gefchrieben fteht: Allen, die Ihn aufs 
nehmen, gab er Macht Kinder Gottes zu 
werden, denen nämlich, bie an feinen Nas 
men.glauben. *) 

Safob fühlte. in dieſem Haufe das Wehen eines 
Geiſtes, den die Welt nicht nur nicht hat, ſondern 








*) Joh. I, 12, 
Erzäblungen über d, zehn Gebote Gotted, 2, Aufl, 8 
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nicht: einmal kennt· Obwohl Alles,’ was er ſah, 
von einem ſehr großen Reichthum zeugte, fo vffen- 
barten doch die Bewohner des Hauſes einen ſolch 
frommen Sinn, daß man es ihnen gar wohl anfe- 
hen konnte, ihre. Herzen hängen: nicht an irdifchen 
Schägen, fondern fie befisen einen Schatz, der im 
Himmel ift, weil fie dorthin ‚gerichtet: waren. 

Jakob wurde,; nachdem man : aus dem Munde 
des Pfarrerd etwas von feiner Geſinnung vernom⸗ 
men hatte, wie ein Bruder behandelt. Er lebte das 
her nen auf, weil er fah, daß der Herr noch feine 
Leute habe, die ihre. Kniee vor den Goͤtzen diefer 
Welt nicht beugen, ſondern mit ganzer Seele an 
den; lebendigen. Gott: glauben, welcher Glaube allein 
den Ehriften zum Chriften. macht, weil er die Quelle 
alles Guten, gerade jo wie der Unglaube, todte 
Glaube, die Quelle alles Böfen if. — - Deßwegen 
ja Chriſtus dag Nichtglauben an. Ihn die Sünde 
überhaupt, » alfor- die Quelle alles Böfen — nenmt, 
indem Er fügt: „Der heilige Geift werde, 
wenn er fommt, die Welt überzeugen: von 
der Sünde, von der Sünde nämlich, weil 
fie night an mich geglaubt'haben.'’ - 

Wie man fchon weiß, welche Fruͤchte ein Baum 
bringe, fobald man ſich überzeugt hat, daß er ver 
edelt iſt, welche Gattung ihm aufgepfropft oder: eins 
geimpfet wurde, und daß der aufgepfropfte Frucht: 
zweig eingewachſen, der Stamm von andern wilden 
natuͤrlichen Sproſſen gereinigt iſt, und ſomit jener 
Fruchtzweig Das Haupt des Baumes ausmacht; eben 


*) ob. XVI, 8. 9, 
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fo weiß man auch, welche Früchte: ein Menfch brin⸗ 
gen werde, ſobald man überzeugt iſt, daß der leben⸗ 
dige Glaube an den lebendigen Gott in ihm herr⸗ 
ſchend geworden iſt. 

Jakob uͤberzeugte ſich hier auch bald, daß das 
Shriftenthum bei gebildeten Menfchen: mehr: in feinem 
ganzen Umfange, in feiner Tiefe und Kraft aufge 
faßt werde; ald. bei: Menſchen niebern Standes, und . 
fomit andy herrlicher und kraͤftiger wirken Eünne. 
Bisher: meinte er, reiche oder vornehme Leute bekuͤm⸗ 
mern ſich gar nicht um das. Chriftenthum.. Nun 
wurde er: gerade: vom Gegentheile überzeugt, beſon⸗ 
ders fpäter, da noch mehrere angefehene Perfonen 
zu jener Familie kamen, bei welcher er nım ſich ſo 
ſelig fuͤhlte. 

Da es ſchon Mittag war, als Jakob mit dem 
Herrn Pfarrer in: dem Hanfe des Herrn von G. 
ankam, fo verfügte man ſich bald zu Tifche, wozu 
auch Jakob „geladen war. Er betrachtefe zuerſt 
fange und aufmerkſam die. beiden Chelente, deren 
Auͤßeres fhon ihm Ehrfurcht einfloͤßte. 

Herr: von! G. war ein junger, ſchöner Mann 
von etwa 30 Jahren, vol: Leben. und Jugendfeuer; 
er war fehr folid und anftändig gekleidet, ohne je- 
dod) daran ein Wohlgefallen zu zeigen, oder befons 
ders geziert zu ſeyn. Sein Blick, feine Rede, fein 
ganzes Berechnen verkuͤndete einen geſunden, klaren, 
durchdringenden Verſtand, und ein edles, fuͤr alles 
Gute und Schoͤne begeiſtertes Gemuͤth. 

Die. Fran von © ſchien noch jünger als ihr 
Gemahl,; und war eim lebendiges Bild ver: Sanft- 
muth und Riebe. Jaklob fand fie gerade fo, wie der 
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Apoftel Petrus im dritten Capitel ſeines erften: Brie⸗ 
fes (V. 1 — 7). verlangt, daß alle .hriftlichen. Che: 
frauen. feyn ſollen; fie. war ihrem hohen Stande 
gemäß gefleidet, aber fern von aller Eitelfeit. Ein 
wahrer, Adel, d.h. ein-edler Sinn, ber ſich über 
dad Niedrige ‚und Gemeine hinweg und empor, 
ſchwingt zum Höchiten, ein. folcher Adel: ftrahlte in 
ftiller Majeftät: aus ihrem ganzen Weſen hervor.) 

Jakob, der das erftemal: in einer ſolchen Gefell- 
ſchaft fi) befand, war Anfangs ſehr ſchüchtern, 
und benahm. fic, etwas Tinfifch. Als er aber, ‚nicht 
die Herablaffung, (denn dieß elende ſtolze Wefen, 
dad man fo nennt, fennen wahre Chriſten nicht eim 
mal dem Namen nad), nein, — als er. dad. mens 
fchenfreundliche Wohlmollen, das in jedem Menfchen 
dad Ebenbild Gotted: ehrt, und den Mitmenfchen 
liebt, das in jedem wahren: Chriften: aber den. Er- 
lösten durch Chriftus hHochachtet, und die innere 
Größe dieſer trefflichen Menfchen ‘bemerkte, fo wurde 
er auf. einer Seite von Liebe und auf der andern 
von Hochachtung ‚ganz durchdrungen. ‚Er fonnte fid) 
fo benehmen und fo aüßern, wie früher. vor feinen 
Eltern, ‚die er ebenfalls: hochachtete — aber auch 
liebte. 

Der Pfarrer mußte am; Zifche feinen Plat zwi⸗ 
ſchen dieſem edlen Ehepaar nehmen, und Jakob kam 
dann ebenfalls zwiſchen dasſelbe zu ſitzen. 

Rachdem der Pfarrer ſeine Bekanntſchaft mit 
Jakob und ihre bisherige Unterredung erzaͤhlt hatte, 
fo lenkte er. wieder das Geſpraͤch auf den Punkt 
ein, bei welchem ſie vor ihrem Eintritte in die Stadt 
ſtehen geblieben: waren, Er ſprach: „Die Leiden, 
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womit Gott oft gerade bie beſten Menſchen heim; 
fucht, find für und Menfchen nothwendig und anßerft 
wohlthätig, und haben noch vielfeitige Nebenzwecke. 
Wir dürfen nur die vielen und fchweren Prüfungen 
der Glaubenshelden im alten Bunde betrachten. Oft 
waren die Wege, welche der Herr fie führte, dem 
Anfcheine nach entweder fo hart, daß die Sinnlich- 
feit zum’ Empören, oder fo verkehrt, daß der Vers 
ftand zum Raifonniren, und meiſtens fo dunkel, daß 
der ganze Menſch zum Zweifeln gereist werden 
konnte. Nur Eines fonnte fie bewahren, nämlich 
der blinde Glaube an Gott. Ich fage, der blinde 
Glaube, d. h. fein Glaube, der ohne alfe Gründe 
befteht, jondern der Glaube, der aus der feften Leber; 
zeugung an Gottes Allmacht und aus der findlichen 
Liebe zu Gott hervorgeht. 

: Men: Abraham feinen Sohn — ja der 
zaͤrtlich liebende Vater den kindlich liebenden Sohn 
toͤdten ſollte, da er die Verheißung hatte, daß ſeine 
Nachkommenſchaft ſo zahllos werden ſollte, wie der 
Sand am Meere, da er in einem Alter war, wo 
nach dem Geſetze der menſchlichen Natur kein Kind 
zu hoffen war, wie viel gehoͤrte dazu, um ſo ruhig 
ſich verhalten zu koͤnnen, wie Abraham es that? 
Und was ihn ſo ganz willenlos machte, das war 
der fromme Kinderglaube. 

Manchmal will die Vorſehung durch beſondere 
Menſchen ſchon auf Erden etwas Großes ausführen. 
Sie legt: daher eine Ahnung davon in ſolche Men; 
fehen.  Diefe Ahnung von etwas Großem,: deren fich 
folche Menfchen nur dunkel bewußt werden, Fann fie 
leicht zum Stolze und fpäter, wenn Gott durch fie 
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ſein Werk ausgeführt hat, zum Eigenduͤnkel verleis 
ten, fo daß fie Gott die Ehre rauben und fich felbft 
beimeffen, wie wir Dies an Saul fehen. Weil nun 
ſolche Menfchen fich ſelbſt unglücdlich machen, und 
viel Verderben bereiten würden, ſo führet fie die 
Borfehung durch viele Prüfungen und Erniedriguns 
gen hindurd, befonders, wenn fie verlaufen wollen, 
wie dieß die Gefchichte des Erzunters Safob, und 
nod deutlicher die herrliche ‚Gefchichte Joſephs fo 
trefflich ausweist. . 

Wenn nun ein ‚folher Schüler" der Vorfehung 
in allen Proben treu aushältz ſich im gluͤcklichen 
Tagen durch Feine Luft, und in ungläclichen durch 
fein Murren oder Berzagen nur im Geringften. zu 
einer «Sünde oder zu einem Unrecht verleiten läßt, 
fo führt die göttliche Vorfehung nicht nur ihr herr- 
liches Werk durch: folhe Menfchen aus, fondern 
fie laͤßt auch diefelben den Segen des herrlichen 
— genießen. 

Wie ſchoͤn zeigt dieß wieder Joſephs Geſchichte, 
welche ich ein Meiſterſtuͤck der goͤttlichen Vorſehung 
nennen moͤchte. | 

Hätte z. B. Zofeph den Kaufleuten, an welche 
feine Brüder ihn vwerfauften, gu entrinnen gefucht; 
hätte er in Putiphars Haufe ſich dem natürlichen 
Kummer überlaffen, und feine Pflichten. verfaimt; 
oder hätte er nur im Geringften der Berfuchung 
Gehör gegeben; hätte er. im Kerfer dem Mißmuth 
oder der Derzweiflung fich hingegeben; hätte er nicht 
jede Gabe, ‚die ‚Gott ihm werlich, bei jeder Gelegen⸗ 
heit, die Er ihm anbot, treu benüßt, fo hätte er 
den ganzen Plan Gotted, den Er durch. ihn aus 
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fuͤhren wollte, vereitelt. Gott haͤtte freilich ſein gro⸗ 
Bed Werk durch einen andern, oder auch ohne. einen 
Menfchen, ausführen koͤnnen; aber Joſephs Gefchichte 
hätte. erbaͤrmlich geendet. | 
Was hielt ihn aufrecht in allen Lagen? War 
ed nicht der Findliche Glaube an den lebendigen, all- 
gegenwärtigen Gott? 
„Wie fol ich diefes oder jenes Hebel begehen 
in den Augen meines Gottes?" dieß war fein Lo— 
fungewort; fein Helm und fein Schwert. Man 
fieht, wie diefer Juͤngling durchdrungen war von 
der Lehre, die Gott feinem Urgroßvater Abraham 
ab: Wandle vor mir und fey vollfommen! . Wie 
aber Gott ſolche Glaubeushelden, durch welche Er 
ſchon Vieles und Großes ausgefuͤhrt hat, dann, 
wenn fie ſtolz oder weichlich werden, dem Spotte 
oder dem Elende preisgibt, ſehen wir an Simſon. 
Wie Er beſonders den Unglauben an ſein Wort 
ahnde, vorzuͤglich an ſeinen treueſten Dienern, dieß 
zeigte Er an Moſes, an welchem deßwegen die Ver⸗ 
heißung in das gelobte Land einzuziehen nicht erfuͤllt 
wurde, weil er nur einmal zweifelte. | 
Mit ung Allen hat Gott etwas ‚Großes vor. 
Er will ung heranbilden zur Theilnahme an feiner 
ewigen Herrlichkeit, Dazu muͤſſen wir aber fähig 
gemacht werden, weil. wir von Natur aus unfähig 
find. Daher ift unfer Leben nichts anderes, als ein 
Glaubensweg, ja eine Glaubensſchule. — Wohl 
dem, der glaubend darauf fortwandelt, und die Pruͤ⸗ 
fungen gut befteht! Ben Ä 
Aber auch. jetzt noch will derfelbe Gott, der im 
alten Bunde. durch ‚einzelne Perfonen etwas Großes 
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wirkte, durch einzelne Menſchen etwas Großes oder 
Gutes ausfuͤhren. Ihre Geſchichte iſt daher auch 
auͤßerſt wichtig, denn fie iſt eine Geſchichte der Vor— 
ſehung. Wie reich iſt die Weltgeſchichte an ſolchen 
Begebenheiten? Wohl ſolchen Menſchen, wenn ſie 
ihrem goͤttlichen Fuͤhrer kindlich glaubend folgen, in 
jeder Prüfung treu aushalten, und jede Gelegenheit 
weife benuͤtzen!“ 

Hier blickte der Pfarrer unfern Jakob durch⸗ 
dringend an, und verweilte mit dieſem Blicke lange 
bei ihm. Jakob wurde dabei von ganz beſondern 
Empfindungen durchdrungen; und man merkte es 
ihm an, was in ſeinem Innern vorging. 

Die feierliche Stille unterbrach Frau von G., 
denn fie war für den guten Juͤngling beforgt, und 
ſprach: ,,Wer fich über das Verkannt⸗, Verachtet⸗ 
Berfolgtwerden des wahren Chriſtenthums und der 
wahren Chriften wundert, oder gar daran- ärgert, 
der fennt nicht nur das Wefen, der Fennt nicht eins 
mal die Gefchichte des Chriftenthums — der iſt 
auch unfähig es zu erkennen, und noch unfähiger es 
anzunehmen.‘ 

„Wohl wahr, fprach der Pfarrer; aber um fo 
mehr hat der Chrift zu forgen, daß er nie einen 
Anlaß zum Verfennen, oder zum Berfpotten gebe. 
Und hierin fehlen oft viele gutmeinende Ghriften, indem 
fie ihre innern Gefühle zu fehr durch fromme Mie- 
nen, Geberden, Gebraüche u. f. w. auͤßern; bei jeder 
Gelegenheit mit einem frommen Spruche oder mit 
einem Seufzer ihrem Herzen Luft machen, oder das 
Benehmen Anderer immer beflagen oder gar ver; 
dammen. Dadurch geben fie bei foldhen, Die das 
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Shriftenthum nicht gang kennen, vielfeitige Veran 
laſſungen zum Spotfen oder zum Wergerniß; befons 
ders wenn fie nicht jenes Anfehen befiten, welches 
nothwendig erfordert wird, wenn man auf Andere 
einwirken will.‘ 

„Aber, fiel Jakob ein, fol denn der Shrift nicht 
bei jeder Gelegenheit feinen Glauben befennen, und 
die Spötter oder Berächter beten zurechtweiſen, 
oder ſtrafen?“ 

„Hieruͤber, guter Jüngling, erwiderte Herr von 

‚ habe ich letzthin eine wichtige Abhandlung ger 
fefen, die mid), da ich ganz deiner Meinung war, 
gründlich belehrte!” Da der Pfarrer diefe Abhands 
lung zu hören wuͤnſchte, fo ließ Herr von G. dur 
einen feiner Bedienten ein Buch holen, und las dars 
aus, indem er vorher noch bemerkte, daß ein. treffs 
licher junger Mann hier die Gefchichte feiner Zuruͤck⸗ 
reife aus Amerifa erzähle, die. er mit einem gewiffen 
Herrn von Fink machte, welcher ‚ein ganz origineller 
und herrlihder Mann war, folgende Stelle vor: 

„Jetzt kam ein Mann auf's Verde, dem ich’s 
gleich anfah, was in feiner Seele vorging; ein heis 
ter lächeludes, mageres, bleiches, fechzigjähriges, aber 
nur fünfzig Fahre altes Geficht, zwifchen einer. alt« 
modifchen, großen braunen Perüce hervorgudend, er 
hatte ein braunes Kleid an, und über demfelben 
einen grauen Mantel. 

Ha! guten Morgen, Herr Actuarius, fagte Herr 
von Fink, wir haben wieder fo ſchoͤnes Wetter, als 
wir herfuhren! 

Gott ſey gelobt und verherrlicht fuͤr ſeine Guͤte! 
antwortete der Actuarius; welche Schoͤnheit hat hier 
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die aufgehende Sonne. Ach, welche Schoͤnheit! — 
Wie praͤchtig wird's einmal ſeyn, wenn einmal der 
Tag der Herrlichkeit einbrechen, und der ſo verach— 
tete Jeſus Chriſtus in den Wolken erſcheinen wird! 


Geben Sie Acht, unterbrach ihn Herr von Fink, 
daß Sie nicht Anlaß zu noch mehrerer Verachtung 
geben! 

Es ſtand ein Trupp Matroſen da herum, die 
machten ſchiefe Mauler, und einer ſtand gar hinter 
ihm und machte Tächerliche Gebetömienen. Dieß fah 
Fink; fohnell rief er den Schiffskapitain. Herr Ka— 
pitain! fing er an, diefer Kerl da (der fpottende 
Matrofe) muß eremplarifch gejtraft werden, er hat 
eine Gottesläfterung begangen, und ich verlange im 
Augenblicfe Satidfaction dafür, im Augenblid! Der 
Kapitain fah trocken darein und zauderte. Herr! 
fuhr Fink fort, Sie wiffen, was ich vermag — 
Satidfaction fordere ich; ich bin ein Chrift, und 
wer meinen Principal beleidigt, der beleidigt mich, 
meinen Sie nicht ? 

Der Kerl wurde an den Maftbaum gebunden, 
und mit -einer Tracht Schläge geſtraft. Der 
Actuariud war ein gutherziger Mann, er wollte ihn 
nit aller Gewalt Iosbitten, und die Augen ftanden 
ihm vol Thränen. 

Herr Actuarius! redete ihn Finf an, indem er 
ihn an dem Arme zu ſich zog, was haben Sie nun 
mit ihrer fronmen Anmerfung ausgerichtet? Wie? 

„Ach! das ift eine verdorbene Welt, da darf 
man. nicht ‚einmal mehr von Gott und Meissen re⸗ 
den; Gott erbarme ſich's!“ 
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So verborben war die Welt immer, immer, war 
der rohe Haufe der Religion Feind, weil fie: die 
Lieblingsneigungen beſtreitet, nicht fo ? — Wehe dem, 
der dieſe Feindſchaft noch groͤßer macht! 

Ga, aber um Gottes Willen! darf denn ein 
Chriſt nicht von ſeiner Lieblingsmaterie reden? Soll 
er denn nicht Gott verherrlichen, wo er kann? 

Nein! ſag' ich Ihnen; Sie ſind ein guter, lieber, 
braver Mann! — aber ein gefaͤhrlicher Mann für 
die Religion; bei allen Gelegenheiten reden Sie dar 
von, nehmen überall Anlaß dazu, und glauben bald 
hie, bald da Gutes zu than, und machen mehr 
Kinder ded Teufels, ald der frechfte Bubez meinen 
Sie nicht ? 

„Ei, da mögen fie zufehen!‘ 

Pfui! iſt das Menfcenliede? — Herr, Sie 
find eigenfinnig, im hoͤchſten Grade eigenfinnig! Ge- 
hen Sie! — ih will ihnen die Sache Far auf 
deden, damit Sie fehen Eönnen, daß ich recht habe: 
Die Chriftenheit hat überall ihre ordentlichen Lehrer, 
die erkennt dad Volk dafür, diefe haben geſetzte 
Stunden, die Lehren der Religion vorzutragen, all 
gemein verehrt man dieſe Anftalten, einige. Wenige 
ausgenommen. Diefen muß Jedermann, er jey denn 
in einem oder anderem feltenen Falle, den muͤnd⸗ 
Iihen Vortrag, oder das Wort Gotted an bie 
Menfchen uͤberlaſſen. 

„Wird aber dadurch was ausgerichtet 2 

Wahrhaftig mehr, als Sie Herren ausrichten! 
Sie werfen ſich eigenmächtig zu Gefandten Gottes 
an die Menfchen auf, wollen immer — und 
haben keinen Beruf dazu. on 
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„Ich daͤchte, Jedermann haͤtte den Beruf, Men⸗ 
ſchen zu Gott zu fuͤhren.“ 

Wie! — mo fteht das? Jedermann hat einen 
Beruf, zu dem ihn die Vorſehung geleitet; hat; 
aber nicht Jedermann hat den Beruf, ein mündlicher 
Lehrer zu ſeyn. Wie meinen Sie? — nur’ der 
hat ihm mit Recht, den die Borfehung dazu 'geleitet 
hat. Nicht fo? 

‚Welchen Segen haben aber doc) die Berfamms | 
lungen erweckter Seelen, wo fie ſich unter einander 
erbauen, immer: Einer. des Andern Lehrer iſt, und 
wierfehr laufen fie andern im Chriftenthume vor!’ 

‚Herr: Actuarius! hören Sie mich einmal an: 
wenn ein Paar Menfchen Eines Sinned find, fich 
fennen, und Luft haben, von Religionsſachen zu 
reden, dagegen hab’ ich nichts; fobald aber: mehrere 
zufammen kommen, die fih ein Geſetz daraus 
machen, ohne Anleitung eines öffentlichen. Lehrers 
und ‚unter. feiner Direction, gewiffe Erbauungsftuns 
den zu halten, die fündigen wahrhaft doppelt! 

Die follten fündigen? — Gott erbarme ſich's! 

welch. ein. Grundfag!’ 
| Denken Sie von mir, was Sie wollen, ih habe 
recht und wild beweiſen. Eritend: Leute, Die 
Privatverfannnlungen anrichten, zeigen dadurch, daß 
ihnen die Öffentlichen Anftalten nicht gut genug find! 

„Das ift auch leider fehr oft der Fan!‘ 

Hat aber da jeder einzelne Menfch das Recht, 
diefe Anftalten zu reformiren? — In ſolchen Fällen 
muß Jedermann, der beffere Erfenntnig wünfcht, 
für fi) aus den Quellen’ fchöpfen. Zweitens: ſolche 
Berfammlungen ftiften in fich: felbft mehr Schaden 


als Ruben, da ein: Jeder in ſolchen Verſammlungen 
Freiheit zu .reden; hat, ſo will auch ein; Jeder reden; 
ein jeder will ſich gern zeigen, daß er: auch etwas 
‚erfahren und erlernt habe; dadurch: entſteht ein all⸗ 
gemeiner Stolz und Eigendünfel, eine Höhe, von 
welcher. jedes Glied der Verfammlung mit Mitleiden 
auf jeden armen Erdenwurm herabſieht, der nicht 
mit in die Berfammlung geht, : und oft iſt ein ſol⸗ 
cher befler, als der, der ſich von.der Höhe herab 
feiner erbarmt. : Nicht wahr? Prüfen Sie: das 
genau, Sie find ein rechaſcha feuer: a prũfen 
Sie das genau! 

Sie haben wahrlich recht, es iſt — daranz 
doch gibt's in ſolchen Verſammlungen einzelne Leute, 
die dadurch im Guten. befördert werden, und bis in 
den Tod recht. fromme Leute ‚bleiben ! | 

: Herr. Actnarins! — auch da haben Sie aicht 
ſo ganz recht! — viel weniger als Sie ſich einbilden! 
Die Leute, welche Sie da meinen, | find gewöhnlich 
eingezogene, ftille und von der Welt -abgefonderte, 
auch ftreng gefittete Leute. Wollen: Sie aber wohl 
glauben, daß diefe Menfchen fehr Feine, gewiß. jehr 
Heine Helden. in. den. Augen Gottes find? wer der 
Menfchheit am nüglichften ift,. der iſt Gott am lieb⸗ 
fien! Ohne die Liebe ıft Alled nichts, und was ift 
benn Liebe? — : Nicht. in ein Kaͤmmerchen ſich ver- 
fchließen,. und; durch eine erhiste Einbifbungsfraft: es 
endlidy dahin bringen, daß man glaubt, man: fey. in 
Gott verliebt; damit’ iſt diefen heiligen, : reinen We⸗ 
fen gar nicht gedienet! Gerade als wenn. mir da— 
mit gedienet: waͤre, wenn. fid) mein Bediente Tag 
für Tag: vom Morgen bie: an: ben: Abend hinſetzte, 


mich beſtaͤndig anfchaute, ; ſich verwunderte/ und alle 
Kräfte auſtrengte, fih in mich zu. verlieben. Ei, 
wide ich bald fagen, geh, du fauler Schlingel! 
warte: deines Berufes, das ift ein Zeichen, bap du 
mich liebeſt! Meinen Ste nicht? 

„Dieß fol man thun, und Jenes nicht laſſen!“ 

Ah — ! — Dieß iſt etwas Anders, dagegen 
habe ich nichts; aber das Jenes bleibt gemeiniglich 
das: Hauptwerk, und das Dieß unterkaͤßt man; 
lauͤgnen Sie's nur nicht, das Dieß erfordert hauͤfi— 
gen Umgang mit den Menſchen, und dadurch glaubt 
man ſich zu beflecken! Meinen Sie nicht? — Aber 
noch Eins: ſolche Verſammlungen richten auch außer 
ſich unſaͤglichen Schaden an. Ein Jeder muß gleich 
denken: nun! die wollen beſſer ſeyn, als du, gleich 
entſtehet heimlicher Neid, Spott, Verfolgungsſucht, 
Haß u. ſ. w., und dieſe Folgen ſoll ein Chriſt nie⸗ 
mals durch ſeine · Handlungen hervorbringen, es ſey 
denn, daß ihn: höhere Pflichten fo zu handeln trei⸗ 
ben; Privatverfammlungen find diefe höheren Pflicy- 
ten nicht wie meinen Sie? — Hab’ id) Recht oder 
Unreht? 

„Da foll alfo.ein Sheift, ‚der Fein Lehrer iſt, gar 
nichts zur Etbauung und Vermehrung des Reiches 
Ehriſti beitragen ?“ 

Wie! — Verſtehen Sie Ihre Religion nicht 
beſſer? — Er ſoll alſo feine Kräfte zu dieſem gror 
ßen Zwecke anſtrengen? — Ich hoͤre, Sie kennen 
die Religion noch nicht einmal! — Ich will Ihnen 
kurz ſagen, wie ſich ein wahrer Chriſt betragen 
muß: ſich ſelbſt muß er ſuchen durch den Weg, den 
ihm ſeine Kirche vorſchreibt, zu erbauen, und ſeine 


Erkenntniß zu erweitern; die Erbauung Anderer 
überläßt:er denen, die dazu verordnet find. Her—⸗ 
nad iſt die Menfchenliebe fein ganzes Hauptwerk; 
feinen ganzen Beruf, er fey nun Baier oder Hand⸗ 
werksmann, oder Gelehrter, oder Bediente, oder 
Kaufmann, muß er nad allen feinen Kräften wahrs 
nehmen, wm fich und die Seinigen ehrlich zu er 
währen und in Wohlftand zu feren; zugleich muß 
er. ſuchen, feine Kinder fo zu erziehen, daß fie alle 
ihre Pflichten: nicht nur Fennen, fondern auch mit 
Serzensdrang ausüben lernem, weiter geht fein Lehr⸗ 
amt nicht; aber nılm muß er durch Thaten -fprechen. 
Wo er nur die geringfte Gelegenheit findet, etwas 
Gutes zu fliften, da muß. er’s nicht unterlaffen. 
Almofengeben macht's nicht aus, das ift zumeilen 
ſchaͤdlicher als nüglih; aber durch wirffame Mittel 
Frieden fliften, Menfchen zu Brod und Nahrung 
verhelfen, wem's übel geht Wohlthaten erzeigen; 
furz, Alles thun, was der Stifter unferer - Religion 
in feinem Berufe that, nnd an unferer Stelle thun 
würde, das muß er ftil und ohne Geradfch than; 
und gegen Jeden nachgebend, dienftfertig, geduldig, 
freundlich und demuͤthig ſeyn. Wilfen Sie die Fols 
gen von diefem mahren Ehriftenleben? Ein Geder 
liebt ihn, fehäßt ihn, verehrt ihn, ſucht ihn nachzus 
ahmen, kommt der Religion und dem Chriftenthume 
näher, als er ſelbſt glaubt. Bei einem ſolchen es 
benswandel gibt dann der Chrift oft weife Winfe, 
Wenn er einem wohlgethan hat, diefer nun vol des 
zaͤrtlichſten Danfes ift, fo fage man: danke mir 
wicht, ich thue nur meine Pflicht, aber danke du 
dem, der mich zum Üerfzenge, dir zu dienen, bes 
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ſtimmt hat. Das iſt ſchon genug. Solche Worte, 
zu ſolcher Zeit, find oft Samenkoͤrner zur tiefften 
Herzensbefferung. in andermal fage man: danke 
mir nicht, ich thue meine Pflicht, denke, der mich fo 
handeln gelehrt hat, farb für mich und dich, das 
it Danfes werth! Der, böfelte Menfch, der zu 
jeder andern Zeit über diefe Erinnerung lacht, lacht 
jest; in dem Augenblicfe nicht, er ift über die Wohl⸗ 
that gerührt, die Thatenfprache dringt zu mächtig 
in's Herz, ald daß fie unwirkfam feyn ſollte. Und 
mächtiger, ald Alles, wirkt dad Beiſpiel eines: fol- 
chen thätigen Chriften, rund um ihn her verehren 
ihn ‚Alle; Alles fieht den. herrlichen Mann als ein 
Muſter ‚der Nachfolge an, mit unwiderftehlicher Kraft 
wirft ein ſolches Beifpiel” zur Beſſerung der Mem- 
ſchen. O wie wahr! wie tief philoſophiſch richtig 
it der, Spruch :- „Laſſet euer Licht leuchten vor, den 
Menfchen, damit fie eure menfchenliebenden Hand» 
kungen fehen, und den Bater im Himmel preifen 
mögen!” — Da fommts nicht auf gute Worte, 
fondern auf gute Werfe an. Meinen Sie nicht? 
Hab’ ich Recht oder: Unrecht? 
Der Actuarius fchwieg und fagte Fein Wort. 
Ich exſtaunte über. den Strom der Nede, der 
fo ‚leicht über, Finfs Lippen daherfloß, alle Worte, 
die ;er fagte, befiegelte: mein Herz mit Ja und Amen. 
Sch konnte auch nicht umhin, diefem großen herr- 
lichen Manne meinen innigen Beifall zuzurufen; da 
ich aber tief; in. der Seele des Actuarius. noch. den 
Einwurf las: es heißt doch, ber - Glaube an den 
Erlöfer- mache allein. den Chriſten aus und allein 
ſelig; ſo laͤchelte ich den Herm von Fink mit einem 
bedeutenden 


bedeutenden Blife an, und machte ihm den Einwurf. 
Er verftand mid. Go leben, wie ich gefagt habe, 
ift Glauben, wer nicht fo lebt, der mag fagen, was 
er will, der glaubt auch nicht. . Wie! — wenn ich 
thue, mas Chriftus beftehlt, fo viel ich kann, fo 
glaube ich ja an Ihn, fonft refpectirte ich ja feine 
Befehle nicht, und wenn einer taufendmal fagt, er 
glaube an Ihn, thut aber nicht, was er befiehlt, 
der Lüge. Nicht wahr? 

Indem wir fo redeten, flieg die Sonne - wie 
eine große feurige Kugel aus dem Dcean herauf: 
wer das nicht gefehen ‚hat, der kann fich audy feis 
nen Begriff von: diefem unausfprechlich fchönen Ans 
blicke madyen. Herr von Finf, der Actnarius und 
ich, ‚wir. empfanden. Alles, was Menfchen empfinden 
fönnen, : wir druͤckten uns wechſelsweiſe die Hand, 
und unfere Herzen riefen. zu allen "Sternen empor: 
„Der dieß gemacht hat, iſt unfer Vater!“ 

„Nun, ſprach der Pfarrer, diefer. Here von Fink 
hat im feiner eigenthämlichen Weife Manches von 
dem audgefprochen, was ich berühren wollte! 

„Aber es ift, fiel Jakob ein, doch immer bie 
Frage nicht ganz gelöst, ob und wie der Ehrift feis 
nen Glauben befennen fol; und aus dem, was dies 
fer Herr von Fink: gefprocdyen hat, könnte gefchkoffen 
werden, daß bie Religion nur Sache der Geiftlichen 
und nicht eined jeden Chriften wäre; daß man fie 
wie eine Handwerksſache betrachtet, mit der fich nur 
ein gewiffer Stand befchäftigen fol.“ 

„Sch aber meine, erwiderte der Pfarrer, es fey 
hier recht: ſchön herausgeftellt, daß und in wie ferne 
jeder Chrift feinen Glauben außern fell. 

Erzäglungen über d. zehn Gebote Gottes. 2. Aufl. 9 
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Der. Schiffsactuar auͤßerte feine religiöfen - Ges 
fühle; er machte fich läcjerlic und gab Wergerniß, 
weil er nicht das rechte Anfehen hatte und zur uns 
gelegenen Zeit fprad. 


Der ‚Herr von Fink war auch kein Geiſtlicher, 
aber er alıerte feine innere religioͤſe Ueberzeugung, 
und nüste dadurch viel; denn er hatte das gehörige 
Anfehen und fprach zur rechten Zeit. Es ift nun 
damit klar bewiefen, was ic; fagen wollte. 


Die Religion ift Sache — iſt vielmehr die wich 
tigfte Angelegenheit eines jeden wahren Chriften; 
aber der Unterricht in derfelben, und überhaupt bie 
Berwaltung der Religion gehört nothwendig einem 
gewiffen Stande au, weil nur dadurch jene. Ordnung 
eingehalten werden fann, im welcher Gott feinen 
großen Plan. zur Beſeligung der Menfchheit durch—⸗ 
führen will. Gott ift auch hierin, wie überall, das, 
was ber Apoftel fagt: Ein Gott der Ordnung! 
Daß Er außerordentlich oft weit mehr "wirken kann, 
und ſchon gemwirft hat, davon liefert die Gefchichte 
des alten und neuen Bundes Beweife genug. Beſonders 
wenn jener Stand, deſſen heiligfte Pflicht es feyn 
follte, den Glauben anzuregen, zu beleben, das Uns 
fraut — Wberglauben und Unglauben — auszu— 
rotten u. ſ. w. gleichgültig wird, oder gar dad 
Berderben befördert, fo wedte Gott Männer aus 
verfchiedenen. Ständen, wirkte durch. fie große: Dinge; 
und ftrafte damit jene, die Er zu. feinem ‚Dienfte 
auserwählt hatte. So traten im alten Bunde bie 
Propheten auf. Im neuen Bunde will ich nur: seinen 
Franz von Affifi, eine Therefia erwähnen. 
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Wie fehr aber Gott diejenigen befirafe, welche 
feine heilige Ordnung. aufheben, und die Würde des 
Prieſterthumes ſich anmaßen wollen, dieß fann im 
fechgehnten Capitel des vierten Buches Moſis, und 
gewiß nicht ohne Schauer gelefen werden, wie näms 
lich die ganze Rotte Kores von der Erde verſchlun—⸗ 
gen und mit Feuer vertilgt wurde, weil fie fagten: 
- Die ganze Gemeinde ift heilig, und daraus den 
Schluß machten: alfo können alle Priefter fegn! 

Die Zufammenfünfte fronmer Chriften zur gegens 
feitigen Erbauung, meinte Herr von G., m. Fink 

doch zu derb mitgenommen. 

| „Es iſt doc fonderbar, fuhr er fort, dag man 
die Verfammmlungen der roheſten Menfchen zu elen- 
den oder gar fchlechten Zweden, wie z. B. in 
Wirthshauͤſern zum Saufen, Spielen; in andern 
Haͤuͤſern zu noch niedrigeren Zwecken öffentlich dul⸗ 
det; fobald aber fromme Chriften in der beften Ab- 
ficht fi verfammeln, da gibt ed Laͤrm; man macht 
fie verächtlich, verdächtig u. f. w. Sch kann mir 
dieß gar nicht anders erflären, ald von der tiefen 
Berfunfenheit unſers Volkes in Unwiſſenheit und 
Sittenlofigfeit; ja von dem Einfluffe deffen, der um- 
hergeht, wie ein brüllender Löwe, um zu fehen, wen 
er verjchlinge! 

„Sie wifjen doch, thenerfter Herr Lehrer, ſprach 
Frau von ©. zu dem Pfarrer, daß Sie gerade 
durch Ihren Privatunterricht Bier am meiften Gutes 
wirkten. Ohne diefen Linterricht wären wir einnal 
und Viele hier nie zu jener Erfenntnig des Chriften, 
thums, zu jener Freudigfeit des Glaubens, fomit zu 
jener Ruhe und Seligfeit gefommen, wozu wir 

| 9* 
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wirklich gefommen fin, Obwohl wir noch weit 
ferne find von dem wahren Ziele, fo -find wir ihm 
doch näher, ald wir ohne bieß gefommen wären. 
Wir hätten und vielleicht fo, wie vorher, außerlich 
ordentlich betragen,. hätten’ den Gottesdienft befucht, 
übrigens aber ein Leben geführt, dad zwar der finns 
liche Menſch angenehm und gliädlich nennen mag, 
das aber im Auge Gottes verabfchenungswürdig 
feyn muß, weil ed feine Vorbereitung für ein ewiges 
befferes Leben ift, und das den Menfchen nie berus 
bigt, fondern ihn nur betaubt. 

Ach, was ift doch der Menfch, der die Gelig- 
feit des Glaubens nicht Fennt, ja, ber nicht einmal 
weiß, was Glauben fey! Wahrlich, er unterfcheidet 
ſich nur durch Feinheit und Lift in dem Lebensgenuffe 
von dem Thiere. Was ift erft das Leben im Ehe 
ftande umd dad Familienleben, wenn es nicht veredelt 
und geheilige wird durch chriftliche. Belehrung und 
Erbauung. Ich bin feft und aus Erfahrung über 
zeugt, daß man nicht fo viel über Ungehorfam der 
Kinder, Untreue der Dienftboten u. |. mw. zu Flagen 
hätte, wenn Eltern und Borgefegte ihre erfte und 
heiligfte Pflicht erfüllen, nämlich den hauslichen Got» 
dienft einführen und leiten würden, 

Wie ehrwirdig wurde mir mein feliger Bater, 
ald er auf Ihre Anleitung hin anfing, Abends und 
Morgens ein Gapitel aus ben heiligen Schriften 
und vorzulefen; dann fpÄäter auch mit und zu beten. 
Da fing ich erft an, Ehrfurcht vor ihm zu habem, 
So ging ed auch den Dienftbotenz fie kamen in ein 
ganz anderes Verhältniß zu und, — und wir zu 
. Ihnen, Eine höhere Liebe vereinigte ung!’ 
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„Es iſt wahr, fprach der Pfarrer, daß burdı 
hauͤsliche Erbauungen außerordentlich viel Gutes 
gewirft werben kann; daß fogar dad beſte Wirfen 
der ausgezeichnetften Lehrer und Prediger in Schulen 
und in der Kirche fruchtlos bleibt, wenn nicht durch 
haüslidye Erbauungsftunden die Herzen vorbereitet, 
der Sinn für’d Höhere geweckt, belebt und genährt 
wird. Bon Adam an bis auf Mofes wurde der 
Glaube an den Einen wahren Gott immer durch 
die Familienhaüpter fortgepflanzt, erhalten und bes 
lebt. Deßwegen fchärfte Mofes, diefer große Glaus 
bensheld, allen Familienvätern fo nachdrädlich ein, 
ihren Kindern zu erzählen, was der Herr gethan 
habe, an dem Bolfe. (Man fehe nur 2 Mof. XII, 8. 
5. Mof. VI, 7. Ebend. XXXIT, 46.) 

Bei ausgezeichneten Perfonen im alten Bunde 
wird allemal der Grund ihrer Frömmigfeit angeges 
ben mit den Worten: denn feine oder ihre 
Eltern waren fromm, und unterridteten 
ihn oder fie nad dem Geſetze Mofis!”) 

Daß ein mechanifched oder zur Gewohnheit ges 
wordenes Daherfagen einiger auswendig gelernter 
Gebetformeln fein hauͤslicher Gottesdienft, und wie 
jedes Lippengebet überhaupt im Auge Gottes ein 
Graͤuͤel fey, darf nicht erft, bewiefen werden. Denn 
jede Andacht, die und nicht weifer, frömmer, Gott 
und Menfchen liebender, nicht Gott ähnlicher macht, 
— iſt keine Andaht. Auch da gilt wieder das 
Wort des Apofteld: Ale, was nicht ans bem Glau⸗ 
ben kommt, iſt Suͤnde. 


*) Daniel XIH, 2. 3. 
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Die haͤͤsliche Andacht fol, wie jede Andacht, 
chriſtlich ſeyn, d. h. fie fol nah der Lehre und 
nach dem Beifpiele Jeſu eingerichtet, und von feis 
nem Geifte befebt feyn. 

Nun hat aber Chriftus gelehrt, dag man Gott 
im Geiſte und in der Wahrheit anbeten fol; daß 
jene, die ſich zur Erbauung verfammeln wollen, fo 
von Glauben an feine heilige Nähe durchdrungen 
ſeyn follen, als wenn fie Shn fehen wurden, weil 
Er gefagt hat: Wo zwei oder dreiin meinem 
Namen verfammelt find, da bin Jh im 
ihrer Mitte! A 

Im Geifte fann nur der beten, der von dem 
lebendigen Glauben an den Iebendigen, allgegenwärs 
tigen Gott ganz durddrungen ift, und feinen Geift 
zu Ihm erhebt. 

In der Wahrheit kann nur der beten, der nad) 
dem Worte Gottes, ja mit den Worten Gottes betet, 
denn Chriftus ſagt: Das Wort Gottes iſt die 
Wahrheit!) 

- Somit gehört zur wahren Andacht immer Urs 
terricht im göttlichen Worte. Der heilige Apoftel 
fagt daher: Wie follen fie den anrufen, an 
den fie nicht glauben? Oder wie follen fie 
an den glauben, von dem fie nicht gehört 
— 

Wird der hauͤsliche Gottesdienſt fo eingerichtet, 
und auf diefe Weife nen fo wirft er Be 
nur Gutes. 


*) Joh. XV, 17. — **) Röm, X, 14. 
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Würde man aber. dabei. den. öffentlichen Gotteds 
dienft verſauͤmen oder gering achten; oder würden 
fich Glieder anderer Familien einfinden, in der Abs 
ficht, um fich dabei beifer, ald in ber Kicche zu er: 
bauen; wuͤrden da öffentliche Vorträge gehalten 
u. f. w., fo wird bald dem Berberben die Thuͤre 
geöffnet. Wenn z. B. einer einen geiftvollen Vor⸗ 
trag hält, viel aus innerer Erfahrung zu jagen weiß 
ıc., fo wird eim folcher angeſehen; dieß erregt in 
den Andern den Wunfch, auch fo reden zu Fönnenz 
man lernt, man macht die Worte nad; dieß vers 
leitet zuerft zur. algerlihen Nachahmung; daraus 
entfteht Heuchelei; aus Heuchelei entftieht Gering⸗ 
achtung Anderer, aus biefer geht das Ungeheuer, 
der. geiftige Stolz hervor. Dadurch wird bad 
Aergfte, was man ſich denken fann, nämlidy Sepa⸗ 
ratismus — Lostrennung — von ben öffentlichen 
Berfammlungen der Chriften, veranlaßt, und damit 
wäre nach und nad) vielem Böfen der Eingang ge 
öffnet; Und wenn foldye Berfammlungen im Ans 
fange auch noch fo gut fegn mögen, — nad und 
nad) arten fie gewöhnlich ſchrecklich aus. Slauben 
Sie mir, meine Freunde, daß ich aus reicher und 
bitterer Erfahrung fpreke! Sch war früher auch 
Ihrer Anficht, aber: viele Erfahrungen haben mid 
eined Andern belehrt. 

Die heilige Gefchichte führt (Buch der Richter 
Gap. 8.) ein Beifpiel auf, weld’ gefährliche Folgen 
ein. felbfigewählter, abgefonderter Gottesdienſt vers 
anlaffen kann. Der Hansgottesdienft des Michas 
auf dem Gebirge Ephraim war die Veranlaſſung 
zur Vertilgung des ganzen Stammes Dan, weil die 
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Daniten dieſen Gottesdienſt nachahmten, und die 
Bilder mitnahmen. Freilich iſt dieſe Geſchichte mehr 
ein abſchreckendes Beiſpiel vor dem Aberglaube, wor 
der unrichtigen Verehrung der Bilder in Capellen 
u. dgl.; aber fie paßt auch auf jeden Privatgottes⸗— 
dienft, der dem öffentlichen entgegengefegt ift. Uebri— 
gend gilt hier das Wort des Herrn: Man fol das 
Eine thun und das Andere nicht unterlaffen.’ 

„Es iſt wahr, ſprach Jakob, die Andachtöftuns 
den in meinem vaͤterlichen Hauſe machten den tief— 
ſten Eindruck auf mein Herz; aber jene Verſamm— 
lungen zu H., ſo gut ſie an ſich ſeyn mochten, 
hatten fchon etwas von der Art an ſich, was 
Sie, Herr Pfarrer, fo eben berührt haben. Indeß 
waren jene Menfchen, welche dort zufammen Famen, 
doch alle befier in ihrem ganzen Betragen, als .die 
übrigen Einwohner, welche die Kirche fleißig befuch- 
ten. Und ein frommes Leben tft doch die erfte 
Frucht eines guten Gottesdienſtes. ch meine, daß 
diefe Menfchen die allerbeften Chriften geworden 
wären, wenn die Geiftlichen dort das Guie an ihnen 
anerfannt und fie dann geleitet hätten. Da man 
aber in Predigten, und bei jeder Gelegenheit. fie 
lächerlich, oder gar im ungeziemenden Ausdruͤcken 
veraͤchtlich machte, fie verfolgte u. ſ. w., fo ftieß 
man fie ja mit Gewalt aus der öffentlihen Ber 
fammlung. Ich muß befennen, daß mid) diefed Bes 
nehmen recht Äärgerte, und ich war oft entichloffen, 
nimmer in einen folchen Gottesdienft, fondern lieber 
zu ben verachteten Mopftifern, wie man fie nannte, 
zu geben; und Viele thaten dieß wirklich, * Ihe 
Zahl ſich immer vermehrte!‘ 


— m — 


„Wie geſagt, verſetzte der Pfarrer, anfangs moͤ⸗ 
gen folche abgefonderte Gottesdienftie viel Gutes 
haben; aber in der Folge arten fie aud. Der heis 
lige Apoftel vergleicht die Kirche Chrifti mit dem 
menfchlichen Leibe; und dieß ift wohl das treffendfte 
Bild. Alle wahren Chriften find‘ geiftige Glieder 
eines geiftigen Leibed, wovon Chriſtus das Haupt 
it. Wie aber der geiftige Leib fi außerlich im 
Leben fichtbar geftalten muß, fo ift ed auch mit der 
Kirhe. Sie muß aͤuͤßerlich auch ein fichtbares 
Haupt; :fichtbare Glieder haben. Das Haupt fol 
das Ganze: leiten, und jedes Glied foll in der Orb» 
nung bleiben, die ihm von dem unfichtbaren Haupte 
angewiefen if. Tritt num ein Glied aus feiner 
Ordnung heraus, will 3. B. der Fuß zu der Hand 
fagen: Du bift gerade, was ich bin, nur ein Glied; 
ich will alfo auch thun, was bu thuftz nicht mehr 
gehen, ſondern an deine Stelle treten! Würde da 
nicht der ganze Leib ſchrecklich entitellt werden? 

Wenn man ein Glied lostrennt vom Leibe, fo 
mag es zwar eine Zeit lang nody Leben behalten ; 
oder man kann es fünftlich in Weingeift fo aufbe- 
wahren, daß es. wie ein lebendiges Glied augfieht, 
und in diefem Zuftande Ihnger erhalten wird, als 
der Körper. Aber was iſt es? Kin todted nußr 
Iofes Glied. Wahre, lebendige Chriften waren von 
jeher das Salz, welches zwar abgefoudert gebildet 
werben mag; das aber fih dann ber Maffe mit, 
theilt, und fo die ganze Maffe durchdringt. Wenn 
Das Salz das nicht thut, fo werliert es allen Werth, 
wird zuletzt ſchalz man kann es zu nichts brauchen, 
man wirft es daher hinaus und zertritt es. Der 
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Menſch iſt, wie oben: Herr von Fink recht fchön 
fagt, zum Nutzen für Andere beftimmt; denn ein 
Glied muß dem andern nad, feiner Ordnung nuͤtzen, 
wenn der ganze. Leib erhalten werden fol. 


Daß folhe Menfchen, von welchen Jakob fo 
eben fagte, die trefflichften Shriften werden koͤnnen, 
wenn man fie durch eine weiſe Behandlung wieder 
in. die öffentliche Gefellfchaft der Chriften zurüczus 
führen weiß, davon bin id; aus Erfahrung überzeugt. 


Auch in meiner Gemeinde war eine folhe Ges 
ſellſchaft, die, weil fie früher lieblos und. gehäffig 
behandelt wurde, ſich dem Pfarrer entgegenfeßte: 
Ich nahm Anfangs Feine Kenntniß davonz gab mir 
aber Mühe, das Evangelium, ald Evangelium zu 
verfiinden, nämlich als eine Kraft Gottes, die felig 
macht Alle, welche daran glauben. Mehrere Mit- 
glieder diefer Gefellfchaft befuchten meine Predigten 
und zuletzt auch den übrigen Gottesdienft; fie kamen 
zu mir, verficherten mich, wie ganz anders fie er- 
baut werden, als bei ihrem Privatgottesdienft. Sie 
baten um die Aufnahme in die Kirche, denn fie wurs 
den fogar ausgefchloffen, und wurden wirklich ein 
Mufter für die ganze Gemeinde, Dagegen wurde 
die ganze Gemeinde gegen mich aufgebracht. Auch 
diefer Kampf Fonnte nur durch Belehrung, Geduld 
und unermidete NHinweifung auf die Hauptfache 
gut ausgefämpft werden. Sch mußte natürlich Jene, 
welche fi} durch die Gnade ded Evangeliums nicht 
rühren ließen, mit dem Fluche des Geſetzes in heil 
famer Furcht erhalten, um fie vor dem Berderben 
und vor großen Ausfchweifungen zu verwahrem, 
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Denn wir Prediger imüffen doch am _beften wiſſen, 
welche Speife unfere Kinder ertragen können. 

Dieſes Benehmen benuͤtzten aber nun die Hauͤp— 
ter jener Gefelfchaft, um ihre bisherigen Mitglieder 
auf die Gefahren aufmerkfam zu machen, denen fie in 
meinen Predigten ausgefegt ſeyen; fie nannten: mich 
einen ſchlauen Wolf; im Schafspelze, einen Abtrün⸗ 
nigen u. ſ. w., und zogen in ihren Verſammlungen 
beſonders gegen mich los. Dadurch aber entfernten 
ſie vollends ihre Anhaͤnger von ſich; ſie aber, etwa 
drei Maͤnner, blieben nun bis zu ihrem Tode ge 
haͤſſig gegen mich und ſtarben auch ſo. Aber gerade 
dieſes ſchreckliche Betragen öffnete allen ihren : eher 
maligen Anhängern die Augen, und fie fahen nun 
ein, an welch einem Abgrunde. des Verderbens fie 
gefchwebt feyen. 

Wie Gott im Reiche der Natur wirft, fo wirft 
Er auch im. Reiche der Gnade, d. h. in feiner 
Kirche. Er wirkt Alles in Allem, Er wirft unſicht⸗ 
bar durch fichtbare Mitte. Das iſt die Ordnung, 
welche Gott eingeführt hat. Er fann zwar Aus— 
nahmen madjen, und hat fie fchon gemacht; allein 
im Ganzen bleibt es bei der Ordnung, und wer fid) 
uͤber dieſe hinwegſetzt, der gibt fich einer großen Ges 
fahr preis, 

Das öffentliche Lehramt und der öffentliche Gots 
tesdienft find von Gott angeordnet zur Belebung, 
Erbauung und Nahrung der Glaubigen. Es: find 
dieß: gleihfam die Candle, durch welche den Mens 
ſchen die göttlichen Gnaden mitgetheilt werden. Wer 
ſich davon losſagt, oder dieſelbe vernachläffigt,: der 
entfernt oder vernachlaͤſſigt die Mittel zu ſeiner 
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Heiligung, und fomit die Heiligung felbft. Vernach—⸗ 
läffigung des auͤßerlichen Gottesbienfted ift entweder 
der Grund oder ſchon die Folge vom Tode des 
Geiſtes; denn das Leben des Glaubens ift feiner 
Nahrung beraubt, und in feiner Thätigfeit gehemmt. 
Wenn der aüßerliche Gottesdienft noch befucht wird, 
fo tft immer noch ein Mittel, alſo noch die Mög 
lichfeit vorhanden, um in eine todte, oder vielmehr 
fchlafende Maſſe Leben und Kraft zu bringen.” 

„Wenn aber das Mittel zum Leben felbft den 
Keim. des Todes in fich verbirgt, ſprach Herr von 
G., wie fteht ed dann? ch bin überzeugt, theuers 
fter Herr Lehrer, daß Feine chriftliche Privaterbanuung 
ausarten, und den öffentlichen Gottesdienft entbehrs 
lidy machen würde, wenn der öffentliche Gottesvdienft 
das ift, wad er in den erften Zeiten des Ghrijtens 
thums war. 

Wenn ein vom Geifte Gottes durcdrungener 
Mann den ganzen Schat des Rathfchluffes Gottes 
zu unferer @itfündigung und Heilung vorträgt, aus 
der File feines frommen Herzens, und aus eigener 
Erfahrung die ganze heilige Schrift erflärt. 

Wenn eine ganze Gemeinde mit von der Gnade 
Gottes gerührtem Herzen Lob⸗, Danf- und Bittlier 
der ſingt; wenn fie im Geifte die großen Geheim— 
niffe unferer heiligen Religion mitfeiert; ein Herz 
und eine Seele mit dem Priefter ift, dann findet 
der denfende Berfiand und das glaubende Gemüth 
reichliche Nahrung. Jeder Menfch, in dem nur noch 
ein Funfe des geiftigen Lebens fich reget, wird. fich 
mächtig angezogen fühlen; ja ein ſolcher Gottesdienft 
wird feinem Geifte gerade fo nothwendiges Beduͤrf⸗ 
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niß, wie -Speife und Tranf feinem Körper, Nur 
ein aufgeblafener Thor, und ein elender, geiſtig tod⸗ 
ter. Gele mag ſich ausfchließen von einer folchen 
Berfammiung. Wenn aber ftatt des Brodes Gteine, 
und ſtatt des: frifchen Waſſers aus ber rechten Duelle 
Waſſer aus Pfügen gereicht wird, dann mögen Jene 
zufehen, welche foldyes thun, wenn der benfende Bers 
fand und das fühlende Gemüth anderswo eine befiere 
Nahrung fuchen. | 


Penn aber diefeds Suchen für Schwärmerei, 
Myſtik verfchrieen wird, fo darf man fid nicht wun— 
dern, wenn gerade die Beften unter diefe Zahl ge: 
rechnet werden; denn einem todten Menfchen ifi es 
einerlei, ob man ihm Steine oder Brod reichetz aber 
der Lebendige und Gefunde wird belebende und kraͤf— 
tige Nahrung verlangen.‘ | | | 


„Wenn es ſich fo verhalten würde, ſprach ber 
Pfarter, dann bleibe freilich nichts anderes übrig. 
Indeß ift aber die Sache doch nicht ganz ſo; im 
mer wird der Beffere einigen Genuß finden, Ich 
fenne 3. DB. einen großen Gelehrten, der immer ben 
Gottespdienft fleißig befuchte. Als ihm Jemand -fagte: 
„Wie können Sie doch das elende Geſchwaͤtz dieſes 
Predigers anhören?’ fo erwiderte er: „Ich vernehme 
wenigſtens Schriftftellen, die mich oft recht erbauen; 
und wenn -der Prediger feine Pflicht nicht erfüllen 
ſollte, fo will ich die meinige erfüllen, um nicht mit 
ihm verloren zu gehen; wenn Er dad Eine, was 
noch that, nicht predigt, fo will ich durch mein Bes 
nehmen eine Hauptpflicht des Chriftenthums verkuͤn⸗ 
den, nämlich den Gehorſam.“ F 


— 
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Freilich, wenn: die Heilsordnung verkehrt. wird; 
wenn man gute Früchte verlangt, bevor man einen 
guten Baum gepflanzt, oder vielmehr, bevor man 
dem wilden Baume feine Zweige abgenommen, und 
einen guten Zweig eingepfropfer hat; oder wenn 
man dem Kranken ftatt Hülfe zu leiften, eine Vor⸗ 
lefung über die Vortheile der Gefundheit hält; oder 
wenn man den Hungrigen überzeugen wollte, fein 
Bedürfniß ſey Schwärmerei (wie denn alle bloße 
Morals oder Pflichten = Prediger im Grunde nicht 
anders thun); fo mag es dem, der das Weſen des 
Chriſtenthums aus einem befjeren Unterricht und aug 
eigener Erfahrung Fennt, eine große Ueberwindung 
foften, foldye Predigten anzuhören; aber gerade weil 
er das Weſen des Chriftenthumes Fennt, fo wird er 
ſich felbft Aberwinden, und aus diefer Selbftüber 
windung wird dann die fchönfte Tochter des Glaus 
bens — nämlich die Demuth geboren. Somit ge- 
winnt ein: folcher Chrift auch durch folche Predigten 
* — 

s iſt freilich ſchrecklich, wenn ein Prediger des 
—— entweder aus Leichtſinn oder Nachlaͤſſig— 
keit, oder gar aus boͤſer Abſicht den großen Rath. 
fchluß Gottes zu unferer Entfündigung und Heilung 
nicht: in. feiner Tiefe erfaffen, oder: gar verfehrt. hin- 
ftellen, -etwa anderöwo Vergebung der Sünden, Kraft 
zum Guten, und ewiged Leben fuchen würde, als 
nur in Chriſtus.“ 

„Aber wenn dieß geſchieht, ſprach Frau von G. 
iſt da der Chriſt nicht der Gefahr ausgeſetzt, vom 
Glauben an Chriſtus allmaͤhlig wegzukommen, wie 
dieß fhon zu den Zeiten der Apoſtel geſchah, da 
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Biele in Galatien, zu: Ephefus ꝛc. ſich irre machen 
ließen im Glauben an Chrifius? Und wie bald 
kommt der Menfch von der Einfalt des Evangeliums 
und von dem Leben des Glaubens hinweg, und 
fucht fein Heil in einem bloß aüßerlichen Gottes 
dienft oder in bloß auͤßerlicher Erfüllung feiner Pflich⸗ 
ten, oder in Berrichtung guter Werte Und dazu 
zieht ihn Alles hin; feine Phantafie, fein Stolz, 
feine Eigenliebe. Laͤßt er ſich fo verleiten, fo muß 
ihm die Erlöfung durch Chriftus gleichgültig werden.’ 

„Der wahre Chrift, ſprach der Pfarrer, hat jegt 
einen Prüfftein, den die Chriften zw den Zeiten ber 
Apoftel nicht hatten, nämlich die heilige Schrift: 
Er it ganz uͤberzeugt, daß EChriftus und feine: heikis 
gen Apoftel die beften Prediger waren. Er glaubt 
dannı nichtd, was ihrer Lehre entgegen. feyn follte. 
Zudem‘ ftellt die fathofifche Kirche in ihren Anord⸗ 
nungen, ‚Geremonien u. ſ. w. immer die Hauptfache 
des Chriſtenthums, nämlich Belehrung, Entfündigung 
und Heiligung als gefegliche Beftandtheite bin, und 
darin findet dann der erleuchtete Katholif immer 
Gelegenheit genug, feinen Glauben zu erhalten, zu 
beleben und zu ftärfen; denn die Kirche weist ja 
in Allem nur auf Chriftus - hin.‘ 

Jakob, der mit ftiller Theilnahme zugehört hatte, 
machte die Bemerkung, daß er zwar noch uͤber einige 
Punkte Aufſchluß wünſche; allein, da die Zeit zu 
weit vorgerüdt und der Herr Pfarrer ohnedieß zu 
fehr fchon im. Anſpruch genommen worden fey, fo 
getrane er ſich nicht, noch einige Fragen zu fiellen, 
zumal eine ſolche linterhaltung vielleicht die Gefell- 
fchaft ermuͤden möchte. 
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Hierauf erwiberten der Pfarrer und Herr von G., 
daß feine Fragen nur angenehm ſeyn werden; denn 
ermübden fönne eine Unterredung über die wichtigſte 
Angelegenheit nur ſolche Menfchen, die feinen Sinn 
dafür haben, und dieß habe er bei ihnen nicht zu 
befürchten; auch bei Jenen nicht, welche ſich noch 
einfinden werden; denn es fomme Niemand, der fo 
tief gefunfen fey, ſich des Evangeliums zu fchämen. 

„Mur, fügte Frau von G. bei, wollen wir zus 
erft dem Herrn für das Genoffene danken, und dann 
in der Sartenlaube und weiter befprechen; denn der 
Here Pfarrer bieibt heute noch bei und, und du 
guter Jakob auch!“ — Uebrigens, meinte fie, koͤnnte 
doch den Herrn Pfarrer das Disputiren, das feine 
Lieblingsfache nicht fey, ermüben, 

„Disputiren, fprach der Pfarrer, vorzüglich: mit 
Menfchen, die feine feften- Grundfäge und nicht die 
Abficht haben, fich belehren und beffern zu laffen; 
ift freilich nicht meine Sache. Indeß ift mir eine 
Unterredung mit Menfchen, denen. es Ernft iſt, eine 
gründliche Kenntniß zu erlangen, nur angenehm. 
Dhne Zweifel fommt Niemand zur. Flaren Anficht 
des Glaubens, fo wie ohne Kampf Niemand zum 
Siege gelangt. Zudem ſcheuet unfere Religion feine 
Einwuͤrfe, und es ift befler, wenn wir ‚felbit jene 
Fehler rügen, von melden nichts frei bleibt, mad 
unter Menfchen fommt, ald wenn unſerr Feinde ſie 
und vorhalten!“ 

Die ganze Geſellſchaft verfuͤgte ſich nun in den 
Garten, Als fie dort angekommen waren, fo: mußte 
Jakob das vorbringen, woräber er noch Auffchluß 
verlange. Dazu war er nun. bereit und fprach: 

„Da 


— 145 — 


„Da ich fo oft die Worte Myſtik, Aftermpftif ıc. 
höre, fo möchte ich doc; wiffen, was man denn dar, 
unter verſtehe. Lieber diefe Punkte habe ich ſchon 
oft nachgedacht, und bin nie zu einer richtigen Ans 
fiht gefommen.” 

Herr von G. und befien edle Gemahlin auͤßerten 
Wohlgefallen darüber, daß Jakob gerade einen fol- 
chen Gegenftand in Anregung bringe, worüber auch 
fie ſchon oft fidy befprochen hatten, und nun aus dem 
Munde ihres. verehrten Lehrers um fo lieber eine 
Hare und. gründliche Auskunft zu vernehmen hofften. 

Beide ſchlugen vor, in eine große Gartenlaube 
fich zu verfügen, "von welcher aus man die fchönfte 
Ausſicht in die herrliche‘ Gegend hatte. Die Geſell⸗ 
fchaft Tieß fid, dort nieder, und der Pfarrer begann: 

„Das Wort Myftif, oder Myſticismus, das man 
jetzt fo hauͤfig hört, wird gerade. von ſolchen am 
wenigften verftanden, welche am meiften darüber fpres 
chen oder es verdächtigen. Es gilt da ganz, was 
der heilige Apoftel fagt: „Sie läftern, was fie 
nicht verſtehen.“ | 

Myſtik iſt ein griechiſches Wort und bedeutet 
etwas Geheimnißvolles. Nun: ift aber das: Chriftens 
thum in: doppelter Beziehung geheimnißvoll, nämlich 
in Beziehung. anf: das, was Gott-in, durch und mit 
Chriſtus der Menfchheit ift, ihr gethan und berfelben 
gegeben hat; und in Beziehung auf dag, was ber 
Menſch durd) den Glauben an Ehriftus werden und 
erhalten kann; und was diefer Glaube ift und wirft. 

Der finnlihe Menfch kann dieß mit feinen fünf 
Sinnen nit faffen, und mit feinem Verflande nicht 
begreifen. Die meiften Menfchen denken bei dem 

Erzählungen über d. zehn Gebote Gottes, 2. Aufl. 10 
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Worte: Gott, nicht mehr, als die vier Buchſtaben; 
oder ſie haben hoͤchſtens einen ſehr beſchraͤnkten Be⸗ 
griff; ohne nur die Groͤße, Majeſtaͤt u. ſ. w. dieſes 
erhabenen Weſens zu ahnen, deſſen Herrlichkeit die 
Himmel der Himmel nicht faſſen. Ihr Gott iſt nur 
ein todter Gott, und ſie ſelbſt bleiben an dem Ge⸗ 
danken an ihn ſo gefuͤhllos, wie ein Todter. 

Der wahre Chriſt aber iſt durchdrungen von der 
Groͤße, Allmacht und Liebenswuͤrdigkeit ſeines Gottes, 
wie Er Sich in der heiligen Schrift geoffenbaret 
hat. im alten und neuen Bunde. Er fuͤhlt feine 
Naͤhe und feine Liebe, er lebt: und ſchwebt, wie der 
Apoſtel ſagt, in Ihm: Er iſt belebt won feinem 
Geifte, gerührt. won (feiner Liebe; geftärft. von feiner 
Kraft. Er weiß, wie der. Apoflel, an wen er 
glaubt. : Diefer Glaube ift ihm, ‚wie wir fehon frit- 


her bemerften, göttliches Leben. Welch große und 


erhabene Berheißungen Chriftus dem wahrhaft Glau⸗ 
benden: gegeben hat, dieß kann man an vielen Stellen 
der heiligen - Schrift, beſonders bei Johannes am 
fechsten Kapitel Iefen, wo der Herr von der innigen 
geheimnißvollen Bereinigung des Chriften mit Sich 
durch den Genuß feines Fleifches und Blutes und 
durch den. Glauben. redet. . Daher fagt der. Apoftel 
zu folchen mit Chriſtus vereinigten Chriften: „Ihr 
feyd geſtorben, und euer Leben if ver 
borgen mit Chrifto in Gott! *) 

Diefed innerliche göttliche Leben muß fich natürs 
lich außerlich offenbaren durch höhere Erkenntniß, 
himmlifche Freudigfeit, durch erhabenen Muth und 





*) Goloffer III, 3, 
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uͤberſinnliche Kraͤfte, bei dem Einen mehr, bei dem 
Anderun weniger; bei dieſem fo, bei Jenem anders; 
und hat fi von jeher, fchon im alten Bunde, freis 
lich damals noch nicht fo entwickelt, wie im neuen 
Bunde, fo erhaben geaüßert. Da aber die meiften 
Menfchen von diefer innigen Bereinigung mit Gott 
durch Ehriftus feinen Begriff haben, fo haben fie auch 
feinen. von diefen Auͤßerungen. Ihnen diefes begreifs 
lich zu machen, wäre gerabe fo umfonft, ald wenn 
man einem Todten begreiflich machen weilte, was 
bad: Leben fey. Der Apoſtel fagt daher: „Der 
natärlihe Menfh faptmicht, was des Gei—⸗ 
ſtes Gottes iſt; denn es if ihm Thorheit, 
und er fann ed nicht begreifen, weil es 
geiftög beurtheilt werden muß.“ 

Die natuͤrlichen Menſchen haben ſich aber von 
jeher in zwei Klaſſen getheilt, nämlich in Unglauͤ⸗ 
bige und: Aberglaubige, d. h. in folche, welche dem 
orte Gottes nicht glauben, fondern ihre Vernunft 
für die hoͤchſte Erkenntnißquelle halten, und in ſolche, 
welche zwar dem Buchftaben des göttlichen Wortes’ 
glauben, aber den Sinn deffelben nicht: verftchen, das 
her immer nur beim Aüßerlicyen ftehen ‚bleiben, und 
im aͤͤßerlichen Furwahrhalten; in auͤßerlichen Ges 
brauͤchen ihr Heil’ fuchen u. ſ. w. Der erften Klaffe 
war beßwegen von jeher das innere Leben des Glau— 
bens eine Thorheit, der letztern ein Aergerniß. Die 
Erſten machten es daher lächerlich, die Letztern vers 
feßerten und verdammten ed. Denn weil folde mit 
Gott vereinigte Menfchen von jeher. dad bloß auͤßer⸗ 


*) 4: Rofinther 14, 
10* 


liche Fuͤrwahrhalten, das. bloß. auͤßerliche Mitmachen 
gottesdienftlicher Gebraüche ohne innere Ueberzeugung, 
ohne Theilnahme, ohne Zweck u. f. w. tabelten, und 
immer auf inneres Leben, innere Heiligung drangen, 
fo meinte die letzte Klaffe, fie verwerfen alles Aüßer- 
liche, und weil fie feine andere Religion kennen, als 
eine bloß aüßerliche, die ganze Religion... Das war 
ja dad große Amt der Propheten des alten Bundes, 
das Volk über feine bloß aüßerliche Religion, ohne 
wahren thätigen Glauben an Gott und an fein heis 
liges Wort, und feinen Hang zum Goͤtzen⸗ und 
Bülderdienfte zu beftrafen, und ed zum lebendigen 
Glauben an den unfichtbaren Gott, : zur Zuruͤckkehr 
zu Ihm, zu ‚einem heiligen Wandel ꝛec. aufzuforderm; 
Man darf bei und nur einen durch Mißbrauch ‚entz 
ftellten Gebrauch, an dem das Volk haͤngt, abſtellen, 
z. B. eine Wallfahrt, einen Bittgang u. ſ. w., ſo 
kann man gleich die ſchreckliche Auͤßerung hören; 
„Man will und unfern Glauben nehmen.” „Das - 
innere göttliche Leben offenbart fich vorzüglich durch 
einen frommen Sinn und heiligen Wandel, wodurd) 
der fcheinheilige Wandel der Phariſaͤer beſchaͤmt 
und die Lafterhaftigkeit ‚des großen Haufens gleich» 
fam verdammt wird. Dieß empört dann beide Pars 
teien, und reizt fie, wie einft ihren Urvater Kain, 
zum Neide; aus dem Neide entiteht Spott; ber 
‚Spott verleitet zum Haß, und zu Allem, was böfe ift. 

Das Wichtigfte aber bleibt immer das, was wir 
ſchon früher berührt haben, daß der natürliche Menſch 
in Feindfchaft fteht mit dem .geiftigen Menfchen. Da- 
zu kommt noc, daß Manche Vortheile haben bei 
einem alßerlichen Gottegdienfte, wie 3.8, der Silbers 
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ſchmied zu Ephefus (man leſe nur dieſen merfwürs 
digen Auftritt in der Apoftelgefhichte Kapitel XIX., 
und man hat da die Urfache fo mancher Ahnlicher 
Auftritte in fpätern Zeiten gefunden). 

Weil alfo nun das Wefen des Chriftenthume 
geheimnißvoll iſt, deßwegen heißt es Myſtik; und 
weil das geheimnißvolle Goͤttliche denen, die ihr Heil 
im Begriffe oder in ſchoͤnen Worten, oder in bloß 
auͤßerlichen Handlungen, oder gar in ſinnlichen Ges 
nüffen fuchen, unbegreiflic, ja ärgerlich vorfomnit, 
fo fuchen diefe das, was fie weder begreifen noch 
verſtehen koͤnnen, lächerlich und verächtlicy zu machen, 
und ihre Unwiffenheit mit dem Scheine der Weiss 
heit, ihre Ungerechtigkeit mit dem Scheine der Ges 
rechtigfeit, ihre Sittenlofigfeit mit dem Scheine der 
Weltklugheit, ihre Heuchelei mit dem Scheine der 
Heifigfeit, umd ihr ganzes Thun und Laffen mit dem 
Scheine der Nechtglanbigfeit zu uͤbertuͤnchen. Da 
haben wir dann die vollendeten Grabmale, wie Chris 
us die Pharifäer treffend bezeichnete, welche von 
Außen fchön, aber von Innen voll Moder und Ber: 
wefung find, Uebrigend wollen diefe Menfchen mit 
dem Worte Myſtik die Sache nicht bezeichnen ; fons 
bern fie bedienen fich dieſes Wortes nur deßwegen, 
weil es gerade einen verächtlichen Ton hat, 

Die Sahe war immer da in der Fatholifchen 
Kirche, I) weil fie, wie dad Wefen des Chriftens 
thums, ebenfo das Wefen der Fatholifchen Kirche iſt; 





*) Wer von diefer Wahrheit nicht nur einen Fräftigen Be: 
weis, fondern auch eine recht fhöne Anficht zu erhalten 
wünfcht, der lefe das trefflihe Werk: Briefe aus allen 
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denn beide find ja Eined. Aber fie wurde auch viel 
feitig verfannt, verfolgt m. f. w., und. allemal: mit 
folchen Ausdrücken bezeichnet, die gerade als Fäfter: 
worte im Gange waren. . Der heilige Athanafius 
wurde 3. B. ale Volksaufwiegler werdächtiget; der 
heilige Chryſoſtomus als Ketzer gebrandmarft; der 
heilige Hieronymus als Arianer verfchrieen; die heis 
lige Thereſia als Schwärmerin verachtet; der heilige 
Johannes von Kreuz als ein unruhiger Kopf eins 
gefperrt; der heilige Carolus Borromäus ald Phans 
taft. verfpottet, der große Erzbifchof Fenelon bald 
bed Quietismus, bald des Molinismus befchuldigt 
u. ſ. w. Sept hat man eine Menge folcher Titel, 
unter welchen man- die heilige Sache verdächtig, 
lächerlich, ja fogar gefährlich zu machen weiß. Die 
Menſchen bleiben fich in der Hanptfache immer gleich. 
Man macht ed der Sache des Herrn nicht anders, 
ald ed die Pharifier, Sadducder und NHerodianer 
dem Herrn felbft gemacht haben. Wenn fie den 
Meifter einen Beelzebub, einen Samariter u. f. w. 
nannten, foll man ſich wundern, wenn man die Schü: 
ler Narren, Schwärmer, Aftermpitifer, Lutheraner 
u. ſ. w. nennt? 

Es müſſen immer die Weiſſagungen erfüllt wers 
den: „Diefer ift gefegt zum Falle und zur 
Auferfiehung Vieler; — und ald ein Zeis 
hen, dem man widerfprecdhen wird!) 


Jahrhunderten der chriftlihen Zeitrehnung ven J. M. 
v. Sailer. 3 Bande, Sulzbach, in der J. €, v. Seidel: 
fhen Buchhandlung. 

*) Lukas II, 34, 
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Widerfprochen wurde feinem Menfchen fo heftig 
und fo vieljeitig, wie dem Sohne Gottes. Und ebenfo 
ging ed dem Chriſtenthume. Die Juden zu Rom 
fagten zu Paulus: Bon dieſer Secte ift ung 
befannt, daß ihr allenthalben widerfpros 
hen wird.) 

Welche Menfchen aber widerfprechen, und was 
ihr Loos feyn werde, ſpricht der Apoftel fehr deut 
lih aus: „Bleihwie Jannes und Jambres 
dem Mofes widerftanden,‘ fo widerftchen 
aud diefe der Wahrheit, Menfhen vers 
Dporbenen Sinned und verworfenen Glas 
bens; fiewerden ed aber nicht weiter treis 
ben, denn ihre Thorheit wird Allen offens 
bar werden.) 

„In den fruhern Zeiten des Chriftenthums ver: 
ftand man aber doch unter Myſtik etwas Anderes 2 
fragte Herr von ©. 

„sa wohl,” fprach der Pfarrer, „denn da ver 
fannte man die heilige Sache noch nicht fo,. wie jeßt. 
Man verfiand damals jene geheime, außerordentliche 
Einwirkung Gottes auf gewiffe Menfchen, die in 
einem: ganz befondern Berhältniffe mit Gott fanden, 
fo daß ihnen. befondere Kräfte, eine befondere Er; 
fenntniß u. fi w. mitgetheilt wurde. Die Möglichkeit 
folher Mittheilungen von Seite Gottes. kann nicht 
gelaügnet werden. Indeß ift hierin große Vorficht 
nothwenbdig, wenn man nicht getauͤſcht werden * 
Andere taͤuͤſchen will. 


*) Apoftelgefchichte XXVIH, 22, 
**) 2 Tim, III, 8. 9, 
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Auch muß bemerft werben, daß wir im Heuen 
Teftamente fo viele und reichliche Erfenntniß von 
Gott und feinem heiligen Willen haben, daß wir 
einer befondern Offenbarung nicht bedürfen. Im 
alten Bunde war es nicht fo. 

Ein Bauer, der aufgefordert wurde, zu einer 
befonderd erleuchteten Perfon zu gehen, um ihre 
Offenbarungen und — zu hoͤren, ſprach ſehr 
naiv: 

„Wozu? Sagt fie etwas anderes, ald was im 
Worte Gottes fteht, fo darf ich ihr nicht glauben; 
fagt fie aber dasſelbe, fo ift es umſonſt!“ 

„Aber Gott kann doch innerlich im. Menfchen 
das, was er hört oder Liedt, befonders aufklären, 
beleben, oder ihm diefen oder jenen Entfchluß, gute 
Gefinnungen u. f. w. mittheilen und einflößen? 
ſprach Jakob fragend. 

„Ja freilich,“ erwiderte der Pfarrer, „die Gnade 
muß immer innerlich wirken, ſonſt iſt alles außerliche 
Einwirken fruchtlos. Sie fommt dem Menfchen zus 
vor; fie wirft mit und wirft nad. Dieß gehört 
fhon zum Wefen des Chriſtenthums.“ 

„Ach, es ift Doch recht bejammternswerth, feufzte 
Jakob, daß unter Chriften gerade dad Werfen . des 
Chriftenthums fo verfannt und fo verachtet wird!“ 

„Die Gründe davon, fagte der Pfarrer, habe ich 
fhon früher angegeben; ald wir ‚über die Ber: 
folgungen redeten. Allein dazu gaben auch - viele 
Shriften, die den Schein für das Weſen hielten, nur 
zu haufig Veranlaſſung. 

Wie es einen Aberglauben gibt, ſo gibt es auch 
eine Aftermyſtik. 
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Das Wort After, woraus Aber — entitand, 
ift hergenommen von dem fchlechten Getreide, das 
zwar dem guten gleich fieht, aber feinen, oder einen 
fchlechten Kern hat. 

Wenn man etwas für göttliche Wahrheit hält, 
was Gott nicht geoffenbaret hat; oder went man 
eine menfchliche Lehre fo hody achtet, wie das Wort 
Gottes, fo ift dieß "Aberglaube. | | 

Mer eine wirffiche göttliche Eingebung für götts 
lich hält, der ift ein wahrer Myſtiker; wer,aber feine 
eigene Meinungen, Eingebungen der Phantafie u. |. w. 
für göttliche Worte oder Wirfungen ausgibt, der iſt 
ein Aftermyftifer. 

Es gab und gibt leider noch Viele, die wähnen, 
fie feyen vollendete Chriſten, ſeyen alfo fchon begnas 
digt und befeligt, wenn fie nur glauben, daß Chris 
fing für uns geftorben fey, ohne jene Bedingungen 
zu erfüllen, unter welchen allein die Früchte des 
Kreuztodes Jeſu den Menfchen mitgetheilt werben; 
die alfo Feine Heilsanftalt, d.h. feine Kirche; feine 
heiligen Sacramente zu bedürfen wähnen; die mit 
einem Glauben ohne Früchte des Glaubens, alfo 
ohne gute Werke, fih begnügen. Solche Menfchen 
gleichen jenen, weldye zwar glauben und mit Dank; 
barfeit anerkennen, daß Gott in der Natur Alles 
wirfe, aber den falfchen Schluß daraus ziehen: Alfo 
darf der Menfch nichts thum. Die alfo ohne Mits 
wirkung und ohne Mittel die Gaben Gottes ems 
pfangen wollen. Oder ſolchen, die überzeugt find, 
daß der Geilt die Hauptfache fey, und eben deß— 
wegen ohne Körper Menfchen feyn wollen. Dieß 
find doc offenbar falfche Grundfäge, oder vielmehr: 
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Aus richtigen Grundfaͤtzen werden falſche Schluͤſſe 
gezogen, die eben ſo laͤcherlich ſind, als ſie gefaͤhr⸗ 
lich werden koͤnnen. 

Ferner gibt es eben fo einen Glaubensſtolz, wie 
ed einen Werfheiligfeitöftelz gibt. Wie es Menfchen 
gibt, die wähnen, ohne Glauben, bloß durch ihre 
Werfe felig zu werden; auf ihre Werke, auf ihren 
anßerlichen Gottesdienft, auf Beobachtung gewifjer 
frommer Gebrauͤche alfo ein großed Gewicht legen, 
und Andere verachten, wie der betende Pharifäer im 
Tempel; fo gibt ed auch Menfchen, die einige Erz 
kenntniß ded Glaubens haben, diefe Erfenntniß aber 
für den Glauben felbit halten, und von diefem ver 
meinten Glaubenslichte fo verblendet werben, daß fie 
ſich ſtolz über Andere erheben, und fogar in den 
Wahn gerathen, fie koͤnnten verunreinigt werden, 
wenn fie an den gottesdienitlichen Handlungen Ars 
derer Theil nehmen würden, und fich daher ab» 
fondern von dem unglaubigen Geſchlechte, wie fie 
fagen. 

Einige migverfichen einzelne Stellen der heiligen 
Schrift, 3. B. Jene, in welchen vom Reiche Gottes 
im Menfchen. geredet wird, Statt darnach zu fires 
ben, daß ihr. Wille dem Willen Gottes fich ganz 
untermwerfe, wad eigentlich dad Reich Gottes im 
Menfchen ausmacht, halten fie ihr verborbenes In— 
neres für die Stimme Gottes, folgen alfo diefer 
innern Stimme mehr, ald der Stimme Gottes in der 
heitigen Schrift. Ä 

Soldye und ähnliche Menſchen find dann fo von 
Eigenliebe geblendet, fo von Stolz, bei aller fcheins 
barın Demuth, aufgeblafen, und fo unfähig, ‚bie 
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Wahrheit zu erkennen, daß fie mit nichts; auch nicht 
mit dem a Worte Gottes uͤberwieſen warb 
koͤnnen. 

In welche Verirrungen und welche Abgründe 
des Verderbens am Ende folche Bethörte gerathen, 
davon liefert die Geſchichte des Chriftenthums die 
traurigften Beweiſe.“ 

„Wenn es aber fo viele Verirrungen im Chriſten— 
thume gibt, ſprach Frau von G., wer wird doch 
da den rechten Weg finden?“ 

„Jeder wird ihn leicht finden, verſetzte der 
Pfarrer, der ihn redlich ſucht; d. h. der weder ſich 
ſelbſt noch etwas anderes, ſondern nur das Eine, 
welches noth, und dieß Eine in der reinſten und 
lauterſten Abſicht ſucht. 

In ein Paar Gleichniſſen laͤßt ſich dieß anſchau— 
Ich machen. 

Der wahre glahbige Chrift gleicht einem Wans 
derer, der mir der Sonne folgt, und von ihr ſich 
erleuchten und erwärmen läßt. 

Wer feiner eigenen Vernunft folgt, gleicht einem 
Wanderer bei der Nachtzeit, der nichts hat, ale 
fein Laternenlicht, da8 weder ihn, viel weniger Ans 
dere, wahrhaft erleuchten noch erwärmen fann. 

Wer fein Heil außer Chriftus und außer. fich 
fucht, der wandelt im Nebel umher, und wird wes 
der Erquickung nocd das rechte Ziel finden. 

Der Aftermyftifer hat fihh von der Sonne wegs 
‚gewendet, und jagt einem Irrwiſch ac, der in 
Suͤmpfe und Abgruͤnde führt. 


"Das GChriftenthum ‘gleicht einer Föftlichen Werte, 
welche der Sohn Gottes vom Himmel brachte, und 
in einer goldenen Schale auf die Erde niederlegte. 
Fromme Glaͤuͤbige hielten die Perle für den 
höchften Schaß, und ehrten die Schale der Perle 
wegen, die fie in der Schale anbeteten. Später 
fühlten fi) fromme Gemüther angetrieben, die 
Schale zu verzieren, um dadurch ihre, Hochachtung 
vor der Perle auszudruͤcken, und auch um ſie vor 
Entehrung zu ſichern. Dieſem frommen Beiſpiele 
folgten Mehrere, theils durch innern Antrieb, theils 
durch die Umſtaͤnde der Zeit dazu verleitet. 

Da fehlte es nun nicht an Menſchen, welche 
die Einfaſſung der Schale bewunderten, und dar; 
über die Perle vergaßen. 

Diefe Einfalt veranlaßte Andere zu Unterfuchuns 
gen, fie fahen die Einfaffung, und darin manche 
Perle, welche der wahren ähnlich, aber falfch was 
ven, und da fie nicht fo viel Kenntniß hatten, eine 
echte Perle von einer falfchen zu uuterfcheiden, fo 
fprachen fie: Die Einfaffung ift Menfchenwerf, Die 
Perle it unecht, denn fie hat Feinen Glanz; das 
Ganze ift alfo Betrug. Sie wandten ſich lachend 
hinweg. 

Einige wollten weifer und flüger zu Werke ge: 
hen. Sie unterfuchten genauer und fanden bie 
Perle als echt; hielten aber die ganze Schale für 
Menſchenwerk; warfen fie weg, nachdem fie zuvor 
die Perle herausgeriffen hatten. Allein in ihren 
Händen befchmusten fie die Perle fo, daß man die: 
feibe nicht mehr fannte, — und fie felbft achteten 
diefelbe nad) und nad immer geringer Da kam 
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ein Genius, nahm die Perle aus ihren Haͤnden, 
und legte ſie wieder in die Schale nieder. 

Nun naheten ſich der Schale kindliche Seelen; 
fie ſahen die Perle und die Schale ſammt der Ein- 
fafjung und ſprachen: Die Perle ift unfer Schaß, 
die Schafe ift himmlifch, obgleich Vieles von Mens 
fchenhänden an ihr Sich befindet, fo ziemt ed ung 
nicht, - dasſelbe zu entfernen; Er, der die Schale 
gab, kann fie auch reinigen. Wir wollen - die 
Schale der Perle wegen ehren; aber niederfallen 
und die Perle anbeten. 


Die Kegtern find "pie wenigen Edlen und Aus⸗ 
erwaͤhlten. — Freunde, rief der Pfarrer begeiftert 
aus, wollen wir es nicht mit ihnen halten? 


ku „FR, wir wollen es!" riefen Alle, die zugegen 
waren, mit frommen, zum Himmel. gerichteten 
Biden. Denn es waren indeß Mehrere gekommen, 
welche während ‚der Nede des Pfarrers ſich ftill- 
ſchweigend in der Laube niedergelaffen hatten. Der 
Pfarrer wurde nun von Jedem herzlich und freunds 
lid; bewilfommt, was er noch herzlicher erwiderte. 

Jakob fah mit. Entzücden dieſen Kreis der edels 
fien Menfchen, aus deren ganzen Wefen etwas von 
jenem Bilde hervorleuchtete, das unfer. Urbild ift, 
und der die. Menfchennatur annahm, damit die 
Menfchen wieder durch Ihn in's göttlihe Wefen 
‚verfegt werden koͤnnen. Sein Herz feierte ein 
Vorgefuͤhl des. ewigen Lebens; denn er dachte: 
Wenn ſchon der. Glaube an den Erlöfer ſo felig 
macht, und. die Menfchen fo. herzlich vereinigt, was 
muß:erft dann ans Jenen werben, bie einſt Ihn 
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von Angeficht zu. Angeficht ſchauen dürfen, weil fe 
hienieden an Ihn glaubten. _ 

Da fih Ale um den Pfarrer, wie Kinder um 
einen Vater, verfanmelten, und aus ihren Aüßerun- 
gen wohl vernehmen ließen, Daß fie durch ihn zu 
jener Erfenntniß und zu jener Seligfeit des Glaus 
bens geleitet wurden, fo wurde Jakob tief gerührt 
über die. herrlichen Früchte, die ein einziger treuer 
Glaubenszeuge hervorbringen fann, daß er vor dem, 
Pfarrer hätte niederfallen mögen. Er dachte bei 
fih: Sch habe ſchon viel gehört - von berühmten 
großen Männern; aber ic) meine, ſolche Männer 
find die größten, welche Menfchen für Zeit, ‚und 
Ewigfeit fo hoch begluͤcken. 

Nachdem die erften Aüßerungen der Freude über 
die Gegenwart des Pfarrers vorüber ‘waren, und 
die Geſellſchaft ſich niedergelaffen hatte, fo fagte der 
Harrer, daß er Briefe aus Amerifa erhalten habe, 
deren Inhalt Einigen aus der Berfammlung wichtig 
ſeyn werde, daher wolle er fie damit befannt machen. 

Jakob hielt ed für anftändig, ſich zu entferiten; 
und er fhat ed auf eine fo höfliche, befcheidene 
Meife, daß alle Anwefenden er ihn ——— 
wurden. 

Nachdem er ſich entfernt hatte eind int’ Garten 
hetumging, erzählte ‚der Pfarrer von ihm, was er 
wußte, und fügte bei: „Da fieht man recht Klar, 
“welche ‚herrlichen Früchte ein gründlicher Unterricht. 
im Worte. Gottes, und vorzüglich die haüsliche Ers 
bauung bringt, wenn fie nach dem Worte Gotted 
eingerichtet ift, Wie weit koͤnnte es gar leicht jeder; 
auch der. gemeinfte Menſch bringen, wenn er in der 
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Schule, Kirche und zu Haufe mit dem Geifte bes 
Chriſtenthums befannt gemacht würde, und wenn er 
nur einige Zeit und Mühe darauf verwenden wollte! 
Wie gluͤcklich wäre die Menfchheit! Wie fhön ftünde 
es um Kirche und Staat, wenn es ſolche Menfchen 
gäbe, oder wenn nur einmal folche das —— 
haͤtten! 

Welche Vorzuͤge hat doch unſer Chriſtenvolk vor 
den Juden und Heiden! Wie tief iſt es verſunken 
in Unwiſſenheit, und eben deßwegen in Rohheit und 
Sittenloſigkeit! Wie ſelten draͤngt einen die Liebe 
Gottes, dieſes zu thun und jenes zu meiden! 

Nur Ehrſucht, Eigennutz, Vortheile und Leiden⸗ 
ſchaften ſind die Triebfedern, die ſie in ———— 
ſetzen. 

Man klage aber ja nicht immer das Volk, fon 
dern man Flage über den Verfall. des Glaubens. in 
Schulen, Kirchen und Familien; da liegt die Duelle 
alles Verderbens. 

Wie befhämte mich diefer Süngling! Wahrlich, 
ed wird immer erfüllt, was der Erlöfer fagt: „Den 
Kleinen wird geoffenbaret, was den Weis 
fen und Klugen verborgen tl“ ®) 

Wieviel Segen kann ein ſolcher Jungling 
verbreiten; und wie viel Unheil ſtiftet unſere rohe, 
glaubensloſe Jugend, welche die ſchoͤnſte Zeit ihres 
Lebens zu ihrem eigenen Verderben und zum Ungluͤcke 
Anderer verwendet! Sie faen auf das Fleifch 
und ernten Berderben vom Fleifche *) 


*) Matth. XL, 25. 
**) Sal. VI, 8. Vergl. Sprüce Selomonis JR, 8 
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So könnten fie nicht feyn, wenn fie wahre Chriſten 
wären, wenn fie erfennen und glauben wirden, was 
Chriftus gelehrt hat, noch mehr, wad Er ift, was 
Er für und gethan und wie Er und geliebt hat! 
Wie bald müßten die Klagen über ungehorfame 
Kinder, über treulofe Dienfiboten, und über fo viele 
taufend Leiden verftummen, welche jene Menfchen 
einander verurfachen, die Gott nicht über Alles, und 
ihre Mitmenfchen nicht wie fich felbft lieben. Wäre 
nur Glaube da wie. ein Senfförnlein groß, fo 
koͤnnte die Liebe nicht fehlen. Daß es aber am 
Glauben . fehlen Fünne, daran denfen gerade die 
Glaubendlofen am allerwenigften. Den Glauben, 
meinen. fie, haben. fie ſchon. Und weil fie die 
Duelle alles Verderbens nicht fennen, fo fommen fie 
auch nie zur. rechten Erkenntniß.  Chriftus dagegen 
leitete jeden Fehler feiner Singer vom Glauben her, 
Wie oft fprrah Er: Ihr Kleinglauͤbige!*) 
Wenn ihr einen Ölanben wie ein Genf 
koͤrnlein habet!**) 
— 66 J von langfamer 
Saffungsfraft, um Alles zu glauben, was 
die Propheten gefprohen haben! *y 
Jakob hatte, indeß auf einer Anhöhe, im Garten, 
son. welcher er die fchönfte Ausficht in das herrliche 
Thal hatte, ſich ergößt an. der: lieblichen Scene, 
welche gerade ‚Die untergehende Sonne baritellte. 


—— Sein 
*) Matth. vn: 30. — XII, 28. Malth VIII, 26, 
XIV, 31. XVI, 


**) Matth. XVII, 5 ie: XVII, 6. 
*r*) Luc. ZW, 25, 
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Sein Herz ſchwamm in ſeligen Empfindungen, denn 
er dachte: „Wenn der Schatten Seiner Herrlich—⸗ 
keit ſchon fo ſchoͤn iſt, wie fchön muß erft Er felbit 
ſeyn!“ — Da fopfte ihm Jemand auf die Achſel, 
und als er. fich umfah, fo erblidte er einen Juͤng⸗ 
ling feines Alters, deffen liebliches Weſen, aus dem 
ein Himmel vol Unfchuld, Friede und Liebe hervor: 
ftrahlte, ihn gleich im erften Augenblide, als er ihn 
in die Gefellfehaft treten jah, einnahm; und er 
merkte oft, daß ihre: Blicke einander mehrmald bes 
gegneten. 


Diefer Juͤngling fand nun vor Jakob, und ſprach 
über den fchönen Anbli der untergehenden Sonne 
diefelben Empfindungen aus, in welcher Jakobs 
Seele fhwamm, „Davon bin ich ganz erfuͤllt!“ 
ſprach Jakob. 


„Wir, erwiderte der Juͤngling, ſcheinen einerlei 
Geſinnungen zu haben, nicht bloß über das herrliche 
Werk der Schoͤpfung, ſondern auch uͤber jenes weit 
hoͤhere Wunderwerk ewiger Liebe und Erbarmung, 
das der Eingeborne des Vaters nicht mit Einem 
Worte, ſondern in dreiunddreißig Jahren, mit na⸗ 
menloſer Hingebung, Aufopferung und ſogar durch 
Leiden und Tod vollendete. Warum ſollen wir 
uns nicht lieben in Ihm, der uns zuerſt geliebt 
hat? Unſere Seelen ſchmelzen zuſammen, wie Das 
vids und Jonathans Seele! Wir wollen uns ewige 
Treue ſchwoͤren, wie ſie!“ Er reichte Jakob die 
Hand und ſprach: „Dein Name iſt mir bekannt; 
u ich. heiße Julius von. Elaren. Sey du Dani; 

und ich will dein. Sonathan ſeyn!“ 

Erzählungen über d. zehn Gebote Gotted. 2. Auf. 11 
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Jakobs ganzes Weſen fuͤhlte, was es bisher 
noch nie gefuͤhlt, was es aber oft geahnet hatte, 
nämlich wie felig erft das Leben feyn müßte, wenn 
zwei Seelen, yon Einem Glauben belebt, in heiliger 
Liebe fidy verbinden. :. Er hatte mehrere. Freunde; 
aber feiner war fo. begeiftert von der Liebe des 
Herrn, wie er; daher er mit feinem fo.ganz fi 
verbunden fühlte. Er wünfchte einen Freund, der 
mit ihm gleich fühlen möchte, und den hatte er nun 
in einem Augenblide in Julius gefunden. : Dasfelbe 
war bei Julius der Fall. Es’ that ihm oft wehe, 
daß im neuen Bunde, der doch der Bund einer weit 
höhern Liebe ift, ala der alte Bund, fo felten eine 
ſolche Freundesliebe zu treffen fey, wie David und 
Sonathan. 

„Rehmen Sie, ſprach Jakob zu Julius, meine 
Hand, mein Herz haben Sie fchon! Aber — 
„Ach warum willft du mit Sie und Aber unfere 
Liebe trüben?‘ fiel Sulius ein. 

„Sie find der ‚Sohn adeliger Eltern, und ich 
bin ein ganz gemeiner Handwerksgeſelle,“ erwiderte 
Jakob. * 

„Ber Ihm, vor dem wir ſtehen und ung ver; 
binden, gelten weder Adel noch Reichthum; nur. Die 
höhere Geburt des Geiftes aus Gott, wodurd wir 
Kinder des Staubes ‚Kinder Gottes werben, nur 
diefe adelt, und nur dieſer Adel hat Werth vor 
Gott. Durch den wir Kinder Gotted werden koͤn⸗ 
nen, vor dem find wir Brüder“ So ſprach Ju— 
ins, und umarmte feinen Jakob. Waͤhrend diefer 
Umarmung fühlte jeder eine Hand auf feinem Haupte. 
Es war der Pfarrer, der feine Hände ſegnend über 
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fie ausgebreitet Hatte, und ſprach: „Eure Liebe 
werbe fo heilig und: unverbruͤchlich wie Davids und 
Sonathand Liebe! Das ift fehön vor Gott, went 
fi die Brüder wahrhaft lieben.“ 

Der Pfarrer fehrte wieder in. bie Gartenlaube 
zurücd, wohin ihm beide Fünglinge folgten, und wo 
Jakob von jedem Anmwefenden. befonderd gegrüßt, 
und von Allen mit Beweifen von Liebe überhauͤft 
wurde. Man ſprach gegenfeitig fo Manches, was 
Jakobs Glauben beftärkte, und feinem Herzen recht 
zum Gegen wurde. 

Der Hauptinhalt von Allem, was geredet und 
zulegt gefungen wurde, war: „Wie öde und büfter 
das Leben des Menihen auf Erben, und wie 
ſchreckenvoll feine Ausficht in die Emigfeit ift ohne 
Glauben an Chriftus. Wie aber diefer Glaube, 
wenn. er den ganzen Menfchen, wie. der Sauerteig 
das Mehl, durchdrungen hat, das Leben verfchönere, 
jede Freude heilige, jede Buͤrde erleichtere, und Die 
Ausficht nach Jenſeits verklaͤre.“ | 

Hier fand Jakob das, was ihn in ber Apoftel- 
gefchichte #) immer jo Tieblih anfpradı, und was 
er fo. oft unter Chriſten zu fehen wuͤnſchte, aber 
bisher nicht fah, nämlich: daß alle Gfaübige 
Eim Herz und Eine Seele waren. 

» Da: die Nacht ſich nahete, fo entfernten ſich Alle, 
welche: zu Herrn. von ©. gekommen waren. Nur 
Julius wuͤnſchte bei feinem Freunde Jakob bleiben 
zu: duͤrfen. Da aber fein Vater dieß hemerfte, fo 
zab er ihm, indem er ihn auf die Seite nahm, 


Abpoſtelgeſch IV, 32, 7 
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einen firengen Verweis, weil er feinen: Abel, : feine 
Kenntniffe u. ſ. w. wegwerfe, und fidy: mit einem 
ganz gemeinen Handiwerfögefellen fo. vertraut mache. 
„Das ift Phantafterei, Schwaͤrmerei !“ rief er ihm zu. 

Julius fand nur noch ‚Gelegenheit, fein hierüber 
tiefbetrübtes: Herz vor dem Pfarrer auszuleeren, 
und durch. ihn Jakob feiner. unverbrüdjlichen Liebe 
verfichern: zu laffen.: Der Pfarrer beruhigte ihn 
damit, daß dieſe Liebe im Himmel verftegelt fey, 
und fie alfo Fein Menfch . auflöfen: könne Gott 
werde beide fchon fo führen, daß: fie fich wieder 
fehen; fie follen nur trew ſeyn; und. er * jetzt 
ſeinem Vater kindlich folgen. 

Am folgenden Morgen nahm nun Jatkob Ab⸗ 
ſchied von Herrn von G. und deſſen wuͤrdigen Ge⸗ 
mahlin, welche gerne geſehen hätten, daß er luͤnger 
bei ihnen geblieben wäre: Allein feine Gruͤnde 
waren von der Art, daß fie diefelben billigen. muß« 
ten. Sie »entließen ihn daher mit lauter Beweifen 
von Liebe und Sorgfalt. :v. 

Nun wollte Safob ſich noch bei dent würbigen 
Pfarrer,ider fo viele Liebe ihm erwiefen hatte, Abs 
fchied nehmen, und dann feine Reife fortfegen. 

Pfarrer Grabmann; fo hieß der wuͤrdige Geiftkiche, 
der in dieſer Geſchichte eine wichtige Rolle fpielte, 
- trat. gerade; in dad Zimmer, als Jakob zu ihm ge- 
hen wollte: Er fegnete den Juͤngling, den ſein 
Herz. liebgewonnen. hatte; mit ſichtbarer Ruͤhrung, 
und sprach: dann: „Nun, mein Sohn, fo reife im 
Frieden; Er, der einſt den Tobiad begleiten Leg 
durdy einen Engel, Er wird auch dir einen Engel 
fenden, ber dich leiten und ſchuͤtzen wird auf allen 
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deinen Wegen, wenn bu im Glauben vor dem Anz 
gefichte des Herrn deines Gottes wandelſt! Glaube 
wie Abraham; fey treu wie Joſeph; bete wie Mo- 
ſes; kaͤmpfe wie Joſua, und du wirft gewiß fiegen! 
Lebe wohl bis auf ein beſſeres Wiederſehen!“ 


T. 


Jakob ſetzte num neu geftärft, und von ganz 
befondern Empfindungen durchdrungen, feine Reife 
fort. Als er fo die Straße dahin wandelte, feinen 
bisherigen Lebensgang, befonders die Unterredungen 
mir Herren Pfarrer Gradmann, und vorzüglich die 
felige Unterhaltung in der Gartenlaube des Herrn 
von G., überlegte, fo wurde es ihm noch einleuch» 
tender, als bisher, wie elend der Menfch, und wie 
noch elender dad Leben des Menfchen feyn müßte, 
wenn Chriftus nicht in die Welt, gefommen wäre, 
und wenn der Menfch nicht durch den Glauben an 
Shriftus jene Fülle von Gnade, Liebe, Kraft, Troft 
und Licht, kurz Alled erhalten koͤnnte, was zu feiner 
Beruhigung, Entfündigung. und Heiligung, und zum 
richtigen Gang durch's Leben fo. hoͤchſt nothwendig 
it. Ganz. verfunfen in dieſen Gedanken ftimmte 
Jakob eines feiner Fliebften Lieder an, und fang nun 
dießmal mit ganz befonderer Empfindung: 


„Was wär’ ich ohne Dich geweſen? 

Was wird’ ich ohne Dich nicht feyn ? 
In Furcht und Nengiten auserlefen, 

Stand’ ich in. weiter: Welt allein! 
Nichts wüßt' ich ficher, was idy liebte, 

Die Zukunft wär’ ein dunkler Schlund; 


—— 


‚Und wenn mein Herz ſich tief betrübte, 
Wem that’ ich meine Sorge fund? 


Einfam verzehrt von Lieb’ und Sehnen, 
Erſchien mir nächtlich jeder Tag; 
Ich folgte nur mit heißen Thränen 
Dem wilden Lauf. des Lebens nad! 
Sch fände Unruh’ im Getümmel, 
Und. hoffnungslofen Gram zu Haus. 
. Wer hielte ohne Freund im Himmel, 
Wer hielte da auf Erden aus? 


Hat Chriftus fih mir Fund gegeben, 
Und bin ich feiner erft gewiß, 
Wie ſchnell verzehrt ein lichte® Leben 
Die bodenlofe Finſterniß! 
Mit ihm bin ich erft Menfch geworden; 
Das Schickſal wird verklärt durd ihn, 
Und Indien muß ſelbſt im Norden 
Um den Geliebten fröhtich blüh’n. 


Das Leben ward zur Liebesftunde, 

Die ganze Welt ſpricht Lieb’ und Luft; 
Ein heilend Kraut wächst jeder‘ Wunde, 

Und frei und voll Möpft jede Bruft. 
Für alle feine. taufend Gaben 

Bleib' ich fein demushswolles Kind: - 
Gewiß, ihn unter uns zu haben, 

Wenn zwei auch nur verfammelt find! 


D, geht hinaus auf allen Wegen, 
Und holt die Grrenden herein, 
Stredt jedem eure Hand entgegen, 

Und ladet froh fie zu und eim! 
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Der Himmel ift bei und auf Erden, 
Sm Glauben fchauen wir ihn an; 

Die eined Glaubens mit und werden, 
Auch denen ift er aufgethan. 


Ein alter fohwerer Wahn von Sünde 
War feſt an unfer Herz gebannt; 
Mir irrten in der Nacht wie Blinde, 
Bon Reu' und Luft zugleich entbrannt. 
Ein jedes Werk fchien uns Verbrechen, 
Der Menfh ein Götterfeind zu feyn; 
Und fchien der Himmel und zu fprechen, 
So ſprach er nur von Tod und Pein. 


Das Herz, des Lebens reiche Quelle, 
Ein böfes Wefen wohnte d’rin; 
Und ward's in unferm Geifte heile, 
So war. nur Unruh’ der Gewinn. 
,‚ Ein eifern Band hielt an der Erde 
Die bebenden Gefang’nen feſt; 
Furcht vor des Todes Nichterfchwerte 
Verfchlang der Hoffnung Ueberreft. 


Da Fam ein: Heiland, ein Befreier, 

Ein Menfhenfohn, vol Lieb’ und Macht, 
Und hat ein allbelebend Feuer. 

In unferm Innern angefacht! | 
Kun fah'n wir erft den Himmel offen, 
Als unfer altes Vaterland; 

Wir Fonnten glauben nun und hoffen, 

Und fühlten ung mit Gott verwandt. 


Seitdem verſchwand bei uns die Sünde, 
Und froöhlich wurde jeder Schritt; 


Man gab zum ſchönſten Angebinde 
Den Kindern diefen Glauben mit. 

Dur ihn geheiligt 309 das Leben 
Vorüber wie ein fel’ger Traum; 

Und, ew’ger Lieb’ und Luft ergeben, 
Bemerfte man den Abfchied Faum, 


Noch fteht im wunderbaren Slanze 
Der heilige Geliebte hier; 
Gerührt von feinem Dornenfranze 
Und feiner Treue weinen wir, 
Ein jeder Menſch ift und willfommen, ' 
Der feine. Hand mit uns ergreift, 
Und in fein Herz mit aufgenommen, 
zur Frucht des Paradiefes reift!‘ 


Der Inhalt ‚diefes herrlichen Liedes haftte Tange 
in Jakobs Geele nad, und erfüllte fie mit befon- 
derer Freudigkeit und Kraft. „Nicht umfonft, fpradı 
er zu fi, rief Maria, die, hochgebenedeite Mutter 
des Herrn, nachdem die alte ehrwürdige Elifaberh 
ihr das große, fchöne Zeugniß gegeben hatte: „Se 
lig bift du, daß du geglaubt haft!“ nicht 
umfonft rief fie: „Mein Geift froblodet in 
Gott, meinem Heilande!“*) Weſſen Geift 
fol nicht frohloden, der glauben kann, daß Gott 
ein Heiland geworben iſt, der die tiefverwundete 
Menfchheit heilet; der Heil bringt in das arme 
Land der Sünder, welches unter dem Fluche der 
Sünde und bed Geſetes viertauſend Jahre geſeufzet 
hatte!“ 


en 
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Sein Herz jubelte wiederholt vor Freude, weil 
er gewürdigt wurde, diefen Heiland im Glauben zu 
erkennen. 

Aus diefen: feligen Empfindungen weckte ihn ein 
Gefang auf, der hinter ihm .herhallte. Er ſah um, 
und erblicte einen jungen Menfchen, der froher 
Dinge auf ihn zuwandelte, und ein luſtiges Lied 
daher trillerte. Als dieſer ihn ‚eingeholt: hatte, fo 
rief er: „Ah, da tere? ich seinen Rameraden! du 
fommft gewiß auch aus der Stadt?’ ki a 

„Ja!“ ſprach Jakob, 

„Nun ſo reiſen wir mitſammen in den naͤchſten 
Ort, ſagte der Inflige Junge; denn dort iſt ein 
Schreinermeifter, der herrlicher arbeitet, als Alle in 
der Stadt, und ber zeigt mir fo einige Kunftgriffe. 
Biſt du. fchon öfter. in H. gewefen? Richt wahr, 
das ift doch eine fchöne Stadt? 
ua, erwiderte Jakob, wer. nod; nie eine (di 
nere gefehen hat, dem kommt fie ſchoͤn vor. — 
aber auch recht brave Meaſchen d'rin ?“ 

„Ha, erwiderte der Junge, um dieſe — 
ich mich nicht viel. Es gibt gute und boͤſe, wie 
uͤberall! Nur einige fo Kopfhaͤnger gibt es, die 
einem das Leben verbittern moͤchten. Man heißt 
ſie Petiſten und Myſtiker; mein Vater aber, und 
der. iſt gewiß geſcheid, meint, fie jenen gar Br 
maurer. . Sie fommen öfterd zuſammen.“ 

Safob. So! | 

„Ja, fuhr der Iuftige Schreiner fort; — * 
denen wird man ſchon noch fertig. Man verſpottet 
ſie uͤberall, und am: Ende: jagt man fie: gar noch 
aus der Stadt: Was braucht man ſolche Dumm 
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heiten Andere Leute. wollen auch felig werben, und 
haben fein fo übertriebened Wefen. Bei mir. heißt's: 
Luftig in Ehren, gefällt Gott dem Herrn! Man 
febt ja nur einmal! Hab’ ich nicht recht?” 
„Daß man nur einmal lebe, daran haſt du ganz 
recht!“ verſetzte Jakob. 

„Aber hoͤre Kamerad! fiel der Sqreinerjunge 
ein, du wirſt doch nicht auch ſo ein Narr ſeyn, 
wie unſer Herr Baron von &.? Der iſt ein Haupt 
narr ! 

Jakob. Sf er? Was macht er denn für 
Rarrenftreihe? :. Ä 

Indeß kamen fie seinem Manne nahe, der. vor 
ihren herging, und der auf dad Geſpraͤch zu merken 
fchien. 

„Narrenſtreiche? fagte der Schreiner. Der 
macht gar nichts. Wenn ich fein Vermögen hätte, 
da würde ich anders leben.’ 

„Da . würdeft du alfo Narreifftreiche machen, 
unterbrach ihn Jakob, und mwiürdeft fo mit Recht. ven 
Namen eined Narren verdienen; ‚nicht wahr?” 
„Mich, rief der Schreiner, mich follte Jemand 
einen Narren heißen. Aber den Baron heißt ja 
Jedermann einen Narren, alfo muß er doc, einer 
— NH rg, 

„Dbder die — ſo heißen muͤſſen Narren ſeyn ! ⸗* 
— Jakob. Er hielt ſtill, ſtellte ſich vor 
den jungen Sprecher hin, und ſagte im ernſten 
Tone: „Höre, Freund, du biſt etwas zu vorlaut; 
ich habe beit Herrn von G. Fenmen: gelernt als 
einen weiſen, :rechtichaffenen Mann, der fein Leben 
und fein Vermoͤgen dazu anwendet, um fich und 
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Andere zeitlich und ewig zu beglücken. Du aber 
wuͤrdeſt das Gegentheil thun; du biſt unfähig, ſolche 
Menſchen nur zu kennen; vielweniger fie zu beur⸗ 
theilen und. zu ſchätzen. Haͤtteſt du den Glauben 
und die Liebe des Herrn von G., dann wuͤrdeſt du 
glücklicher werden, als wenn du bei deinem Leicht⸗ 
finne feinen Adel und fein Vermögen hätteft. Was 
ihr, du und deines gleichen, von Herrn von G. 
haltet, daran wird ihm wenig gelegen ſeyn. Aber 
Alles liegt daran, was Gott von euch hält; Sorge; 
daß du einmal vor Ihm befteheft, vor welchem du 
über jedes deiner Worte wirft Nechenfchaft gebeit 
müffer. Um did; aber von deiner Unmiffenheit zu 
überzeugen, will ich dir nur fagen, daß du nicht 
einmal die Worte, womit ihr jene edlen Menfchen 
verächtlich machen mollet, recht ausſprechen kannſt 
Du fagteft: Petiften. Was heißt denn dieß? 
Nicht wahr, du weißt ed nicht? Du wollteft ſagen: 
Pietiften. Das heißt: Fromme Iſt das Wort: 
fromm, ein Scjimpfname bei euh? Siehe num, 
wie dumm ihr feyd, wenn ihr am geſcheideſten * 
wollet!“ 

Dieſe ernſte und kraͤftige Sprache machte anſern 
Schreinerjungen verlegen; er wußte nicht, was er 
ſagen ſollte; gerne haͤtte er gelacht, aber dazu 
konnte er ſich doch nicht zwingen. Indeß war auch 
der vor ihnen hergehende Mann ſtille geſtanden; 
hatte zugehoͤrt und rief, den Schreiner in's Auge 
faſſend, mit Unwillen: „Was doch dieß fuͤr ein 
elender Schwaͤtzer iſt!“ Und fuhr, zu Jakob ſich 
wendend, fort: „Dank dir, edler Junge, daß du 
dieſem Schwaͤtzer fo- recht die Wahrheit ſagteſt! Du 
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aber, ‚fuhr er. gegen den Schreiner. fort, du verdien- 
— deines. loſen Maules etwas anderes!” 

Der Schreiner wollte ſich uͤbrigens nicht recht⸗ 
fertigen; ; er: fchlug den erſten Selrenweg ein, und 
sing Davon. + 

Der Alte ging. mit gafob: und fprach: „Da ſehe 
* doch, was fuͤr boͤſe Leute es gibt! Ja unſere 
Stadt, und beſonders die Jugend, iſt ſo gottlos und 
verborben, daß es kein Wunder. wäre, wenn fie Gott 
mit, Schroefel und. Pech  vertilgen würde, wie einft 
Sodoma und Gemorrha. Und ic ‚glaube, dieß 
wäre fchon ‚lange gefchehen, wenn micht fo edle - 
Menfchen, darin wären, wie Herr Baron von G. 
Wat das für ein trefflicher Herr iſt, dieß kann ich 
dir nicht fagen. Sch war früher auch fein Gegner; 
denn ich war ein Iuftiger Kamerad, verfpielte und 
verzehrte mein ganzes Vermögen. Da machte mir 
der fromme Wandel bed Herrn von G., und Aller, 
melche mit: ihm in Verbindung ftehen, manche Skru— 
pel; aber ich fuchte diefe damit zu vertreiben, daß 
ich. mich ber diefe Menfchen luſtig machte und 
manche Lüge ber fie auefprengte, um wenigſtens 
meinen Spiel und ee etwas zum: Lachen 
zu geben.‘ 
Was geſchah? Ich kam um mein Vermoͤgen 
und mit Weib und Kinder an den Bettelſtab. Da wir 
nur gar nichts zu leben hatten, fo ging ich in mei— 
ner Noth zum, Herrn Baron, und bat um ein.Als 
moſen,““ „Was: fol ich: dir geben?.fagte er. Wenn 
ich dir eilf Gulden gebe.’ „OHerr, rief. ich, 
wenn. ich nur eilf Kreuzer hätte, fo wäre ich zur 
frieden!4., „Und eilf Gulden, — fuhr ex fort, da 
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hätteft du einige Tage zu leben, und dann wäreft du 
wieder, was du jetzt bift. Höre, ich. will es anders 
machen! Sch will dir eine Wohnung verfchaffen; 
fo. viel Geld geben, daß du dein ‚Gefchäft wieber 
treiben fannft; dann fannft du did) und deine Fa—⸗ 
milie ehrlich ernähren, und du kannſt ein rechtſchaf⸗ 
fener Mann werden!“ 

„Aber,“ fuhr er fort, „da muß auerft dein Herz 
geändert werden; fo lange du, wie bisher,; nur 
deinen. Neigungen folgeft, und nicht. nach Gotted Ges 
boten deinen Wandel einrichteft, fo lange wird nichts 
. aus dir; du wirft wieder der alte Verſchwender, und 
geheit dann noch ewig verloren. Ich muß alſo erft 
Beweife von deiner Sinnesänderung haben; daun 
erſt kann dir geholfen werden!“ 
Daß: ich den Herrn Baron wie einen. Engel ans 
ſah, und mih von ihm auch ganz leiten lieg, laͤßt 
fi) denken. Und fo bin ich nicht nur wieder ein 
vermöglicher Mann, fondern, was noch mehr ift, fo 
bin ich ein Ehrift geworden, denn früher habe ich 
gelebt fchlechter, als ein Heide. Nun fag’ mir, wer 
hat jetzt recht? Ich oder der böfe Schreinerjunge ? 
Kennt man da niht aus den Werfen den Glau— 
ben? — ‚Aber, fuhr er fort, du wirft denfen: Wie 
verfchieden doc die Menfchen urtheilen über seinen 
Mann! Gener Bube fchilderte den Herrn Baron 
als einen: BERN und ich — m als einen 
Engel!" 
+ „Das iſt mir nichts Neues, lieber Mann! ver⸗ 
ſetzte Jakob. So hat die Welt von: jeher über 
große und Fromme Männer geurtheilt;. fo über :den 
größten, frömmften und weifeften, ben bie Welt fah, 


über dein: Sohn Gottes ſelbſt. An folchen Urtheilen 
liegt: nicht viel. Ein frommer:Alter fagt: „Was 
der Menſch vor Gott iſt, das iſt er, nicht mehr und 
nicht weniger; ob ihn nun die Merſchen loben oder 
tadeln!“ 

Der Mann bezeugte ſeine Freude uͤber Jakobs 
Denkart; bedauerte aber ſehr, daß er in dem Orte, 
vor welchem ſie nun angekommen waren, fie). von 
ihm trennen müffe. 

Jakob war nun wieder allein, und fette, vers 
gnuͤgt in feinem Gott, feine Reife fort. 

Einmal wurde Jakob von befondern, ihm uners _ 
Härbaren Empfindungen ergriffen. Pfarrer Gradmann 
hatte ſo manche Worte gefprochen, die. ihm dunfel 
vorfamen, und Bezug auf fein Fünftiged Schidfal 
hatten. Bisher dachte er wenig an fein zufünftiges 
Leben. Nun aber fam ed ihm vor, wie einem Wan⸗ 
derer, ‘der. eine weite Strecke zurüdgelegt hat, jetzt 
auf einer Anhöhe ſteht, von welcher er feinen bisher 
zurücgelegten Weg überfehen kann, aber vor fi 
hohe, umüberfteigbare Gebirge fieht, hinter welchen 
der Drt feiner Beftimmung liegt; diefe Gebirge aber 
fo von Wolfen umhuͤllt find, daß man feinen Pfad 
erblicken kann. „So ift mein Lebensgang!“ ſprach 
er zu ſich; und es Alena [ige ihn eine tiefe 
—— 

ESeine ianbeasfvendigkeit war dahin; was er 
zu ſeiner Beruhigung und Aufheiterung vorbringen 
mochte, auch die kraͤftigſten Verheißungen Gottes 
machten keinen Eindruck auf ihn. So wandelte er 
duͤſtern Sinnes einige Tage fort. Einmal las er 
die Worte des Pſalmiſten: | 
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„And wall ich auch im Schattenthaf 
bes Todes; fo wall id ohne Furcht; denn 
du co Gott!) bift bei mir, mein Troft, mein 
Hirtenftab und meine Stuͤtze!“*) 

Diefe Worte waren Tichtfirahlen für feinen uns 
nachteten Geiſt, und Balfam für fein verwundetes 
Herz. Er überzeugte fi nun, daß der Glaubens 
weg, wie der auͤßerliche Lebensgang, nicht immer im 
Sonnenfchein und über liebliche Fluren gehe, ſondern 
daß der Geiſt auch da durch manche Nacht, manchen 
Sturm, manchen Abgrund und über manche Klippen 
wandern muͤſſe, bi das Ziel des Glaubens, 
nämlich der Seele Seligfeit, erreicht ſeyn werde; 
und daß folche harte Prüfungen dem Geifte gerade 
fo wohlthätig und nothwendig feyen, ald Nächte, 
Stürme, Froft und Schwuͤle den Pflanzen, um ihn 
theild vor manchen Feinden zu verwahren, theild zur 
Reife zu bringen. Nun wurde ihm Far, warum 
Paulus feinem Timothens fchrieb: „Kämpfe den 
guten Kampf des Glaubens! Ergreife 
das ewige Leben!) Er hatte ſich auch ganz 
überzeugt, daß in fol harten Glaubensproben nichts 
aufrecht erhalte, ald das Wort des Herrii; und wie 
leicht der Glaube wanfe, wenn er auf innere Ge 
fühle, oder auf andere ähnliche menfchliche Stuͤtzen 
gegründet ft. Daher der Apoftelfürft mit eben fo 
großer Weisheit, ald gruͤndlicher Umficht den Gfaus 
bigen zuruft: „Wir haben noch ein feſteres 
yrophetifhes Wort, und ihr thut wohl, 
daß ihr darauf achtet, ald auf ein Licht, 


*) Palm XXU, a. **) ı Tim. VI, 12. 
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das da fheint an einem dunkeln Orte big 
der Tag anbrüdht, und der Morgenftern 
aufgeht in euern Herzen!“*) 

Jakob fam nun’ nad einer Reiſe von vier Wos 
chen glüdlich in. Amfterdam an, wohin er fid fchon 
fo ‚lange gefehnt hatte, theils um biefe berühmte 
Stadt zw fehen, theild und vorzüglich auch deßwegen, 
weil fein Vater dort mehrere Jahre gearbeitet, und 
ihm davon fo- Vieles -erzählt hatte. 

‚Pfarrer. Gradmann hatte ihm ein Schreiben an 
einen: deutſchen Geiftlichen mitgegeben. Diefen fuchte 
Safob zuerft auf, und fand an ihm einen ehrwür; 
digen Greis von etwa achtzig Jahren. Diefer freuete. 
fich, wieder einen Deutfchen zu fehen; und nachdem 
er den Brief gelefen hatte, fo fprach er zu Jakob: 
„Komm her, mein Sohn, daß idy dein Angeficht fehe 
und dich fegne! Er faß in einem Lehnfefel,. und 
war vom Alter fehr gebeugt, 

Safob trat mit. Ehrfurdyt vor ihn hin. Der 
Greis nahm ihn bei der Hand, legte die Rechte auf 
fein Haupt, und ſprach: „Sey mir herzlich wills 
fommen und gefegnet von dem Herrn! Mein lieber 
Gradmann hat dir ‚ein. gutes Zeugniß gegeben; 
weiche nicht ab, von dieſem Glaubenswege, weder zur 
Rechten, nody zur. Linken — weder zum Aberglauben, 
noch zum Unglanben; es ift zwar eine ſchmale Bahn, 
und Wenige wandeln darauf; aber es ift eben. deß⸗ 
wegen; ber ſicherſte Weg, der zum Leben führt. Gottes 
Sohn hat ihn seahad,.. und alle Heiligen ag den» 
felben: gewandelt!’ . hrınh“ Ä Niuu 


*) 2 Petri I, 19. 
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Run mußte ſich Jakob neben ihn ſetzen und ers 
zaͤhlen, vorzuͤglich von Gradmann und den lieben 
Freunden zu H. Der Greis verjuͤngte ſich vor Freude, 
da ihm Jakob ſo viel Gutes zu erzaͤhlen wußte. 

„Nun, ſprach er, fo ſey der Herr geprieſen! 
Ja Er hat noch immer ſeine Leute, die Ihm nach— 
folgen, und treu bleiben! Mein lieber Gradmann; 
er war mit mir Mifftonär in Amerika, und hat mit 
mir wie ein Zimotheus im Werke des Herrn ge 
arbeitet; auf feiner Arbeit ruhete immer ber größte 
Segen. Nun will er wieder dorthin, denn ein vers 
möglicher Mann, ein durch ihn befehrter Jude, hat 
dafeldft eine Eatholifche Gemeinde gebilde. Möge 
der Herr auch diefes Werk fegnen 

Da Jakob ſich entfchloffen hatte, laͤngere Zeit in 
Amfterdam zu bleiben, und um den Gefahren, wels 
chen der Müßiggänger immer ausgeſetzt ift, zu ents 
gehen, in Arbeit treten wollte, fo mußte er dem ehrs 
würdigen Greife verfprechen, fo lange bei ihm zu 
bleiben, bis er Arbeit erhalten würde. 


Daß Jakob diefes Anerbieten mit Freude und 
Danf aunahm, laͤßt ſich leicht denken, Er erfannte 
darin einen befondern Zug der Vorfehung Gottes; 
denn er war überzeugt, daß im Umgange mit einem 
folchen, im Dienite ded Herrn ergrauten Manne, er 
außerordentlich Vieles gewinnen koͤnne zur Belebung, 
Stärkung und Beförderung feines Glaubens, und 
zum rechten Streben nach wahrer Heiligfeit, 

Jakob erhielt bald Arbeit bei einem Farholifchen 
Scyloffermeifter, welcher von Geburt ein Deutfcher 
war und. Solder hieß, Diefer Solder hatte eine 

Erzäplungen über-d. jehm Gebote Gottes. 2. Aufl. 12 
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Frau, zwei Söhne, wovon der aͤlteſte Erasmus und 
ber jüngere Rorbert hieß, und. eine . Tochter. : 

Safob ſah fich nun in einen ganz befondern Fa⸗ 
miltenfreis verſetzt. Solder war in feiner Kleidung; 
‘ in feinem ganzen Benehmen ein ‚eigener Mann. Ein 
Haarzopf und ein brauner Frack, der bis auf bie 
Ferſen reichte, und Knöpfe von Stahl, die fternförmig 
gearbeitet waren, zeichneten ihn- vor allen Bewohnern 
von ganz Amſterdam aus. Cr redete wenig, und 
nur mit gefchloffenen Augen. 

Jakob fah ihn nur bei Tiſch, und. an Sonn⸗ 
und Feiertagen; denn er war reich, und hatte neben⸗ 
bei eine bedeutende Handlung von Stahlwaaren. 
Wer ihn nur ſah, oder einmal hoͤrte, mußte ihn für 
einen fehr frommen Mann halten. Er ging täglich) 
in die Kirche; faftete jeden Freitag — wenigftend 
fah ihn da Niemand bei Tiſche. Am Abende nad 
dem Tifche betete er mit ſeinen Hausgenoſſen knieend 
einen Roſenkranz und noch eine Menge Vater unſer 
fuͤr verſchiedene Heilige. Bei dieſer Andacht aber 
verließ ihn meiſtens die Geduld; denn Einige ſchlie⸗ 
fen, die Andern gähnten, wieder Andere wollten 
nicht laut genug beten; dann ging es da nie ohne 
Zank und Schläge ab, wozu ihn fein une . 
entflammte. 

Erasmus war ein munterer Janglint Aus 
ſeinen hellen, großen blauen Augen ſtrahlte Feuer 
und Leben. Bei der Arbeit hoͤrte man ihn beſtandig 
ſingen oder pfeifen. 

Norbert dagegen blickte mit fzinen kleinen Augen 
immer wie ſcheu unter ſeiner Stirne hervor, und 
ſuchte in Allem ſeinem Vater nachzuahmen. Die 
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Tochter war bie lebendige Eitelkeit. Die Mutter 
aber eine: ftille Perfon, auf deren Angeficht _— 
ein’ geheimer Kummer zu Tiegen ſchien. 

Es vergingen einige Wochen, ehe ſich Jakob in 
diefer fonderbaren Familie recht auskennen konnte. 
Am fchnellften lernte er fi in Erasmus ausfennen. 
Als er an einem Sonntage aus der Kirche ging, fo 
begegnete ihm dieſer, und erfuchte ihn, mit ihm einen 
Spaziergang zu machen. Gafob ging nun mit ihm. 
Nah. einer kurzen Einleitung fing Erasmus an: 
„Ich habe dich für einen gefcheiden Kerl gehalten, 
Jakob, aber es fcheint, daß ich mich irrte!“ 

„Barum? fragte Jakob. 

„Du mußt entweder ein Heuchler, oder ein dum⸗ 
mer Menſch feyn, wenn du Solche’ Albernheiten, wie 
man in unferer Religion: hat, mitmachen kannſt; du 
follteft doc; einfehen, daß dieß lauter Kabeleien und 
Betrügereien find; und daß jene Menfchen, die daran 
glauben und fie mitmachen, die abgefchmacteften und 
bösartigften Menfchen werden. Dieß fönnteft du 
An meinem Vater und an meinem Bruder fehen. 
Und: mein Bater: foll erft noch der froͤmmſte Ehrift 
feyn. . Früher "war er ein Menfch, der gar nichts 
glaubte, und ſich allen Ausfchweifungen ergab. Nun 
hat er ſich bekehrt, und ift jegt ein Geizhals, ein 
Tyrann, kurz, ein. fürchterficher Menfch geworben, 
der. in der Kirche: ein Heiliger und außer der Kirche 
ein Teufel ift. Meine Mutter fagte einmal im Un⸗ 
willen zu ihm: „Vor deiner Belehrung hatteft du 
einen Teufel, und jebt haft du ſieben!“ | 

Jakob ſchauderte zuruͤch und konnte fein Wort 


ſagen. 
12* 
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„Es iſt arg, fuhr Erasmus fort, ſo etwas von 
feinem eigenen Vater fagen zu muͤſſen; aber daß es 
wahr ift, fannft du bald. bei der nächften beſten Ges 
legenheit felbft fehen. Was meine gute Mutter lei⸗ 
det, ift nicht auszuſprechen. Dieß haft du ihr fchon 
anfehen koͤnnen. Sch muß nur ihre Geduld und ihre 
Nachſicht bewundern!’ 

„Aber, was ift ed denn, das * Mutter ſo 
geduldig und nachſichtig macht?” fragte Jakob. 

„Run, fprach Erasmus, fie ift eine wahrhaft 
fromme Frau; fie fagt: in der heiligen: Schrift finde 
fie allemal Troſt und Stärfe !“ 

Was deine Mutter tröftet und ftärfet, ſprach 
Jakob, kann doch keine Fabel und kein Betrug ſeyn?“ 

„Es mag ſeyn. Ich las fruͤher auch in der heis 
ligen Schrift; allein ein Prediger hier erklaͤrte, daß 
dieß das gefaͤhrlichſte Buch fuͤr den gemeinen Mann 
ſey. Die Bibelſchmecker, — ja, er bediente ſich in 
ſeinen Predigten noch wilderer Ausdruͤcke, — ſeyen 
gewoͤhnlich die ſchlechteſten Menſchen u. ſ. w. Das 
mit ſtimmt mein Vater ganz uͤberein. Als er mich 
einmal in der heiligen Schrift leſen ſah, fo fluchte 
er fchrediich über mich, riß mir das Buch aus. der 
Hand, und warf es. in’d Feuer. Nun dachte ich, 
wenn in der heiligen Schrift auch Betrug iſt, ſo 
gibt ed alfo gar nichts Wahred mehr; und fo glaube 
ich auch nichts mehr. Der Prediger fagt. freilich: 
Shm fol man, glauben, er: verfinde das Wort 
Gottes. Allein, wenn man einen folhen Menfchen 
glauben muß, wie diefer ift, der alle Tage berauſcht 
ift, und ein fo dummes Gefchwäß hat, daß man es 
mit Händen greifen kann, daß es nicht von Gott 
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ſeyn kann; fo will ich nichts davon wiſſen, noch 
haben. Was er noch Alles fabelt von Weberliefe- 
rungen, die aber fein Menfch weiß, wo fie find, als 
die Geiftlichen, ift mir Tächerlih. Kurz, ich glaube 
num gar nichts mehr, und nun bin ich fo ruhig und 
bin fo gut, oder noch beffer, als alle die, welche 
Alles glauben, was man ihnen vormacht.“ 
Aber fo find doch nicht alle Geiftliche; ſprach 
Jakob. Gener, der heute yredigte, fagte im Grunde 
nichtd Anderes, ald was in der heiligen Schrift fteht, 
und wer feine Predigten befolgt, der muß ein weifer 
und guter Menfch werden.‘ ’ 

„sh kenne ihn, fagt Erasmus. Er ift ein ge— 
feheider und treffliher Mann. Allein der ift allges 
mein als Irrlehrer, ald Myſtiker, ald Lutheraner 
verichrieen. Sage heute bei Tifch nur vor meinem 
Bater etwas von ihm, fo wirft du hören, was er 
urtheilt. Ich mag ihn nicht reizen, fonft würde ich ans 
fangen. Es wurde ohnedieß ſchon mein ganzes Werfen 
empört darüber, wie er heute in ber Frühe meine gute 
Mutter behandelt-hat, weil fie in den Gottesdienft dieſes 
Mannes gehen wollte. Wenn nun die Dummen und 
Sittenlofen gute Katholifen, die Weifen und Guten 
aber Irrlehrer u. ſ. w. find, fo möchte ich da Lieber 
ein Irrlehrer u.f.w. ſeyn. Damit ich aber ja in kei— 
nen Irrthum falle, fo will ich lieber nichts glauben.‘ 

‚Aber, verfegte Jakob, Gott hat doch geboten, 
daß: wir glauben follen; in der ganzen heiligen Schrift, 
alten und neuen Teitamentes, find über die Glaus 
benden fo unausfprechlich große und ſchoͤne Vers 
heißungen, über die Unglaubigen aber fo — 
Drohungen ausgeiprochen 1" 


’ 
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2 Aber Gott hat: auch allen: Aberglanben, allen 
Bögenbinft u: f. w. verboten, ſprach Erasmus. Wars 

um hAft man denn, diefes Verbot nicht? Dieß- gilt 
* gerade ſo viel, wie das Gebot! 
Betrachte nur: das Abendgebet meines Vaters, 
und ſage mir aufrichtig, ob da Glaube an Gott ſeyn 
kann, wenn man ſo betet! Und erſt welchen Aber⸗ 
glauben treibt er mit Bildern, von denen er wirk—⸗ 
lich glaubt, daß. fie helfen koͤnnen. Au die Mutters 
Gottes und die Heiligen glaubt er mehr, als an 
Gott. Bon feinen Übrigen aberglaubifchen Meinungen 
von geweihten Sachen, ja fogar vor Heren, Ge 
fpenftern will ich gar ‚nichts fagen, 

Der Apoftel fagt: daß der Geizige ein Göben- 
Diener fey. Nun, einen größern Grizhals gibt es 
nicht, als mein Vater iſt! 

Und ſo iſt nicht nur mein Vater, ſo ſind alle die, 
die zu ihm kommen, ‚und die er ald fromme Kathor 
Iifen anruͤhmt. Ja, in allem diefen ‚aberglaubifchen 
und abgoͤttiſchen Weſen beftärft ihn noch. der Geiſtliche. 

- Nein, dabei. bleibe ich, ich will Lieber nichts 
glauben!“ | 

Lieber, ſprach Jakob freundlich zu — Sie find 
etwaß gereist — und. in einem folchen: Zuftande fieht 
man gewoͤhnlich Alles anders an, ald es wirklich ift! 
Auch find wir. in der Hauptfache nicht: eine, und 
fowit fönnen wir über andere Gegenftände nicht ftrei- 
ten: Das Streiten in Religionsfachen führt: auch 
zu nichte, Zu einer andern Zeit wollen wir ruhig 
über die: Sache nachdenken 

Fr >] Freund! ſagte Erasmus mit tiefer Rührung, 
glaube mir, ich bin nicht ſo böfe, mie mich mein 


- 18 — 


Bater haͤlt. Ich konnte früher glauben, und es ift 
wahr, wie du ſagſt; ich war felig dabei. Jetzt aber 
bin, ich vol Unruhe, wenn ich gleich früher fagte, 
ich ſey jest ruhig; es if nicht wahr. Ich kann 
nichtö mehr glauben; ich bin entzweit mit Gott, mit 
mir .und-allen Menfchen. Und dazu hat mich das 
übertriebene, verkehrte, Weſen meines Vaters gebracht, 
und «noch mehr, mein: Bruder, ber Erzheuchler, der, 
wie. meine Schwefter, allen Laſtern fröhnt, aber dem 
Bater heuchelt, und deßwegen von ihm geliebt wird, 
und ich. bin gehaßt. Schon oft wollte ic; mir das 
Leben rauben, das: mir zur Laſt und Plage wird. — 
Wenn du, lieber Jakob, mich wieder beruhigen koͤnn— 
teft, fo würde ic; dir mein. ganzes Herz öffnen ! 
Ich bin nicht. boͤſe; — ich habe noch feine Hand⸗ 
fung begangen, derer ich mid) fhämen müßte.“ 
Jakob fuchte ihm. mehr für fich zu gewinnen, und 
ihm, die: Verſicherung zu geben, daß gewiß Ruhe 
und Frieden in fein. Herz kommen werde, wenn ‚er 
wieder anfange, dem: Worte Gottes zu glauben, 
wenn er beten, und vor Allem aber gegen feinen 
Pater: mit mehr findlicer Schonung und Nachſicht 
fich benehmen: werde. Ä * 
Gleich nach der Mittagsmahlzeit hatte Jakob 
Gelegenheit, ſeinen Meiſter ganz kennen zu lernen. 
Derſelbe las in der Legende und die Uebrigen ſaßen 
im Zimmer. Da kam eine arme Frau, und bat den 
Meiſter Solder, er moͤchte doch nur acht Tage Ge⸗ 
duld mit ihr haben, dann werde ſie den Zins gewiß 
bezahlen; denn ſie und ihre Tochter vollendeten bis 
dahin eine Arbeit, wofuͤr ſie ſo viel erhalten, daß 
ſie gewiß bezahlen koͤnne. u Er 
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„Geduld, immer Geduld verlangt das Gefinbel, 
rief Solder vol, Ingrimm Ich hab' ihr ſchon ge: 
fagt: wenn fie morgen nicht bezahlt, fo-laß ich fie 
auspfänden, und dabei bleibt's.“ 

„Ah, Herr Solder, ſprach bie Frau flehend, 
haben Sie doch Mitleid mit einer armen Wittwe, 
machen Sie doch mich und meine vier Waiſen nicht 
ungluͤcklich! Sehen Sie, der Herr hat ja heute ge⸗ 
predigt, daß wir barmherzig ſeyn ſollen; dann werde 
Gott auch mit uns barmherzig ſeyn!“ | 

„Was? fehrie Solder, fie will mich noch ‘be; 
lehren? Gerade weil der Ketzer dieß gefagt hat, fo 
thue ich es nicht! Ich weiß fchon, was ich zu thun 
habe. Auf der Stelle gehe fie, und morgen Geld, 
oder fie wird ausgepfändet, und wenn fle nichts hat, 
als ihr Bert! a | 

Die gute Frau verhuͤllte ihr Angeficht, und ging - 
mweinend fort. Erasmus fchoß feurige Blicke auf feinen 
Vater zu. Die Mutter aber ſprach zu ihrem Manne: 

„Lieber, wie kannſt du doch fo verfahren! Siehe, 
das ift ja doch ſchrecklich.“ Ä | 

„Kommſt du ſchon wieder, du feiner pietiftifcher 
Teufel, rief ihr Solder entgegen. Wart', ich will dir 
die Empfindeleien noch austreiben! Sch. bin Herr !4 

„Du Teufel von einem Pharifäer 1“ fuhr Eras⸗ 
mus auf, und ging zur Ihre hinaus. „Was, ſchrie 
Norbert, dieſer gottloſe Kerl ſoll meinen frommen 
Vater einen Teufel nennen?“ und lief ſeinem Bru⸗ 
der nach. „Dieß ſind die Folgen deines Bibelleſens, 
ſchrie Solder ſeiner Frau zu, die mit Thraͤnen in 
den Augen daſtand; ſo bringſt du den Sohn wider 
den Vater, den Bruder wider den Bruder auf, und 


machſt das Haus zu einer Hölle! Ich will bir und 
deinem. faubern .Sohne noch Gehorfam Ichren 

Jakeb faß wie verfteinert auf feinem Stuhle da, 
und wußte nicht, was er. thun follte. Indeß fam 
Norbert wieder. Nachefchnaubend fiel er feinem 
Bater weinend um den Hals, unb ſprach: „Ich 

Hätte ihn erwürgt, den Frevler, wenn ich ihn ges 
funden hätte. — Ach, der gottlofe Menſch!“ 

„Kaffe es gut feyn, fagte der. Bater; Gott wird 
ihn ſchon firafen; der Fromme muß immer viel 
leiden 

Indeß kam auch die Tochter, welche fich für den 
Nachmittagsgottesdienft aufgepußt hatte, und ſprach 
ganz gleichgültig, während dem fie fich im Spiegel 

« betrachtete: „Was habt ihr denn ſchon wieder? 
Man muß fi) ja ſchaͤmen vor andern Leuten!’ 
Jakob fchlicy ſich bei diefer Gelegenheit aus dem 
Simmer; denn er hatte genug gefehen und gehört. 
| Die gute Mutter hatte fich fchon früher entfernt, 
um vielleicht in der Stille ihr bedrängtes Herz vor 
Gott auszuleeren, wie fie ‚ed gewohnt war. 

Jakob war vorzüglich um Erasmus beforgt. So 
fehr er fein Benehmen gegen deffen Bater verabs 
ſcheute, fo bedauerte er doch den guten Züngling, 
den des Baterd heuchlerifched: und grauſames Bes 
nehmen zu ſolch fchredlichen Aüßerungen gereizt hatte. 
Er bemühte fich, ihn aufzufuchen, fand ihn aber nicht, 
Nun wollte er zu dem ehrmürbigen Greis gehen, um 
mit ihm zu reden; allein diefer war abweſend, und 
man jagte ihm, daß er auf dem Lande. bei einem 
Freunde fey, und vor einem halben Jahre nicht wies 
der komme. In Solderd Haus zu gehen, oder ferner 
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dort zu arbeiten, ſchien ihm jetzt unmoͤglich Doch 
durfte er nicht gerade ſo ſich entfernen. Er ging 
alſo am Abende dorthin; traf aber Niemand, als 
die Fran, welche ſich herzlich freuete, ihn zu ſehen. 
Dieſe bat ihn, er moͤchte ja doch bleiben. Vielleicht 
waͤre es moͤglich, daß wenigſtens ihr Erasmus ge⸗ 
beſſert werden könne; und ihr waͤre es ein großer 
Troſt, einen Menſchen im Hauſe zu haben, der Gott 
fuͤrchtet und liebet. 

Als Jakob ihr bemerkte, ob denn auf: den heu— 
tigen Auftritt hin Erasmus nochmal vor feinem Bater 
erfcheinen dürfe, fo feufzte die gute Frau und. fpradh: 
„Solche Auftritte find, leider, nichts Neues bei ung. 
Was mein Herz leidet, kann ich nicht ausſprechen. 
Da Erasmus in feinem Gefchäfte außerordentlich ges 
ſchickt ft, und mein Mann von ihm Bortheile hat, 
ho, 1äßt er Alles gehen, wenn er nur gewinnt. So 
macht er e8 auch mit meiner Tochter; er hat durdh 
fie :Bortheife im Laden, und nun mag fie fi) ganz 
feinen Grundfäßen entgegen kleiden und betragen. 
Das Geld: ift fein Gott, dem er mit ganzem Herzen 
dient ; fein übriger Gottesdienſt ift nur Heuchelei, 
womit er. fein Gewiffen beruhigen möchte.‘ | 

Jakob wunderte ſich, daß fie dabei fich fo ruhig 
verhalte, und wenigftend nicht: ernfthaft anftrete. 

Da erzählte ihm Die gute Frau mit: Thränen, 
wie viel: fie fchon gethan habe, wie fie fein Mittel 
unverfucht ließ, und wie Alles nicht nur umfonft war, 
fondern die Sache nur noch Ärger wurde. Nun 
könne ſie nur: ſchweigen, feufzen, und: auf die Hülfe 
von: Gott hoffen, der zur rechten-Zeit: helfen; werde, 
Früher, ſprach fie, bevor ihr Mann ſich befehet habe, 
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wie er ſeinen jetzigen Zuſtand nenne, habe ſie noch 
mehr Hoffnung auf Beſſerung gehabt; aber jetzt, da 
er ‚fein boͤſes Herz mit der Maske der Religion zus 
decke, :und fein Gewiſſen mit verfchiedenen frommen 
Gebraichen und guten Werfen. zu befchwichtigen 
fuche, gebe: fie jede Hoffnung auf, denn es fey ganz 
wahr, was ihr ein trefflicher Geiftlicher gefagt habe: 
„Einen Pharifäer diefer Art: zu befehren, ſey eine 
Unmöglichfeit; ſelbſt der Sohn Gottes habe feinen 
bekehrt.“ 

„Dieſes habe ich ſchon bemerkt, ſprach Jalob, 
daß Unglaube und Aberglaube die zwei Hauptmittel 
ſind, wodurch die meiſten Menſchen vom wahren 
Glauben an den lebendigen Gott entfernet, und for 
mit in Unwiſſenheit und Sittenlofigfeit erhalten wer, 
den... Gewoͤhnlich kommen fie vom: Unglauben zum 
Aberglauben. "Beide Ungeheuer haben Einen Bater, 
und der heißt Stolz. Die Mutter des erjten aber 
ift die Sinnlichfeit, die des zweiten Eigenliebe, 

„Aberglaube, wendete Frau Solder ein, ift auch 
nichts Anderes als Unglaube; denn wer an den 
lebendigen Gott und an feine geoffenbarten Wahrs 
heiten glaubt, wird: gewiß an nichts Anderes glauben, 
und wird fein Heil nirgends ald in Gott und in 
treuer Beobachtung feiner heiligen Gebote ſuchen.“ 

Jaklob wurde fehr erbaut durch die findfiche Hin 
gabe an Gott, durch das felfenfefte Vertrauen auf 
Gott, und durch die flille demuthsvolle Geduld, welche 
dieſe Frau aͤuͤßerte, und er ſah fo recht deutlich, 
wie nur der tebendige Glaube an Ehriftus foldy herr⸗ 
liche Früchte im Innern des nn BerDot N 
bringen: vermöge, 
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Waͤhrend dem Beide ſich fo miteinander unter⸗ 
hielten, lauͤtete Jemand an der Hausglocke. Frau 
Solder oͤffnete die Thuͤre, und Erasmus trat herein. 
Sie gab ihm und dem Jakob das Eſſen, und bat 
ihren Sohn, daß er ſich doch in ſeine Schlafkammer 
verfuͤgen moͤchte, bevor der Vater komme, um aͤhn⸗ 
liche Auftritte, wie am Mittage, zu vermeiden. Vor⸗ 
zuͤglich gab ſie ihm: Verweiſe wegen feines Beneh⸗ 
mens gegen feinen Vater, und ermahnte ihn, dem⸗ 
felben am folgenden Tage Abbitte zu thun. Jakob 
unterftüßte die. Ermahnungen der Mutter, welche 
Erasmus ruhig anhörte und zu befolgen verfpracdh. 
Er fagte nur? „Ich weiß, daß ich ſchrecklich gefehlt 
habe ‚gegen meinen: Bater; aber wer foll ba nicht 
empört werden! Gerade, da. er aus der Legende bie 
Mohithätigkeit eined Heiligen vorlas, konnte er. fo 
ruchlos mit einer guten und armen Wittwe verfahren. 
Und wenn ich ihm auch abbitte, fo wird nur fein 
Stolz nody mehr beftärft; einen andern Eindruüd 
macht es nicht!“ Seine Mutter war ganz überzeugt 
Yon diefer traurigen Wahrheit; allein fie ermahnte 
ihn, feine Pflicht zu erfüllen, um feine Seele zu 
retten. Erasmus und Jakob entfernten. fi. : Am 
andern Kage, ald Erasmus feinen Vater in den 
rührendflen Ausdruͤcken um VBerzeihung bat, fo mußte 
ſich Jakob von der fchredlichen Wahrheit auch übers 
zeugen, von welch einem Stolze und von welcher 
Eigenliebe diefer Mann verblendet war. Er ſah dieß 
nur als einen Beweis von feiner Rechthaberei und 
von der Gnabe an, die: er verdient. habe. 
Jakob hatte Gründe genug, um das Benehmen 
diefed Mannes zu verabfchenen; er wäre auch auf 


ber ‚Stelle aus: den ‚Arbeit getreten, wenn ihn nicht 
die Frau und: Eradınud burdy Bitten davon —8 
halten haͤtten. 


Jakob verlebte num in Amſterdam ruhige Tage. 
Meiſter Solder, obwohl er aus ihm nicht recht klug 
werden konnte, und Jakob jede Unterredung mit ihm 
zu vermeiden fuchte, fchätte ihn wegen feiner Ge⸗ 
ſchicklichteit und Treue. 


Jakob war ein ſchoͤner, bluͤhender und beſonders 
wohlgebildeter Juͤngling von etwa vierundzwanzig 
Jahren. Es wurde ihm daher auf verſchiedene Weiſe 
geſchmeichelt; man ſuchte ihn in dieſe und jene Ges 
fenichaft zu locken. Kurz, er fand, daß fein Glaube 
anderer Art als bisher, geprüft werde, und zwar 
nicht nur allein von Außen, fondern aud) von Innen. 


Er fah num ein, wie weisheitd - und liebevoll, 
mie. paſſend und nothwendig es fey, baß in der. fas 
tholifchen Kirche gerade für die Jugend ein eigenes 
Mittel zur Staͤrkung im Glauben angeordnet wurde, 
nämlich das heilige Sarrament der Firmung. Was 
bedarf der fihwache — fo vielen Gefahren von Ins 
nen und Außen preidgegebene — Süngling oder die 
Jungfrau nothwendiger, ald Kraft von, Oben, wenn 
das heiligfte Kleinod, der Glaube an: den Erlöfer, 
nicht verlaignet werden fol durch Befriedigung. finns 
licher Lüfte. Zu Gelegenheiten: zu gehen, bei welchen 
die Unfchuld der Gefahr ausgefeßt werden fünnte, 
hielt: er für ſehr gefährlich; und in eine Suͤnde wil 
ligen und den. Glauben. verlaugnen, war ihm Eines. 
Er. fuchte daher die Waffenrüftung, welche der heir 
lige Apoſtel Paulus Cim Briefe an die. Ephefer VL, 


10-18); anrathet, um ſo feften zu ergeeifen, je 
liftiger Die Angriffe des Feindes waren; nämlich den 
Schild des Glaubens, das Wort Gotted:ald Helm 
des Heiles und .ald Schwert des. Geiftes nmialten- 
des Gebet. | 

An den Sonntagen Nachmittags ging er ofters 
in das Spital, theils um Nothleidenden Huͤlfe zu 
erweiſen, und theils um durch die Folgen der Sünde, 
welche an ſolchen Orten in ihrer ſchrecklichen Geſtalt 
ſich zeigen, ſein Herz mit einem tiefen Abſcheu gegen 
jede Ausſchweifung zu erfüllen. Erasmus, der ihn 
immer lieber gewann, begleitete ihn meiſtens. in: 
mal famen fie dort auch vor das Bett eined Mens 
fehen, der ganz abgezehrt und entftelt dalag. Jakob 
beobachtete ihn wehmuthsvoll und fuchte ihn zu troͤ⸗ 
ſten. „Bei mir, fprach der Kranfe mit röchelnder 
Stimme, iſt aller Troft umfonft; ich bin verloren, 
denn ich habe durch meine Ausfchweifungen mir Alles 
feloft zugezogen. Er richtete ſich muͤhſam im Bette 
auf, und fuhr fort: „Sehen Sie jebt mich an. Sch 
koͤnnte gefund, ſtark und gluͤcklich ſeyn. Nun aber 
habe ich durch Tanzen, Saufen, Spielen und alle 
Arten von Ausſchweifungen Geſundheit, Ehre und 
Geld verſchwendet, und fuͤr dieſe herrlichen Schaͤtze 
mir dieſes Elend eingetauſcht. Und was noch aͤrger 
iſt, als. Alles — auf mich wartet die Höfe! O 
daß alle jungen Leute, vorzüglich alle Juͤnglinge, 
welche fich in:der Fremde aufhalten müffen, mich fehen 
koͤnnten, um ſich zu uͤberzeugen, wohin der gewöhnliche 
Leichtfinn führt, der unter und herrſcht!“ Er fanf 
wieder auf fein Bette zuräd, wollte weiter reden und 
fonnte nicht. Jakob fuchte ihn zum: Glauben an 
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Gott und zur Ruͤckkehr zu * durch aufrichtige 
Buße zu ermahnen. 

— „Ach, ſprach er, das iſt nun zu ſpaͤt! vor meh⸗ 
reren Jahren traf ich auf der Reiſe einen jungen 
Menſchen — ich meine, es ſey mein Schutzengel ges 
weſen — der hat mich ebenfalls zum. Glauben auf—⸗ 
gefordert... Hätte ich ihm gefolgt, fo ftände es jet 
anders mit mir. Aber. ich verlachte ihn — und nun 
muß ich mein . Lachen beweinen. Aber fehen Sie, 
ich kann nicht : mehr weinen !“ 

Jakob erinnerte ihn an einige Worte, welche der 
Süngling damals zu ihm gefprochen habe. 

„Ja, ja, fogte en; . o, Sie find gewiß ‚jener 
Juͤngling ſelbſt, und kommen num zu mir!“ Als 
Jakob ihn ganz überzeugte, daß er derjenige war, 
der damals wirklich mit ihm redete; fo freute er fich 
herzlich, und legte vorzüglicy das Geftändniß ab, daß 
er, als er angefangen habe, den öffentlichen Gottes« 
dienft nicht mehr zu befuchen, erft gang verwilderte. 

Jakob ‚fuchte ihn zu tröften und zu beruhigen. 
Er fiellte ihm die Liebe des Erlöfers vor, der ja 
gefommen fey, die verlornen Schafe zu fuchen und 
felig : zu machen. Dieß richtete den beinahe Vers 
zweifelnden wieder auf, er. konnte weinen, und danfte 
für dieſen Troſt. 

Dieſer Vorfall hatte auf Erasmus einen tiefen 
Eindrud gemacht. Er wurde. nachdenfend, und ges 
wann immer mehr. Zutrauen zu. Jakob. Allein, wie 
ed bei allen Eindrücden geht, fo ging es auch bei 
Erasmus. Er hatte viele Talente; und da er frü- 
her fiudirt hatte, fo fehlte es ihm nicht an Kennt⸗ 
niſſen. Sein Verſtand machte Einwuͤrfe und meinte, 


dieſer Menſch habe. fich vorzüglich defmegen ſo un⸗ 
gluͤcklich gemacht, weil er ſich nicht von feiner Ver⸗ 
nunft, : fondern. von feinen Lüften und keidenſchaften 
leiten und zuletzt beherrſchen ließ. 

Auf die Frage Jakobs, was denn eigentlich 
mächtiger fey im Menſchen: die Vernunft oder die 
Leidenschaften? mußte Erasmus freilich Feine Ant: 
wort zu ertheilen. Nur ſprach er: „Soll denn die 
Dernunft gar nichts vermögen und umfonft ſeyn?“ 

‚Wenn ich behaupte, ermwiderte Jakob, das Auge 
an fi fey Fein Licht, behaupte ich damit, daß das 
Auge ganz umfonft fey? Es ift etwas Gutes, Herr- 
liches, Unentbehrliches um: das Auge; aber ed Fann 
mehr richt als das Licht aufnehmen. Ohne Licht 
wird man auch mit dem fchärfeften Ange in Finfter- 
niß ſeyn. So verhält fih die Sache auch mit der 
Vernunft. Sie ift das Auge unferes Geiſtes, Durch 
welches diefer das Licht der: göttlichen Offenbarung 
in ſich aufninnnt.” | 

Jakob hatte nah und nad, und zwar mehr 
Burch feinen edlen, frommen Sinn, als durch Worte, 
anf Erasmus fo vortheilhafe eingewirft, daß. biefer 
mit ganzer Seele zum Herrn fich befehrte, und ein 
ausgezeichneter Mann wurde. Jakob erkannte feine 
frühern Fehler, indem er bei jeder Gelegenheit: gleich 
belehrend. und oft firafend auftrat, womit er viel 
fehadete: Indeß konnte er manche Zweifel, manchen 
Einwurf, die. Erasmus und Ähnliche junge Leute, 
welche zu ihm kamen, worbrachten, nicht widerlegen. 

Jener ehrwirdige Miſſionaͤr war wieder in die 
Stadt zurücgefehrt und. Jakob lenkte bei einem 
Beſuche das Gefpräd auf en Gegenſtaͤnde, tiber 

welche 
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weiche er Auffchluß verlangte, Am unbegreiflichiten 
kam ihm. vor, daß den Katholifen das Leſen der 
heiligen Schrift verboten feyn fol; zumal die Feinde 
der fatholifchen Religion diefen Umftand befonders 
zur Entfchnldigung ihres Spottes, und gottlofe Mens 
fchen zur Befchönigung ihrer Lafter benuͤtzen. 

Der würdige Greis erklärte hierauf, daß bie 
fatholifche Kirche das Lefen der heiligen Schrift nie 
verboten, daß die Kirdjenverfammlung zu Trient 
vielmehr den Seelenführern es überlaffen habe, wen 
und unter welchen Bedingungen bie heilige Schrift 
zum keſen ertheilt werden fol. 

„Die Kirche will, fuhr er fort, daß das Anfehen 
der heiligen Schrift: erhalten, und daß jeder Mip- 
brauch Diefes heiligften Buches, welches ja die Haupt- 
quelle ded Glaubens und der Sittenlehre ift, beſei⸗ 
tiget. werbe. 

Da es nun viele Menfchen gibt, welche die Gött- 
lichkeit diefes heiligften Buches nicht kennen, und fos 
mit ed. geringe achten, wenn fie ed, ohne von dem 
göttlichen Urfprung und. dem großen Zwecke beffelben 
unterrichtet zu feyn, in die Hände befommen; und 
wie unfähig ift ein rohes Bolf, das Göttliche in 
einer menfchlichen Form zu achten! Daher ift Vor⸗ 
ſicht bei Austheilung der heiligen Schrift fehr noths 
wendig, um dieſes Heiligthum vor Entehrung zu 
verwahren, damit, wie Chriftus fagt, dad Heilige 
nicht den Hunden, und die Perle den. Schweinen 
vorgeworfen werde. 

Eben fo mißbrauchten es ſchon Viele, indem ſie 
in dem Worte Gottes nicht in der Abſicht laſen, 
um ihren Glauben zu beleben, zu ſtärken; um ihr 

Erzählungen über d. zehn Gebote Gottes. 2. Aufl. 13 
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Leben nad) der Lehre und nach dem Leben Jeſu und 
feiner heiligen Apoftel. einzurichten; fondern um zu 
ftreiten, oder um ſich Glaubensſaͤtze u. f. w. daraus 
zu bilden. Go wird wieder Borficht erfordert, 
um dieſes Heiligthum vor fchädlichen und nachthei- 
ligen Mißbrauͤchen zu fihern. 

Wenn dagegen fromme GChriften in der Abficht 
in der heiligen Schrift leſen, um ihren Gott ‚und 
Heiland, wie Er Sid) vom Anfange an geoffenbaret 
hat, fennen zu lernen, um Ihn beffer lieben, - und 
feinen heiligen Willen treuer erfiillen zu fönnen, fo 
wird gewiß eine folche Kefung von großem Nuten 
und Segen ſeyn; und daher haben. gerade die wei— 
feften und frömmften Lehrer der Kirche das Leſen 
der heiligen. Schrift fo oft und Mr dringend ems 
pfohlen. 

Wenn man nun ſonſt ſchon in Nebenfachen fo 
vorfihtig if, daß man mit dem Mißbrauch nicht 
auch den guten Gebrauch entferne, fo follte man 
diefe Klugheit doch um fo mehr bei einem der. wich» 
tigften Gegenftände beobachten, und nicht dadurch 
fromme Gemüther auf das tiefefte beleidigen oder 
Schwache ärgern, daß man das Kefen der heiligen 
Schrift überhaupt verwerfe und fogar, wie dieß oft 
der Fall if, mit den entehrendften Ausdrüden es 
lächerlich ‚oder gar verächtlich mache, 

Die heilige Schrift deßwegen allen Menfchen 
zu verbieten, weil Einige damit einen Mißbrauch 
machten, wäre gerade fo, ald wenn man Speife 
und Trank allen. Menfchen verbieten wollte, weil 
Einige diefe Gaben Gottes zur Unmaͤßigkeit miß— 
brauchten. Der Weife. verbietet den Mißbrauch, 
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und empfiehlt, ja er befördert den guten Gebrauch. 
Nur. der Umwiffende oder Bösartige wird jeden Ges 
brauch der heiligen Schrift verbieten, und wer dies 
fed fogar mit entehrenden oder ‚rohen Ausdrüden 
thut, der fchändet das Heiligfte, der untergräbt die 
Grundſauͤlen ded wahren Glanbend: und eines heili- 
gen Lebens, und richtet einen namenlofen Schaden 
an; Denn, wenn dem Bolfe: das Wort Gottes 
lächerlich und verächtlich gemächt ift, womit wollen 
wir noch die Wahrheit unterftügen, oder ihr Hod)s 
achtung oder Nachdruck verfchaffen ? 

—Welch ein Berderben folche blinde. Eiferer bes 
reiten, das wiffen fie wohl felbft am allerwenigften. 
Ich halte es für die größte Sottesläfterung, wenn 
man behaupten würde: Durch das Lefen des gött—⸗ 
lichen Wortes werde der Menfch irre geleitet. Das 
heißt Gott als einen Verfuͤhrer laͤſtern.“ 

„sch einmal, fuhr der fromme Greid fort, habe 
die Erfahrung gemacht, daß jene -Menfchen, welche 
die heiligen Schriften mit, redlicher Abſicht laſen, 
immer weifer, befjer, menfchlicher und frömmer was 
ren, ald "die Andern; und wenn fie au in ers 
thümern und Fehlern ‚waren, fo war ed immer 
leichter, fie zu belehren und zu beffern, als jene, 
weichen dad Wort Gottes unbekannt, ja fremde ift. 
Uebrigend geht ed dem gefchriebenen Worte Gots 
tes, wie es bem lebendigen Worte Gottes ging, das 
Fleifh wurde, und in Menfchengeftalt auf Erden 
wandelte. Es gereicht Vielen zum Falle 
und Bielen zur Auferftehung. 


*) Luc. II, 34, ä ö | 
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Pie Viele damals in dem Menfchen Sefus. nicht 
Gott erkannten, fo erkennen auch jet noch Viele in 
den Buchſtaben der heiligen Schrift das Göttliche 
nicht, weil es ihnen. an erleuchteten, Augen und an 
einem heiligen Sinne. fehlt. 

. - Diejenigen, welche das Wort Gottes nicht ver⸗ 
ſtehen, hat der heilige Apoſtel genau bezeichnet, in⸗ 
dem er ſchreibt: Wir verſagen ung ſchaͤndliche, 
heimliche Kunftgriffe, indem wir nicht in 
Arglit wandeln, und das Wort Gottes 
nicht verfälfhen, fondern und durd Of— 
fenbarung der Wahrheit bei jedem Ge— 
wiffen der Menfhen Gott. empfehlen. If 
auch unfer Evangelium verhüllt, fo iſt es 
nur denen verhüllt, die verloren gehen: 
den Unglaübigen, deren Herzen der Gott 
diefer Welt verblendet hat, daß ihnen 
nicht firahle die Erleuhtung des Evange- 
liums der Herrlichkeit Ehrifti! 9 

Auf eine andere. Weife liest der Chrift das Wort 
Gottes, der fich felbft. darin zu erbauen, zu belehren 
und feinen Sinn für's Göttliche zu beleben ſucht. 

Wieder anders der Gelehrte, den Amt und 
Pflicht auffordern, die von der Kirche feitgefeßten 
Wahrheiten zu lehren; oder gegen. Angriffe zu vers 
theidigen us ſ. w. 

Zum erſtern, nämlich zu dem erbauenden Schrift⸗ 
lefen, wird vor. Allem ein guter Wille und. ein 
himmliſcher Sinn erfordert, der nur das Wahre 
fucht, und das Wahre in fich aufnimmt - Daß da 


*) 2 Kor, IV, 2—4. 
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ganz gemeine Leute die Gelehrten oft befchämen, 
davon hat man Beifpiele genug; und es wird oft 
erfüllt, was Chriſtus lobpreiſend anerkannte, daß 
®ott den Kleinen offenbaret, was er vor 
ven: Weifen und Klugen verbirgt. *) 


Uebrigens darf man nie vergeffen, daß Gott 
fhon vom Anfange an ein lebendiges Lehramt ans 
geordnet, und daß Chriſtus dasſelbe in ſeiner Kirche 
nicht nur feſtgeſetzt, ſondern geheiliget hat. Es 
kamen keine feurige Schreibfedern, keine feurige 
Buchſtaben, wohl aber feurige Zungen vom Himmel, 
welche auf die Hauͤpter der erſten Saufen der Kirche 
niederfchwebten. Gott wirft meiltens durch Mens 
fhen auf die Menfhen. Das ift die rechte Ord— 
nung. Durch das Leſen der heiligen Schrift fol - 
die öffentliche Verfündigung des göttlihen Wortes 
nicht entbehrlich gemacht, fondern vielmehr das Herz 
für dasfelbe vorbereitet, und das Gehörte im Her 
zen belebet und erhalten werden.’ | 


Jakob dankte für dieſe Belehrung, und da er 
im Laufe des Geſpraͤches auch auf dad Benehmen 
mit. Menfchen anderer Religionsbefenntnife kam, 

und da über diefed Verhalten fo verſchiedene Ans 
fichten herrfchen, fo bat er and hierüber um Auf 
ſchluß. 

Der Greis erwiderte ihm hierauf: „Zueiſt muß 
man wohl unterſcheiden zwiſchen ſolchen Religions— 
parteien, welche an Chriſtus, als Sohn des leben⸗ 
digen Gottes und Heiland der Welt glauben, und 





*) Matth. XL, 26. 1 Kor, L 20. 
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zwifchen folchen, welche nicht an Chriftus glauben, 
Ihn nicht als Solchen anerfennen und befennen: 

Es ift nicht nur allein ganz unrichtig, fondern 
fehr. lieblos, wenn man folche Außerungen, weldje 
die frühern Lehrer der Kirche gegen jene Irrlehrer 
gebrauchten, ‚die bösartig gegen das Chriftenthum 
auftraten, oder die Gottheit, oder Menfchheit Chrifti, 
oder das Anfehen der heiligen Schrift zu lalgnen 
fuchten, wenn man, fage ich, folche Auͤßerungen auf 
foldye Chriften anwendet, die in der angegebenen 
Weife an Chriftum glauben, die heiligen Schriften 
ald göttlich verehren, wohl aber in andern Punkten 
von der Lehre der Fatholifchen Kirche abweichen. 

Es gibt Menfchen, und deren Anzahl vermehrt 
fih, leider! Teider! immer mehr, welche aus Gleich» 
 gültigfeit gegen jede Religion mit allen Religions» 
parteien harmoniren, 

Andere achten aus Klugheit oder wegen gewiſſer 
Bortheile außerlich und oͤffentlich Menfchen anderer 
Religionsbefenntniffe, und betragen fich friedlich mit 
ihnen, ohne ihren Grundfägen zu huldigen; und dieß 
heißen fie Toleranz oder Duldung. | 

Dagegen gibt ed aber auch Biele, die, wie wei- 
land die Pharifäer, nur die Form der Religion 
fennen, und auf diefe Form ſich viel einbilden; ja 
fie für das Wefen halten, und eben deßwegen folche, 
die eine andere Form haben, meiden, oder gar 
haffen und verdammen. So madıten ed die Juden 
den Samaritern und den Heiden. Und wie firenge 
diefed Lieblofe Benehmen Er, die Zierde und der 
Ruhm Iſraels, nämlich Sefus, tadelte; ja, wie Er 
bei jeder Gelegenheit: den dummftolgen Juden ber 
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greiflich zu: machen fuchte, daß. unter Samaritern 
und Heiden, Menfchen fich befinden, welche mehr 
Glauben, mehr Liebe, mehr Dankbarkeit befigen, alfo 
befier daran feyen, als fie, davon liefern und bie 
heiligen Evangeliften viele Beweife. 

Es iſt eine große und nicht genug zu beherzi- 
gende Wahrheit: Ge weniger ein Menſch feine 
eigene Religion kennt, je mehanifcher er 
das Aüßerlihe mitmakht, und je fitten 
Lofer er dabei ift, defto lieblofer und feind— 
feliger ift er aud gegen Menfhen anderer 
Religiongformen. 


Der wahre Katholif aber, der nicht nur die 
Form, fondern auch den Geift feiner Religion hat 
und fennt, der duldet nicht bloß Menfchen anderer 
Religionsparteien, fondern er liebt fie mit brübders 
licher Kiebe; er erfennt mit Freuden das Gute an 
ihnen, und beweist eben durdy eine größere Liebe, 
daß er nur aus Gnade im Beſitze der wahren Res 
ligion fey. Denn das Wefen der wahren 
ift Liebe. 


- Dagegen hält er feft an dem Befenntniffe feiner 
Religion, und ift überzeugt, daß die Kirche dad, was 
fie glaubt, aus der Hand der Apoftel, daß die 
Apoftel diefen Glauben aus der Hand Chrifti, und 
daß Chriftus diefen Glauben aus dem Baterherzen 
Gottes empfangen habe. | 

Mit Einem Worte: der wahre Fatholifche 
Shrift liebt Gott über Alles, und feinen 
Naächſten, d. h. alle Menfchen ohne Ausnahme, 
wie ſich felbft. 
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Nichts ift abfchenlicher, ald Religionsſtolz. Wie 
verächtlich hat fich durch diefen Stolz dad Juden⸗ 
volf, das den wahren, allein feligmachenden Glaus 
ben des alten Bundes allein hatte, vor allen Men—⸗ 
fhen gemacht; und wie verwerflid war ed vor 
Gott, weil ed meinte, ſchon um feiner Glaubensform 
wegen koͤnne es ihm nicht fehlen. Aber wie fehr 
betrog fich dieſes bethörte Volk; wie ernfthaft beftrafte 
Johannes, der Herold des lange erwarteten Meffiag, 
diefen Glaubensſtolz, indem er den VBerblendeten zus 
rief: Ihr Natternbrut, waget nicht zu fas 
gen: Wir haben Abraham zum Bater! 
Denn ich fage euh: Gott kann dem Abras 
ham aus diefen Steinen Kinder erweden!”) 
Der heilige Apoftel bewies den Juden deutlich, daß 
ihr Glaubensſtolz bei ihrem fchlechten Wandel nichts 
nüße, und daß fie alfo gerade fo Sünder feyen, 
wie die Heiden, ja fie feyen um ihres Unglaubens 
willen verworfen, und die Heiden wegen ihres Glau- 


Am allerabgefchmacteften aber ift ed, wenn Nichts 
geiftliche. von verfchiedenen Neligionsparteien mit eins 
‚ander disputiren oder ftreiten über Glaubensſachen. 
Beide Parteien fennen meiſtens die rundlehren 
ihrer Religion und die Unterfcheidungslehren von 
andern Religiondfyftemen nicht. Daher fechten fie 
mit den Stangen im Nebel herum; fprechen nur 
von Nebenfachen, und auch davon fo verkehrt, und 
fo unfinnig, daß jeder Befferdenfende ſich daran 
ärgern muß. Jeder möchte da ne feine Vorzuͤge 





*) Luc, IL, 7, 8. — **) Römer XI, 20, 


vor Andern, nur feine Weisheit andframen, und 
beide beweifen. nichts, als einen elenden Stolz und 
‚eine grobe ‚Unwiffenheit. Sie machen die heilige 
Sache lächerlich und veranlaffen dadurdy oft bag, 
was das Ehriftenthum fo ftrenge verbietet: Händel 
und Feindfeligfeiten. 


Gerade die Umwiffendften und Noheften wollen 
oft am meiften von Religion wiffen, und fhwägen 
am hatfigften davon; da doch fein Gegenftand eine 
fo gründliche Kenntniß und firenge Prüfung erfors 
dert, ald gerade die Religion, zumal da die Grenzs 
Tinien oft fo fein find. Um ftrittige oder zweifels 
hafte Punkte zu rechtfertigen und zu entfcheiden, das 
zu ift die Geiftlichfeit da; und dieſer foll ed auch 
überlaffen bleiben. Der Nichtgeiftlihe ſoll feine 
beffere Religion durch einen beffern Wandel beweis 
fen, und ſich nicht in Sachen einlaffen, bie er nicht 
verfieht, 

Die Unterfuhung über Krankheiten, Arzneimittel 
u. f. w. überläßt man dem Arzte; Streitigfeiten in 
Rechtsſachen dem Nechtögelehrten; um fo mehr ges 
‚hören Streitigfeiten über den wichtigften und heiligs 
ften Gegenftand nicht auf Bierbänfe und nicht für 
„bad Volk, fondern in die Kirche und für die Kir 
chenvorftände. 


„Es iſt wahr, fprach Jakob, wie lächerlich ges 
rabe oft ſolche ihre Religion machen, die fie ver- 
theidigen wollen. Legthin fing Norbert, der Sohn 
meines Meifterd, im Wirthshaus mit Proteftanten, 
wie es auch fein Bater gewoͤhnlich zu machen pflegt, 
einen Religiongftreit an. . Er wußte natürlich feinen 
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vernünftigen Grund anzugeben; ja. er fprach ſchon 
die. Worte fo aud, daß man lachen mußte; und als 
zulegt feine Gegner ihn fragten, was denn er glaube, 
fo antwortete er mit großer Brutalität: „Ich glaube, 
was die. ganze heilige römifche Fatholifche Kirche 
glaubt.” „Nun, fragten fie ihn, was glaubt denn 
die Farholifche Kirche?” Er mußte antworten: „Sch 
weiß es nicht!‘ Und fo endete der ganze Streit 
mit einem lauten Gelächter.‘ 

„Es wird aber, fuhr Safob fort, doch von Ans 
dern, und auch von aufgeflärten Katholifen der. Vor⸗ 
wurf gemadıt, daß man in der Fatholifchen Kirche 
fo haüfig gegen das erfte Gebot Gottes handle, ins 
dem man das nicht halte, was ed verbiete. Es 
verbiete 3. B. Bilder » und Gögendienft und allen 
Aberglauben auf das allernachdrüdlichfte; und doch 
verehre man die Heiligen und ihre Bilder haufig. fo, 
wie Gott feldft. Wenn man nun Leute, wie 3. 8. 
meinen Meifter, und derer gibt es Viele, hört, und 
ihre Andachtsuͤbungen beobachtet, fo werden folche 
Vorwuͤrfe wirklich beftätiget. So gibt es Mariches 
bei und, was doch nicht zum Ghriftenthume gehört, 
und was Vielen zum Wergerniß oder zum Spotte 
dient. Sie wiffen es nicht, und Fönnen es nie fo 
erfahren, wie wir, die wir in der Welt und unter 
fo verfchiedenen Menfchen leben müfjen, -wie man 
Alled beobachtet, befritelt, und zur Entfchuldigung 
feined Unglaubens u. f. w. benuͤtzt. O Herr! im 
Umgange, bei Gefchäften, bei Gefellfchaften da fin- 
bet man die Menfchen ganz anders, ale in der 
Kirche. In der Kirche legen Manche — freilich 
felbft da nicht mehr Viele — noch eine chriftliche 
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Maske an; aber im Leben: zeigen fie cch wie fie 
find.’ 

„Es tft wahr, fprady ber Geiftliche, daß Gott 
in jedem Gebote nicht nur gebietet, fondern aud) 
verbietet, und daß Er dieß vorzüglich im erften Ges 
‚bote fo beftimmt und fräftig ausgefprochen hat. 

Denn nichts macht den Menfchen unfähiger, an 
den Tebendigen Gott und an fein heiligeds Wort 
wahrhaft zu glauben, ald der Unglaube oder der 
Aberglaube. Unter diefem Unkraute fann der Glaube, 
diefe heilige Pflanze des Himmels, nicht gedeihen, 
Daß die durdy die Erbfünde verdorbene Natur fo 
fehr geneigt ift, nicht nur finnliche Borftellungen 
von Gott, fondern fogar finnliche Götter zu haben, 
dieß lehrt die heilige Gefchichte des ganzen alten 
Bundes nachdruͤcklichſt; und davon fann man fid) 
noch immer überzeugen, wenn man die Menfchen, 
befonders folche, die ein religiöfes Gefühl, aber Feine 
gründliche Erfenntnig vom Chriftenthume haben, 
beobachtet. Ebenſo gibt es einen geiftigen Götzen— 
dienft. Der heilige Apoftel nennt 3. B. den Geiz 
einen Gößendienft und fagt von folchen, die nur für 
Speife, Trank, Kleidung, Vergnügen beforgt find, 
daß ihr Bauch ihr Gott fey. 

Wenn der Menfch- an etwas, ed mag beißen, 
was ed will, fo haft, wie er nur Gott ergeben 
feyn fol, gder nach etwas fo trachtet, wie er nur 
nach dem Heile feiner Seele traten fol; fo ift ein 
folcher ein Gößendiener im geiftigen Sinne. 


Biele, z. B. die in einem verbotenen Umgange 
mit Perfonen bed andern Gefchlechted leben, raümen 


— 10 — 


Menfchen eine Stelle in ihrem Herzen ein, die wur 
Gott gehört: fie find alfo Goͤtzendiener. 

Die Verehrung aber, die man den Heiligen, oder 
Bildniffen der Heiligen erweist, ift weder Aberglaube 
noch. Gögendienft; wenn. man fie fo verehrt, wie 
die katholiſche Kirche lehrt. Sie ehrt nicht, daß 
man die Heiligen verehren müffe, fondern nur: Es 
fey nüglid und heilfam, die Heiligen zu verehren 
und fie um ihre Fürbitte anzurufen. 

Wer nur einigen Begriff hat von dem Berhält- 
niffe, in welchem die vollendeten, verflärten Chrijten 
mit Chriftus und dann mit den Glaubigen auf Ers 
den ftehen, der wird fich bald überzeugen, daß es 
nüßlich und heilfam fey, fie zu verehren und um 
ihre Fürbitte anzurufen. 

So iſt es auch mit den Bildniſſen. Haben 
dieſelben einen kuͤnſtlichen und religioͤſen Werth, ſo 
machen ſie einen guten Eindruck auf das Gemuͤth 
ſolcher Menſchen, die einen Sinn fuͤr's Schoͤne und 
fuͤr's Heilige haben. 

Freilich iſt der Mißbrauch, den ein rohes oder 
ungebildetes Volk davon macht, ſehr nachtheilig. 
Wenn man z. B. in dem Wahne ſteht, daß man 
ohne die Heiligen nicht won Gott erhört werde; oder 
wenn man gar meint: Ein Bild, und zwar an 
einem beitimmten Orte, erhöre Gebete, oder koͤnne 
gar helfen, fo iſt dieß ſchrecklich. Indeß wird Je— 
der, der nur einigen Unterricht, ja nur eine geſunde 
Vernunft hat, einen ſolchen Unſinn einſehen und ihn 
verabſcheuen. 

So geſchieht es mit vielen andern Anſtalten und 
Gebrauͤchen. Sie werden gewoͤhnlich nicht recht 
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gebraudyt, oder gar mißbraucht. Daß es viele ſolche 
Mißbrauͤche gebe, dieß haben gerade die frömmften 
und weifeften Lehrer der Kirche zu allen Zeiten eins 
gefehen, und auf Berbefferung oder Entfernung ges 
drungen. So fdreibt unter Andern der heilige 
Auguftin *) in diefer Beziehung: „Alles, was weder 
das Anfehen der heiligen Schrift, noch eine Eins 
ſetzung in den VBerfammlungen der Bifchöfe, noch 
die Gewohnheit der allgemeinen Kirche für: ſich hat, 
fondern nach dem Wechfel der Sitten an mancherlet 
Orten, auf unzählige Weife wechfelt, fo daß mat 
feinen: Grund mehr ausfindig machen kann, der die 
Menfchen zu folchen Einfegungen verleitet haben 
mochte, — dieß Alles fol man, wenn man kann, 
mir feſter Hand wegſchneiden. Denn wenn man 
andy nicht geradezu. darthun kann, daß diefe Dinge 
wider die Regel des Glaubens angehen; fo drüden 
fie doch die Religion, weldye die Erbarmung ots 
tes, die nur wenige und einleuchtende Sacramente 
einfegte, frei und unbefchwert laffen wollte, mit 
fnechtifchen Laften, fo daß das Loos der Juden ev, 
träglicher feyn dürfte, welche, ob fie gleich die Zeit 
der Freiheit nicht erfannten, ſich doch nur geſetz⸗ 
kichen: Bürden, und feinen bloß menfhlidhen 
Forderungen der Anmaßung unterwerfen mußten, — 
Aber die Kirche- Gottes, geſetzt zwifchen Spreu und 
Unfraut, weiß Bieles zu dulden, ohne doch etwas, 
was wider Glguben- und heilige Leben aftginge, 
zu billigen, wo zu u noch zu 
thun“ 


*) Auguſtin epist. II. ad Januaritim (ſonſt epist. CXIH.) 


— WE — 


Noch hat mir ein Umftand viel Nachdenken ge⸗ 
macht, fprach Jakob, nämlich der: daß man den 
anerkannt weifeflen und: froͤmmſten Männern nicht 
glaube, wenn fie gegen Aberglauben oder eingewurz 
zeltes Laſter ſprechen, und wenn fie fogar ihre 
Gründe. mit lauter Stellen aus der heiligen Schrift 
unterflügen; daß man. dagegen den unwifjfenditen 
und. fchlechten Menfchen,: die man fonft verachtet, 
fogleich glaubt, . wenn fie gegen das Wort Gottes 
und gegen .erleuchtete, ‚weife und fromme Männer 
fprechen, ‚ven Aberglauben und die. dummſten Sachen 
vertheidigen. Woher mag doch dieſes kommen?“ 

„Dieſe Frage, erwiderte der Geiſtliche, hat ein 
Apoſtel des Herrn beantwortet, da er ſchreibt: „Weil 
ſie die Liebe der Wahrheit nicht angen om⸗ 
men haben, um ſelig zu werden: Darum 
wird-Gott den Irrthum auf fie wirffam 
feyn laffen, fo daß fie der Lüge glauben: 
damit Alle gerichtet werden, welde der 
Wahrheit nicht geglaubt, fomdern der 
Ungerechtigfeitbeigeftiimmt haben!) Jeder 
liebt feines gleichen. Daher glaubet dem Dummen 
und GSittenlofen. der ebenfalls unwiffende und rohe 
Pobel mehr, ald Gott und den ———— 
Maͤnnern. 

So iſt es auch mit dem heaſtgen Verkeberu in 
unſern Tagen. Unwiſſende, und ſittenloſe Menſchen 
möchten ſich oft wichtig machen, und koͤnnen es nicht 
anders, als dadurch, daß ſie weiſe und fronime 
Männer zu verdaͤchtigeu ſuchen. Bor dieſem Sauer⸗ 


— — 
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teig der Phariſaͤer ſoll man ſich in unſerer Zeit 
recht huͤten.“ 

Jakob wurde durch ſolche und aͤhnliche Unterre⸗ 
dungen mit dem ehrwuͤrdigen Greiſe nicht nur vor 
allen Abwegen bewahrt, ſondern vorzuͤglich in ſei⸗ 
nem Glauben immer mehr geſtaͤrkt. 

Er hatte nun bei vier Jahre in Amſterdam zus 
gebracht, und ſehnte ſich recht herzlich nach ſeiner 
Heimath. Er hatte wirklich feinen Eltern die Zeit 
feiner Heimreife fohon in einem Briefe. beftinmt. 
An einem Sonntage fam ein Menfch zu ihm, 
den er, öfterd fchon bei Norbert gefehen hatte. Dies 
fer- erfuchte ihn, daß er mit ihm zu einem Kranken 
gehen möchte, ber eim Deutfcher fey, und in einem 
fehr erbärmlichen Zuftande fich befinde. Jakob wurbe 
gerührt durch die Schilderung, welche diefer von jes 
nem Unglüdlichen machte. Es war fchon Abend; 
deßungeachtet ging Jakob mit. Sein Begleiter. aber 
führte ihm in ein außer den EUR der Stadt ges 
legenes Haus. * 

Als er dort ankam, ſo wurde er in eine Kam⸗ 
mer gefuͤhrt, und beim Eintritte reichte ihm Einer 
aus einem Bette die Hand entgegen. Jakob ging 
-auf ihn zu, ergriff die Hand und wollte fein, Mit— 
leiden auͤßern; aber in demfelben Augenblicke öffnete 
ſich eine andere Thuͤre der Kammer, bei: welcher 
vier Kerl herein Famen, den Safob ergriffen, zu 
- Boden warfen, und ihm Hände und Füße banden. 
Nun fprang jener Kerl, der im Bette lag, heraus, 
und ſagte hohnlächelnd: „Nun Glaubensheld, jetzt 
kannt du ‚deinen Muth: beweifen; denn wir ‚werden 
dich als Mifflonair nach Amerifa Tiefern | 


Jakob machte Vorſtellungen, er bat, da er: aber 
fah, daß Alled umfonft fey, fo ſchwieg er ftille, und 
erwiderte das Hohngelächter dieſer Unmenſchen mit 
feinem Worte. Da ed ganz finfter war, fo fonnte 
er feinen der Anmwefenden erfennen, nur meinte er 
Norbertds Stimme vernommen zu. haben. Da er 
fidy nicht. bewegen, alſo auch nicht aufrichten Eonnte, 
fo: wurde er von feinen Feinden aufgehoben, und 
auf einen Stuhl geſetzt. „So, fagten fie, jest. wols 
len wär dich: allein laſſen, damit du fromme Betrach- 
tungen anftellen kannſt!“ Nachdem fih nun: biefe 
entfernt hatten, ſo dachte Jakob nad, was denn 
eigentlich dieß bedeuten fol, oder was dieſe Men 
ſchen mit ihm wohl: vorhaben mögen. Allein er 
konnte fich keinen Begriff davon machen. Eur 


8, 2.0: 

Jakob übergab ſich nun ganz ber Leitung feines 
Gottes, und fah ein, daß er gerade jetzt am beften 
ſich prüfen koͤnne, ob er an Gott glaube oder nicht. 
„Glaube ich wahrhaft an Gott, ſprach er zu ſich ſelbſt, 
fo muß ich auch an fein Wort glauben, und fein Wort 
beruhigt in der fchredlichften Lage, fo daß man ſich ganz 
Ihm ergeben kann. Er fagt ja: Alle Haare eures 
Hauptes find gezählt, und: es fallt Feines herab ohne 
den: Willen. meines: Vaters im Himmel. Glaube ich 
diefes,: fo muß ich auch glauben, daß mir gar nichts 
begegnen kann, ald was Gott will; und was Er 
win, kann nur guüt, kann nur nuͤtzlich ſeyn!“ — Er 
fuͤhlte tief die große Wahrheit, die in dieſem Worte 
liegt; daher gab er ſich auch ganz ruhig dem Herrn 
hin. Sein ganzes Weſen wurde wie emporgehoben 
zu 


zu Gott, und er betetet „Herr, mein Gott, ar beit 
ich glaube! Du haft befohlen, daß wir an Did 
glauben ſollen; Du biſt der Hoͤchſte, der Alles leitet; 
Du bift und nahe, und willft durch Glauben ung 
mit dir vereinigen. Die durch den Glauben mit 
Dir vereinigt find, die find deine Kinder, fie ‚gehös 
ren Dir an; Du forgft für fie, wie feine Mutter 
für ihre Kind forgen Fann. Ohne deinen Willen 
fann ihnen fein Haar gekrümmt werden! So haft 
Du dic bewiefen durch die ganze heilige Gefchichte 
hindurh. So hat fih dein Sohn Jeſus Chriftus 
bewiefen an Allen, die an Ihn glaubten. Diefer 
treue, liebende und forgende Gott bift Du noch; es 
fehlt nicht an Dir, es fehlt nur an und; unfer Un—⸗ 
glaube allein ift Schuld, wenn wir beine Huͤlfe 
nicht mehr fo erfahren, wie die frühern Glaubens» 
helden, die Du auch durd) harte und ſchwere Prüs 
-fungen geführt, aber immer wunderbar gerettet haft. 
Du haſt auch mich bisher wunderbar — wie auf 
Händen getragen; mich vor den zwei gefährlichften 
Klippen bewahrt, nämlich vor Aberglauben und Un» 
glauben. Du wirſt mid auch aus diefer Gefahr erretten, 
und mich glücklich hindurch führen! Dir übergebe ich 
mich ganz. Nur laß meinen Glauben an Dich nicht 
wanken; erhalte, vermehre und belebe ihn in mir!‘ 

Als die Mitternacht vorüber war, wurde Safob 
abgeholt, mit der Drohung, daß er, wenn er den 
Mund öffne, auf der Stelle getödtet werde, Er 
folgte alſo ftillfchweigend, weil er fah, daß hier 
feine Rettung fey. Ohne zu wiffen, wohin e8 gehe, 
wurde er in ein großes Schiff gebracht, welches 
noch in der Nacht abſegelte. Er bemerkte, daß fehr 

Erzählungen über d, zehn Gebote Gottes, 2. Aufl, 14 
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viele Menfchen auf dieſem Schiffe ſich befinden. 
Einige fluchten, die Andern waren ſo berauſcht, daß 
ſie nichts um ſich wußten. Er hielt nun dafür, daß 
er an Menfchenraüber, won denen er öfter gehört 
hatte, werfauft fey, und nach Amerifa gebradıt werde. 
In diefer Ueberzeugung wurde er auch bald beftärft, 
ald es Tag wurde und er zu Jenem Fam, den man 
den Schifföcapitain hieß. Jakob redete mit ihm und 
wollte ihm feine Gefchichte erzählen. Diefer aber 
ließ ihm nicht audreden, und ſprach: „Kerl, du bift 
in meiner Gewalt, und du mußt ein ſchlechter Menſch 
feyn, fonft wuͤrdeſt du mir nicht übergeben worben 
ſeyn. Da hilft alled Reden und Jammern nichts. 
Du bift auch, wie du fiehft, nicht allein; fondern 
haft Kameraden genug!’ Er wies ihm fein ‚Ges 
ſchaͤft auf dem Schiffe an, und befahl den Mattofen, 
firenge Aufficht über ihn au führen. | 

Jakob fah alfo wohl ein, in weld einer ſchreck⸗ 
lichen Gewalt, und in welch einer Geſellſchaft er fich 
befinde. Daß ihm nun nichts Gutes bevorſtehe, das 
fonnte er aud begreifen. Er:blicte in eine fchauder- 
volle, dunkle Zukunft. hinein. Noch mehr, als Alles, 
betrübte ihn ber Gedanke an feine gute Eltern, und 
an feine treue Schweſter, die ihn nun fo beſtimmt, 
aber vergeblich erwarten werden. Er ftellte fich ihre 
Sorgen, ihren Kummer, ihren Schmerz vor. Sein 
Gemüth ummwölfte eine büftere Nacht; und ein gan 
zes Heer von Zweifeln beſtuͤrmte feinen Berftand. 

Er fuchte fich zu ermannen, und fprach zu fich 
felbft: „Jetzt wird dein Glaube geprüft, wie das 
Gold im Feuer, Nur was in dieſem Probefeuer 
anshält, das ift wahrer Glaube, und alles Andere 


nur Wahn und Werf der Phantafie Der Gott, der 
fihh in der heiligen Schrift geoffenbaret hat, lebt 
no; fein Wort ift ewige Wahrheit. — Shm, der 
einen Joſeph aus dem Kerfer auf den Königsthron 
geführt; der einen Daniel in der Lömwengrube bes 
wahrt, und daraus gerettet; der die brei Jünglinge 
im Feuerofen erhalten, und wunderbar befreiet; der 
einen Petrus aus dem Gefängniffe erlöst, und fo 
große Verheißungen den Seinigen gegeben hat, ber 
lebt noch, iſt noch derfelbe; Er fteht für fein Wort. 
Was foll ich nun fürchten?” 

Allein fo fehr ſich Jakob aufzumuntern und im 
Glauben zu ſtaͤrken fuchte, fo konnte er doch zu Feiner 
Glaubensfreudigkeit fommen. Sein Herz blieb für 
Alles ohne. Empfindung, gefuͤhllos; — nichts machte 
einen Eindruck auf ihn; ed war, ald wenn bieß Alles 
nicht für ihn wäre. Aller Glaubensmuth und alle 
Freudigfeit war dahin. Nur tiefe Schwermuth nahm 
fein ganzes Wefen gefangen. Er Fonnte nicht beten; 
nichts thun, was ihn fo oft ſchon aufgerichtet hatte. 
Um ihn her erfönten nur wilde Flüche der Matros 
fen und das Iammergefchrei feiner Gefährten. So 
verging der erſte Tag, und die ſchwarze Nacht, welche 
auf dem Meere fo ſchauervoll ift, verduͤſterte fein 
Gemüt noch mehr. 

So wie’ fein Stern das fchauerliche Dunfel er- 
hellte, fo war es auch in feinem Innern. Mit Wehr 
muth fah er dem Morgen entgegen; aber er wollte 
nicht dämmern. Bon ſchwarzen Wolfen war ber 
ganze Horizont verhält. Endlich hörte er ein wildes 
Braufen, Alles im Schiffe fam in eine fürchterkiche 
Dewegung; die Matrofen fluchten Be bie 
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Auffeher ſchlugen mit Wuth auf die Arbeiter, um fie 
fo zur Thätigkeit anzufpornen; denn die Wogen des 
Meeres fchlugen auf dem Schiffe zufammen, dag 
bins und hergeworfen wurde. 

Wie lange diefer entfegensvolle Zuftand waͤhrte, 
fonnte Jakob nicht wiffen; er fam ihm länger vor, 
als fonft ein Jahr. Endlich wurde es ruhiger, und 
Ale im Schiffe machten fidy wieder Hoffnung; aber 
noch lagerte ſich fchwarze Nacht auf dem Meere. 

Jakob hatte während diefer Schreckenszeit da 
Troſt gefucht, wo er allein zu finden ift — bei Gott. 
Der Gedanfe an den Meeresfturm, von welchem das 
Evangelium erzählt, beruhigte ihn fo, daß fein Glaube 
wieder aufzuleben anfıng. Es war ihm, als wenn 
der Herr auch ihm die Hand böte und zurief:  „D 
du Kleinglanbiger ! | ee ie 

Er konnte beten, und rief: „Ja, Herr, hilf meis 
nem Unglauben ab, gib mir-Glauben! Du, der Du 
einft zu einem Petrus ſagteſt: „Der Satan hat 
verlangt, euch fieben zu dürfen, wie den 
Weizen; ich habe aber für dich gebeten, 
daß dein Glaube nicht aufhoöre!“s) Stehe 
mir auch bei, und richte auf meinen ſchwachen 
Slauben!” R — 

Sein Herz wurde nicht nur ruhiger, ſondern er 
konnte ſich der großen und ſchoͤnen Verheißungen 
freuen, die Gott in ſeinem Worte denen, die an Ihn 
glauben, gegeben hatte, und welche fuͤr jede Lage 
des Lebens, ja gerade fuͤr die haͤrteſten am meiſten 
paſſend ſind. Sein Herz ſtroͤmte uͤber, und er ſtimmte 





*) Ruf, XXII, 31. 32, 
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eines feiner Lieblingslieder an, das ihn in duͤſtern 
Stunden fo oft ſchon getröftet und erquict hatte: 


„Ich ſoll Harren, ich foll hoffen, 
Sch fol glauben, daß Du bift. 
Morgen fteht der Himmel offen, 
Der noch heut verfchloffen ift. 
Heute lagern Wolkenhügel 
Bor der Gnade gold’nem Thor; 
Morgen raufchen auf die Flügel, 
Und fie tritt im Glanz hervor. 


Heute darbt, von Eis umftarret, 
Sumpfig oder dürr das Land; 
Mer des nahen Lenzed harret, 
Füft mit Blumen feine Hand. 
Ich foll glauben, ſoll befennen, , 
Treu’ und Wahrheit feyen dein; 
Soll allein von Eifer brennen, 
Deinem Willen ftill zu ſeyn! 


Wider Hoffnung hofft, ein Segen 
Aller Volfer Abraham; 
Und der Allmacht-ftarb entgegen 
Das erwürgte Gotteslamm. 
Sch ſoll nichts mir felber nehmen, 
Bande nicht, noch Kreuz verſchmäh'n; 
Sottes Treu’ in vollen Ströme 
Lapt mich ‘meine Wünfche feh'n. 


Augen haben's nie gefunden, 
Keinem Ohr iſt's je erzählt, 

Kein Gedanke mag’s erfwuden, 
Was mir Gutes Gott erwählt. 
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‚Gibt. der Herr, der Sterne ftreute, - 
- Der der Himmel Heer gemadht, 
Bettler find die ftolzen Feute, 

Leimen all ihr Glanz und Pradt.” 


Safob glaubte fih auf feinem Poften allein, und 
wollte fein Lied nun fo für fich fingen. Da aber 
während des Gefanges die Wolfen ſich theilten, und 
nach und nach aus der Rubinenpracht der Morgen 
röthe das Erftemal, während der langen Fahrt auf 
dem Waffer, die Sonne in einer Majeftät hervor- 
trat, wie man fie nur auf dem Meere fehen kann; 
fo vergaß er Alles, und feine ſchoͤne Baßſtimme tönte 
fo mächtig, daß man fie auf dem ganzen Schiffe ver- 
nehmen konnte. Ganz vertieft in das herrliche Schau- 
fpiel, das er vor ſich fah, — nämlich die unuͤberſeh— 
bare Meeresfläche, die wie ein Spiegel vor ihm das 
lag; und in welchem fich die Strahlen der Sonne wie 
zu fluthen fchienen; dann das Schiff, das fo majes 
ftätifch auf der See daherſchwamm, diefes Alles hatte 
ihn fo ergriffen, daß er nody lange nach Beendigung 
ded Geſanges ganz entzüct daſtand, und nicht be> 
merkte, daß er von den meiften Schiffsbewohnern 
umgeben war, bis ihm der Gapitain auf die Schul: 
tern Flopfte und fagte: „Nun, Junge, du haft ein 
gutes Herz! Jakob fah fih um, und bemerkte nicht 
ohne DBerlegenheit, wie er beobachtet worden fey. 


Aber Alle waren gerührt. Vielen, fogar den 
roheſten Matrofen, rollten Thränen über die Wangen 
herunter. Der Gapitain nahm ihn in feine Gajüte ; 
erquicte ihn mit Speife und. Tranf, und hieß Jakob 
feine Gefchichte erzählen. Jakob that dieß. Nun 
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rieb fid; der Eapitain die Stirne, und ſprach: „Es 
ift arg, wenn es fo ift, wie du ſagſt! Du bift als 
ein des Diebftahld, des Betruges und des Aufruhrs 
verbächtiger Menſch bezeichnet; feyert auch früher ſchon 
einmal gerichtlich behandelt worden, aber entflohen; 
und nun bift du verkauft um einen fchönen Preis an 
einen Fabrifbefiger in Amerifa, der Menfchen und 
Thiere zu einerlei Zwed gebraucht, nämlich nur zur 
Vermehrung feines ER! und fomit auch beide 
gleich behandelt. 


Jakob fah mit Entfeßen, wie’ teuflifch Solder 
mit ihm verfahren ſey. Da aber die frühere Ges 
fchichte wegen Dietrich mit in Verbindung gebracht 
war, fo merfte er wohl, daß Solder mit folchen in 
Verbindung ftehen mußte, weldye die Gefchichte, wuß⸗ 
ten. Er fann hin und her, und Fam immer wieder 
auf Franz zuruͤck. 


Er erzählte auch dem Gapitain die Urfache der 
frübern gerichtlichen Behandlung, und bat ihn, daß 
er ihm doch beiftehen möchte, um wieder frei werden 
zu koͤnnen. „Dieß, ſprach der Gapitain, fteht nicht 
in meiner Gewalt, und wird auch nicht wohl mögs 
lich ſeyn; denn dein künftiger Gebieter braucht Leute, 
und folche, die er brauchen Faun, entläßt er nicht fo 
leicht, weil er fie nur auf eine folche Weiſe, wie 
jegt dich, erhalten fann.’’ 

Jakob hatte alfo wenig, oder vielmehr feinen 
Troſt erhalten; er fagte daher: „Nun, auch Amerifa 
ift. ein Theil des großen Baterhaufes unfers Gottes; 
Er forget auch dort für die Seinen, und wird es 
wohl machen!” 
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Der Gapitain fah ihn verwundernd an unb 
fehwieg. Indeß fuchte er dem Safob feine Lage zu er- 
leichtern, wo er nur Eonnte, und man bemerfte, daß 
er immer nachdenfe, wie ihm zu. heifen wäre, Eins 
mal fragte er Jakob: „Haft du Geld bei dir?“ 


„Wenig, fagte Safob, nur eine goldene Uhr. 
Aber meine Eltern würden Feine Koften fcheuen, wenn 
ich gerettet werden fünnte.” „Das geht nicht, ſprach 
der Gapitain, wir brauchten eine baare Summe, 
welche deinem fünftigen Herrn die Augen verblenden 
follte, dann Eönnte es gefchehen.‘‘ 


Nach einer Fahrt von etwa drei Monaten ftieß 
das Schiff an das Land, Mit welden Empfindungen 
Jakob diefeg ihm fremde Fand in feinen Verhältniffen 
betrachtete, läßt fich nicht befchreiben. Indeß durfte 
er dad Schiff nicht verlaffen, bis er feinem Fünfs 
tigen Herrn oder deſſen Sachwalter eingehändigt 
werden Fonnte. 


Es waren fohon mehrere Menfchen verfammelt, 
ald das Schiff landete. Der Gapitain traf alle 
Borforge, daß vom "Schiffe nichts entfernt werden 
fonnte, und beftieg das Land. Nach einigen Stun 
den fam er, und mit ihm ein alter, ehrwuͤrdiger 
Mann. Mit diefem ging er zu Safob, und fpradh: 
„Laß deine goldene Uhr ſehen!“ Jakob gab fie dem 
Manne. Derfelbe betrachtete fie nachdenfend. as 
- fob, der Fein Auge von ihm wegwendete, bemerfte 
an ihm eine ganz befondere Veränderung, Endlich 
fagte ber Fremde: „Dieſe Uhr hat für einen Andern 
feinen fo großen Werth, daß diefer Menfc damit 
ausgelöst werden Fünnte, Doch ich will ſehen.“ 
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„Woher haft du diefe Uhr? forach er zu Jakob. 
Du haft fie geftohlen. Rede die Wahrheit, ich weiß 
Alles ! 

„Rein, Herr! erwiberte Safob, wenn Sie Alles 
wiffen, fo darf ich. ed Ihnen nicht erft ſagen.“ 

„Rede, erwiderte diefer, du bift. in einem Lande, 
in welchem andere Geſetze find, als in Deutfchland; 
du bift Sclave, und follft erfahren, was das heiße,’ 
Jakob, dem ed ganz befonderd um's Herz war, weil 
diefer anfehnlihe Mann, wie er bemerkte, ein Deuts 
fcher zu ſeyn fchien, erwiderte: „Ich habe dieſe uhr 
von einem Juden erhalten.’ 

„Don einem Juden? fragte dieſer verwundernd: 
Den wirft du getödtet und beraubt haben?” 

„Mein, mein Herr, fprach Jakob, an eine folche 
Frevelthat hat mein Herz noch nie gedacht!” 

„Run, fuhr diefer fort, fo fage mir nur bie 
Wahrheit! Ein Jude verſchenkt Feine goldene Uhr, 
und gekauft haft du fie auch nicht.‘ 

„Sch habe fie nicht gefauft, verfeßte Jakob; aber 
ich erhielt fie von einem Juden, den ich aus einer 
Waffersgefahr errettete.“ 

„So, das wäre fonderbar, erwiderte ber Fremde. 
Haft du ihm nichts dagegen gegeben?‘ 

„Ja, ſagte Jakob, ich gab ihm ein Buch; und 
zwar ein neues Teſtament, in welchem mein Name 
ſtund.“ 
„Noch ſonderbarer, verſetzte der Fremde. Einem 
Juden ein neues Teſtament geben! — Doc ich will: 
fehen; wenn aber nicht Alles reine Wahrheit ift, 
was du fagit, fo ſollſt du erfahren, wie man hier 
Rauͤber behandelt! 


» Darauf entfernte er fich, und dem guten Jakob 
fchlug fein Herz von fonderbaren Ahnungen Der 
Mann fah weit freundlicher und Yedlicher aus, als 
er. redete; und daß diefe Uhr ihm wichtig feyn follte, 
das fonnte er gar nicht. begreifen. | 

Nach Berlauf einer Stunde fam diefer Frembe 
wieder, und mit ihm ein Mann, der Safob anfah, 
aber mit einem Blicke, vor dem er zuruͤckbebte. Er 
entfernte. ſich mit feinem Begleiter einige Schritte 
von Jakob, und nach einer langen Lnterredung in 
einer dem Jakob fremden Sprache zahlte der, wel⸗ 
cher zuerfi zu Jakob kam, dem Lebteren mehrere 
Goldftücde vor; ging dann zu Jakob und ſprach: 
„Run bin ich dein Herr, gehe jet mit mir! Ja— 
fob folgte ihm von dem Schiffe auf das Land. Da 
fein Herr fih nimmer verweilte, fo mußte er mit 
ihm fort. Er, der Herr, ging lange ftilfchweigend 
voraus, und Jakob hinter ihm her. Es Fam ihm 
fonderbar vor, daß fein Herr ihn fo frei ließ; umd 
er glaubte, man. wolle nur feine Treue auf die Probe 
fegen. Nachdem Jakobs Gebieter eine Zeit lang ſo 
ftilfchweigend vorausgewandelt war, wendete er fich 
um und fprad zu Jakob: „Wie ift dein Name? 
Jakob nannte feinen Tauf- und Familiennamen. 
„Run, ſprach er weiter, du mußt ein großer Ver— 
brecher oder Böfewicht ſeyn, fonft wäreft du nie hie⸗ 
her gebracht worden. Jakob erwiderte, daß ihm 
ſchon der Schiffdcapitain dieß vorhielt; aber daß es 
nicht fo fey. Er erzählte num die ganze Gefchichte 
feiner. Entfernung aus Amfterdam. 

„Run, verfeßte der. Herr, du bift jetzt Sclave, 
Weißt du, was das heiße? Ich habe dich gekauft, 
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und kann mit Dir num verfahren, wie Geber. mit 
einem Thiere oder mit einer Waare. verfahren barf, 
die er gefauft hat.’ 

Seufzend ſprach Jakob: „Ed mag ſeyn! Ich 
will thun, was in meinen Kräften fteht, um Ihnen 
ganz zu entſprechen.“ 

„Da du, ſprach der Gebieter, jenem Juden, den 
du aus dem Waſſer errettet haft, ein neues Teſta⸗ 
ment gabſt⸗ ſo wirſt du ein Chriſt ſeyn?“ 

„Ja, ſprach Jakob, das bin ich, und ſchaͤtze 
mich glücklich!“ 

„Hoͤre, fuhr der Gebieter fort, mit dem Chriſten⸗ 
ſtolze hat es hier zu Lande ein Ende! Chriſt ſeyn 
und ein ſchlechter Menſch ſeyn iſt mir Eines und 
Dasſelbe. Daher ich jeden Sclaven, der dem Chris 
ſtenthume nicht entfagt, fo behandle, daß er entweder 
fein Leben oder feinen Glauben verlaffen muß. Nun 
kannſt du wählen! Bedenke dieß aber wohl!” | 

„Here, ſprach Jakob, ich habe mich fehon bes 
dacht! Mein Leben mag in Shrer Hand fliehen; 
aber mein Geift gehört einem Herrn an, dem allein 
alle Gewalt: gegeben ift im Himmel und auf Erden; 
denn er hat mich theurer erfauft, als Sie, — nicht 
um vergängliches Gold oder Silber, fondern durch 
fein eigenes Blut. Ihm werde ich nie untreu; feine 
Dual. und keine Todesart ſoll mich wankend machen: 
im Glauben an Ihn; Er wird mich ftärken, wie Er: 
fhon viele Taufende geftärkt hat!“ 

„Ach! fprach der Herr, diefe Schwärmerei wird 
ſich bald verlieren. Solche Sprecher habe ich ſchon 
viele gehört. Mit dem Munde ſeyd ihr Chriſten 
tapfere Leute; aber wenn ed auf die That anfommt,: 
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dann ‚gebt ihr euern Glauben um wohlfeile Preife, 
Nun; wir wollen fehen. Set feige und — 
Dich !“ 

Jakob folgte nun ſeinem Herrn niſchweigend 
nach. Die Reden dieſes Mannes ſchienen im geraden 
Widerſpruche mit feinem ganzen Weſen zu ftehen, 
Es war ihm Alles unerflärbar. 

Nachdem ſie einige Stunden zurückgelegt hatten, 
kamen fie an eine ungeheure Felſenwand, die in vers 
ſchiedenen Kruͤmmungen fi. rechts und links 309, 
und an welcher Fein Ende zu fehen war. Safob 
meinte, hier fey das Ende der Welt, und hielt es 
für eine: Unmöglichkeit, dieſes fteile Felfengebirge zu 
überfchreiten. Allein fein Führer beftieg es, und er 
folgte. Es war ein fo enger Pfad, welcher ſolche 
Krümmungen hatte, daß Jeder, der nicht damit be- 
fannt war, ihn unmöglich hätte finden, noch weniger 
gehen koͤnnen. Sein Führer ging langfam fort, und 
ruhete öfter aus, ohne ein Wort zu ſagen. Nach 
einer Stunde famen fie auf die Höhe.“ Aber hier 
bot ſich nun auch ein Schaufpiel dar, bad Jakob bis 
zu Thränen rührte. Ein herrliches Thal, das nad 
drei Seiten von fanft anfteigenden wellenförmigen 
Hügeln eingefchloffen if, und nur gegen Often eine 
freie .Ausficht auf den herrlichen Miffifftppi darbietet, 
in welchen ſich der Strom ergießt, der das freund» 
liche Thal durchzieht. 

Diefes liebliche Thal, das, gerade von der Abends 
ſenne verflärt,, wie ein Paradies dalag, gewährte 
einen entzuͤckenden Anblic. Die fchönen Hadfer, nach 
deutfcher Bauart, und in der fchönften Ordnung ges 
reihet, nahmen ſich zwifchen jungen Baumpflanzungen 
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ungemein lieblich aus. Am Ende des Thales erhob 
ſich aber ein herrliches Gebauͤde, das mit ſeinen 
Kuppeln und Spitzthuͤrmen dem Thale wahrhaft zur“ 
Zierde diente, 

„Siehe, ſprach Jakobs Begleiter, iſt dieß nicht 
ein ſchoͤnes Thal?“ Und als Jakob ſeine Freude 
daruͤber auͤßerte, fuhr er fort: „Und dieſes iſt mein 
Eigenthum. Er, der dieſes Alles, ſo wie die ganze 
Welt erſchaffen hat, iſt mein Gott, und der Gott 
aller meiner Unterthanen. Ihn lieben, Ihn verehren 
wir. Soll dieß nicht der rechte Glaube ſeyn? Wenn 
dieſer Glaube dein Glaube iſt, dann theile ich mit dir 
meine ganze Herrlichkeit; wenn aber nicht, dann ſollſt 
du der niedrigſte Sclave in meinem Gebiete ſeyn, 
und gehalten werden, wie ein Thier. Siehe, ſolche 
Anträge habe ich noch, feinem meiner Sclaven ges 
macht, und doc, gehorchten alle meinem Willen; alle 
wurden, Eines Glaubens mit mir! . 
| Jakob ſprach: „Ich ſehe, Sie, mein Her, find 
der - Fuͤrſt diefes fchönen Thales, und wollen es mit 
mir theilen, wenn ich Eines Glaubens mit Ihnen 
werde. Diefes Anerbieten ift zu groß für mich, und 
fommt mir unbegreiflich wor; aber die Bedingung 
verftehe ich nicht recht. Wenn es mir nun erlaubt 
ift, vor Ihnen zu reden, fo will ich nun bezeugen, 
daß der Gott, der diefe, Schönheit und die ganze 
Welt erfchaffen hat, auch mein Gott iſt; und Ihm 
huldige ich von ganzem Herzen. Da mir aber dieſes 
ſchoͤne Thal, ſo wie die ganze Welt doch nicht ſagen 
koͤnnen, wie Gott iſt, was Er von uns verlangt, 
und was Er fuͤr uns Menſchen gethan hat, und ich 
dieſes doch Alles wiſſen muß, wenn ich Ihn lieben 
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und mich ſeiner freuen ſoll; ja wiſſen muß, was ich 
thun ſoll, damit ich nach dem Tode zu Ihm kommen 
Tann; denn ewig leben wir nicht auf dieſer Erde: 
fo ift nun einmal unumgänglidy nothwendig, daß ich 
nicht nur allein fein Werk, die Schöpfung, fondern 
auch fein Wort betradjte, und darin Ihn, den die 
Natur nur allgemein verkündet, fo fennen lerne, wie 
Er Sid, darin geoffenbaret hat. Nun diefes heilige 
Wort ſagt mir, was mir. die Natur nicht fagen 
kann, beftimmt, wie Er fey, was Er von und Mens, 
fchen verlangt, und was Er für und gethan hat feit 
der Schöpfung; vorzüglich in Ehriftus, weil Er Sich 
in Chriftus in femer. ganzen Fülle: von Gnade, Er: 
barmung, und Liebe. offenbarte.“ 


„Wozu ein Wort, wozu Chriſtus? ſprach Jakobs 
Gebieter. Es iſt ein Unſinn, wenn man von Gott, 
biefem  unergründbaren Wefen, ein Wort verlangt. 
Er gab und Verftand, feine Werfe zu erfeunen, und 
biefer Verſtand kann das Boͤſe vom Guten unter⸗ 
ſcheiden. — Wer nun das Gute thut, und das Boͤſe 
meidet, der iſt tugendhaft, thut gewiß, was Gott, 
das hoͤchſte Weſen, will; und kommt dann nach dem 
Tode, wenn es je * dem Tode auch noch ein 
Leben gibt, zu Gott.“ 


Jaakob ſchwieg und ſeufzte. 


„Rede! ſprach fein Gebieter. Wenn bu feine 
Gründe deines Glaubens angeben Fannft, was bei 
euch Chriften meiftend der Fall ift, fo mußt du ent— 
weber deinen Glauben verlaffen, oder dein Wahn- 
glaube: fol dir mit der Peitfche ausgetrieben werden, 
Gruͤnde aber weiß ic zu ehren.“ 
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„Wenn es mir erlaubt iſt, erwiderte Jakob, uͤber 
die Hoffnung, welche in mir iſt, Rechenſchaft zu 
geben, ſo bin ich bereit, es zu thun!“ 

„Ein Gott, wie Ihn die Natur verkuͤndet, iſt 
mir fuͤr's Erfte zu unbeſtimmt; ich möchte Ihn beſſer 
fennen und mehr von Ihm wiffen, als mir die Natur 
fagen fann. ch möchte wiffen, wie Er gegen bie 
edelften Gefchöpfe, die mehr brauchen, ald Sonnen⸗ 
fchein, Than und Regen, — nämlich gegen die Mens 
fhen gefinnt iſt, die fo viele Bedürfniffe haben, 
welche die Natur nicht befriedigen kann. Sch möchte 
auch wiffen, ob Er Sich eines jeden einzelnen Mens 
ſchen befonders annehme, da man fo ofr feiner Huͤlfe 
bedarf. Dann ift mir fuͤr's Zweite der Gott ber 
Natur zu weit entfernt, zu hoch und mächtig, ober, 
wie ich fagen möchte, zu vornehm, ald daß ich mir 
getrauete, mich Ihm zu nahen. Was gut und böfe 
fey, ſagt mir freilich der Verſtand im Allgemeinen. 
Aber er gibt mir feine Liebe, die dad Gute leicht 
macht, und feine Kraft, die das Böfe zu überwinden 
vermag. Mein Verftand fagt mir aber, daß ich viel 
Böfes thue und viel Gutes unterlaffe, und deßwegen 
Strafe verdiene; denn das Gute kann das Böfe 
wicht aufmägen, weil jeder Menfc verpflichtet iſt, 
nur Gutes zu thun. Der Verftand fagt mir zwar 
wohl, daß in mir etwas fey, das mich ber Die 
Thiere erhebt; allein, wenn es Fein andered Leben 
gibt, als das gegenwärtige, dann ift der Menſch 
elender daran, ald alle anderen Gefchöpfe. Gibt es 
aber ein ewiges Leben, fo fchauert mein ganzes Weſen 
vor dem Gedanken zuruͤck: Du kannſt ewig ungluͤck⸗ 
lich feyn, ungluͤcklicher, als der Ungluͤcklichſte in der 
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Welt! Es muß doch Einer ein recht eitler Thor 
ſeyn, der einen ſo großen Werth auf ſeine guten 
Handlungen legen wollte, daß er ſich uͤberzeugen 
koͤnnte: Ich habe es verdient, ich werde gewiß gluͤck⸗ 
lich. Er muͤßte von Eigenliebe ganz verblendet ſeyn, 
wenn er nicht erkennen wollte, daß er des Boͤſen 
viel gethan habe, und ſomit von dem Gott der 
Natur, der ſchon jede Abweichung von den Natur 
gefegen fo ſchrecklich ftraft, nicht Strafen befürchten 
ſollte. Wenn nur ein einziges Gefchöpf, 3. 3. die 
Sonne, einen Mißbraudh von der Kraft machen 
würde, die Gott ihr gab, oder die fie nach den Ges 
fegen der Natur hat, wenn fie, flatt zu leuchten, 
brennen würde, wäre da nicht augenblicklich bie ganze 
‚Erde vom Feuer verzehrt? 


- + Und wie oft mißbraucht der Menfch feine Gaben 
und Kräfte, ja wie oft. thut er das Gegentheill — 
Und wenn es auf.Verdienfte ankommt, fo hat fchon 
manche Pflanze und manches Thier mehr Nuten ger 
fchafft, als viele Menfchen. “Können diefe auf Lohn 
rechnen? Nein, denn fie haben nur das Gefeß der 
Natur, alfo nur ihre Pflicht erfüllt, Sch kann dag 
nicht verdienen, was ich fchon. in diefem Leben von 
Gott erhalte, und bleibe hierin ‚fchon immer großer 

Schuldner. Ich alfo brauche ein» für allemal einen 
Gott, von dem ich gewiß weiß,: daß Er mid) kennt, 
Sid; meiner annimmt; mich hört, wenn ich zu Ihm 
rufe, und vor Allem einen Gott, der mir meine vielen 
Fehler, Bergehungen u. f. w. vergibt, und der mir 
aus lauter Gnade im ewigen Leben Friede und Se 


ligkeit ſchenkt. 
Da 
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Da num Gott in feinem Worte, vorzuͤglich Ehri- 
ſtus im neuen Bunde Sich fo offenbart, wie id) 
Ihn bedarf, fo erkenne ich Ihn mit: Freude und 
Dank fo an, wig Er Sich geoffenbaret hat, und ‚bin 
dabei das gluͤcklichſte aller Gefchöpfe | 

„Wenn: aber, fprach der Gebieter, eure heilige 


Schrift: nicht wahr, oder erdichtet ift: wie ſteht es 


dann mit euch? Und warum Iebet-ihr nicht dars 
nad) ; denn daS Leben der meijten Chriſten fteht 
ja im geraden — mit ihren heiligen 
Schriften. A 

„Wenn, erwiderte Jakob, wenn anime. beiligen 
Schriften, nicht wahr, oder erdichtet wären, ſo waͤren 
Diejenigen, welche fidy genau. daran halten, doch fchon 
in dieſem Leben glücklicher, und: würden es noch weit 
mehr: im ewigen Reben werden, als diejenigen, die 
fi niit daran halten; deun fie verbieten meifteng 
nur das, was. fchon in dieſem Leben Schaden, Nadı- 
theil, Schmerz, Reue und ein ganzes: Heer von. Sams 
mer und Plagen nach fich zieht, und gebieten nur 
das, was ruhig, zufrieden, im Gluͤcke demäthig, im 
Unglüce geduldig, menfchenliebender u. ſ. w. machti 

Wenn aber die heiligen Schriften nicht: wahr, 
oder ‚erdichtet; find, dann ift gar nichts mehr. wahr 
in der ganzen Welt. Daß fie aber wahr, wirklich 
göttlich find, davon zeugt Alles, was zeugen: fanın 
Schon die Schrift felbft zeugt. Wer fie liest, wird 
fagen: muͤſſen: So: dichter man nicht; das iſt ‚nicht 
menschlich, Das muß göttlich fegn. - Wenn fie aber 
ganz wahr und goͤttlich ſind, und das find. ſie, wie 
wird es dann denjenigen, welche a — daran 
halten, gehen nun 2 er ef 

Erzählungen über d. zehn Gebote Gottes. 2. Aufl 15 


— 226 — 


Wenn Einer noch ſagen kann: Ich glaube nicht, 
oder kann nicht glauben, daß ſie wahr und goͤttlich 
ſind, ſo waͤre dieß ſo viel, als wenn ein Blinder 
ſagen wuͤrde zu Ihnen: „Ich glaupe nicht, daß Sie 
find, noch weniger, daß Sie daftehen!” und wenn 
er in diefem Unglauben mit einem Stocke fräftig 
um fih und Sie todt fchlagen wiirde: würde fein 
Nichtfehen und fein Unglaube ihn rechtfertigen ? 

Daß viele Ehriften nicht nach dem Worte Gottes 
leben, beweist nicht, daß das Wort Gottes falfch ift, 
fondern beweist nur, was fchon Chriftus vorhergefagt 
hat, daß Biele, die ſich Chriften nennen, feine Chri— 
ften; daß Viele berufen, aber Wenige auserwählt find. 

Sie haben da, ſprach Jakob zu feinem Gebieter, 
ein fchönes, liebliches Thal. Ordnung und Wohl: 
ftand hängt aber gewiß davon ab, daß Ihre Unter 
gebenen Ihren Willen erfüllen, denn das Thal ges 
hört Ihnen, und Sie fennen und wollen Allee, was 
Drdnung ‚und Wohlftand befördert, Wenn nun aber 
Shre Untergebenen einem Feinde, der Ihr Thal eins 
nehmen und zerftören wollte, folgen, und fomit Ihrem 
Willen entgegen handeln würden: koͤnnten Sie und 
Ihre Untergebenen noch beftehen 2 ER 

Kein! fprach der Gebieter. Aber ich würde und 
müßte die Ungehorfamen aus meinem Thale ent; 
fernen, und fie dem Berführer, dem fie gehorchten, 
preisgeben, ja ich würde Fluch und Strafen auf fie 
legen fo lange, bis mein Eigenthum wieder hergeftellt 
und mir fräftige Genugthuung verfchafft wäre.’ 

„Wenn nun, fuhr Jakob fort, Ihr Eigenthum 
fo verwüftet wäre, daß Feiner Ihrer Unterthanen es 
fo herftellen Fönnte, wie Sie e8 wuͤnſchten, weil feiner 
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Ihren Plan recht erfaffen Fönnte, und weil Feiner bie 
Kraft hätte, ed zu thun, indem Alle, von Ihnen 
entfernt, weder Ihre Stimme hören, noch Nahrung 
von ‚Ihnen erhalten fönnten ?“ 

„Dann wuͤrden meine Unterthanen immer von 
mir entfernt, und immer mit Fluch und Strafe bes 
laden bleiben, weil fie nicht nur allein mein Eigen» 
thum zerftört, fondern meine Fiebe verfannt hätten, 
indem ich uur ihr Gluͤck wollte.“ 

„Run recht! verſetzte Jakob. Geſetzt aber, Sie 
hätten einen einzigen Sohn, zu dem Sie fagen wuͤr⸗ 
den: „Siehe, diefes fchöne. Thal wollte ich früher 
mit Ungluͤcklichen heilen, und fie gluͤcklich machen. 
Allein, fie verfannten nicht nur ‚meine Liebe, fondern 
fie zerſtoͤrten mein und ihr Wohl, und wenn ich ſie 
nicht entfernt haͤtte, ſo waͤre ich mit ihnen ungluͤck⸗ 
lich geworden. Nun gehoͤrt Alles dein; du biſt der 
einzige Erbe.“ 

Ihr einziger Sohn aber wuͤrde Alles herſtellen, 
was die Unterthanen verdorben hatten, und noch 
ſchoͤner, als es vorher war. Dann wuͤrde er ſagen: 
„Es iſt doch hart, daß die ehemaligen Unterthanen 
fuͤr immer ihrem Verfuͤhrer, der ſie ſo ſchrecklich 
quält, preisgegeben ſeyn ſollen. Ich will fie wieder 
rufen, und das Land unter ſie vertheilen!“ 
„Das könnte nicht fo leicht geſchehen, ſprach der 
Gebieter. Die Ungehorſamen leiden ja eine gerechte 
Strafe, als natürliche Folge ihres Ungehorſams gegen 
mich; der Verfuͤhrer wuͤrde ſie nicht loslaſſen, denn 
ſie haben ſich ihm freiwillig ergeben; ſie getrauten 
ſich auch nicht mehr zu mir zu kommen, weil ſie mit 
Recht meine Strafe fürchten; und dann wäre das 
15 * 
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uͤbertretene Geſetz der — und ‚Liebe noch 
nicht erfüllt.‘ 

„Nun gut! fuhr Jalob fort. Ihr einziger Sohn 
wuͤrde aus Liebe zu den Ungluͤcklichen fo geruͤhrt, 
daß er fich entfchließeit würde, fein ſchoͤnes Eigen - 
thum zu verlaffen, in den Verbannungsort zu gehen, 
dort alles Ungemach eines Verbannten auf fid zu 
nehmen, die Verbannten von der Liebe feines Vaters 
Sahre lang überzeugen, und, um fie gaitz zu retten, 
ſich endlich ſelbſt als koͤſegeld fuͤr in die quals 
und ſchmachvollſten Keiden, und dem ſchmerz⸗ und 
ſchandvollſten Tod hingeben, und an Sie die Bitte 
fielen, daß Sie Jeden, der zu Ihnen kommt, fett 
Bergehen erkennt und bereut, und durch ihn Siäde 
von Ihnen erfleht, Wieder. annehmen und ihm einen 
Theil feines Eigenthumes uͤbergeben möchten: was 
wuͤrden Sie thun?“ | 


‚sch, ſprach der Gebieter, Fönnte nicht anders; 
id) müßte um Seinetwillen ‚die Berbannten wieder 
aufnehmen, und zwar nicht mehr ald Kuechte und 
Mägde, fondern als Söhne und Töchter.‘ 

Nach einer, kurzen Pauſe fuhr Gafob fort: 
„Wenn nun Einige der Verbannten fagen würden: 
Wir haben den Beſitz des fchönen Thales nicht, dem: 
Sohne unſers Herrn, fondern unſern Bemühungen, 
unfern Verdienſten u. f, wı zu werbanfen; und wuͤr⸗ 
den der Liebe Ihres Eingebornen vergeſſen?“ 

„Ich, erwiderte der Gebieter, ‘wirde im Feuer⸗ 
eifir eines gereihten Zornes die doppelt Ungehorfamen 
auf immer vom mir entfernen, und fie einem größer 
Elende  preidgeben, als vorher. Aber, wo iſt ein 
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Menſch, der thun würde, was bu da worgibfi? und 
wozu fol all dieß führen?“ 

„Dieß, ſprach Jakob, wuͤrde kein Menſch thun; 
und wenn er es auch thäte, fo wäre ed doch noch 
kange nichts gegen daß, mag Gottes Sohn für alle 
Menfhen gethan hat. Dieß wollte ich fagen; habe 
es aber freilich nur auf eine hoͤchſt mangelhafte Weiſe 
ſagen koͤnnen!“ 

„Du wollteſt mir alfe bemeifen, ſprach der Ge⸗ 

bieter, daß ohne den Sohn Gottes Niemand einen 
Antheil an der ewigen Seligkeit erlangen koͤnne, und 
Daß alſo der Glaube an Ihn unumgänglich nothe 
wendig ſey? — Da will ich dir aber fagen, daß 
dieß ſchon deßwegen nicht wahr. feyn könne, weil es 
fo viele Menfchen in der Welt gibt, die gar feine 
Gelegenheit haben, an Chriftus zu glauben, weil fie 
nichts won Ihm wiſſen, alſo ohue Äh Verſchulden 
ewig verloren ‚gehen. müßten.‘ 
Solchen, die in diefer Welt teine Gelegenheit 
zum Glauben au Chriſtus zu kommen haben, erwi⸗ 
derte Jakob, kann ja Gott auf verſchiedene Weiſe, 
und vielleicht in einer andern Welt Gelegenheit dazu 
verſchaffen. Dieß hebt alſo die Rothwendiccen des 
Glaubens nicht auf.“ 

„Nun, ſprach der Gebieter, ich habe genug. Ic 
ſehe, daß bu mehr Gruͤnde für deinen Glauben: haft, 
als Andere, die ich bisher kennen lernte. Es wer⸗ 
den: alfo nur um fo. ſtreugere Mittel nothwendig ſeyn, 
um dich von deinem Glauben, den ich nicht dulde 
in meinem ©ebiete, abzubringen. Test nochmal: 
Wähle: zwifchen der Herrlichkeit, die du’ bei mir haben 
faunft, wenn: du Deinem Glauben entſageſt; oder 
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zwifchen Kerker, Bande, Qualen und einer der 
ſchmach⸗ und ſchandvollſten Todesarten!? 

Jakob ſprach mit einem heiligen Stolze: „Die 
Wahl iſt ſchon getroffen. Ich bin Chriſt, und weder 
Kerker noch Qualen, noch tauſend Todesarten ſollen 
mich trennen von der Liebe Chriſti. Er, der ſchon 
ſo vielen Tauſenden Muth, Kraft, ja ſogar Freu—⸗ 
digfeit gegeben hat in den größten Qualen, in den 
ſchreckenvollſten Lobeeurten, Er wird a mid) nicht 
verlafjen.‘’ 

„Nun, du haft gewählt, ſpeaq der Gebieter, dein 
Weg fuͤhrt jetzt zum Gefaͤngniß. Das Entweichen 
ſoll dir jetzt wohl vergehen. Gehe vor mir her!“ 

Jakob ging voraus, und ſein Gebieter folgte ihm 
ſtillſchweigend. Als ſie der Wohnung des Letztern 
mehr nahe kamen, und ſchon eingetreten waren in 
den herrlichen Garten, ſo kamen ihnen eine ehrwuͤr⸗ 
dige Frau, begleitet von einem edlen: jungen Frauen 
zimmer, entgegen. Letztere rief mit fichtbarer Freude: 
„Bater! haft vu’ — „Was haft du’ —, war die 
Antwort. „Einen gefährlichen Sclaven habe ich, der 
auf der Stelle in ein Gefängnig abgeführt und dars 
in fo lange ſchmachten foll, bie er feinen Sinn ge: 
ändert hat.‘ 

Er befahl einem im Garten arbeitenden Bedien⸗ 
ten, den Jakob abzuführen und zu verwahren. Der 
Bediente fuͤhrte Jakob in ein Zimmer, das keinem 
Kerker glich, "und worin fogar ein Bett ſich befand. 

Ze | er ET 


Als Jakob fo allein war, wollte er über feine 
Sage nachdenken ;: aber er konnte nicht: Es ‚fchien 
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ihm Alles fo fonderbar und. räthfelhaft: Das -ehr- 
würdige Außfehen feines Gebieterd, dad zu feinem 
Benehmen gegen ihn im höchiten Widerfpruche zu 
feyn fchien, ließ ihn an die Wahrheit feiner Dros 
huugen faum glauben; und Frau und Tochter famen 
ihm noch edler vor. Er wollte fich feine Lage ſchreck⸗ 
lich vorftellen; aber ed war ihm fo leicht um's Herz, 
daß er nur ſtaunen konnte. Mag fommen, was 
will; ich ftehe in des Herrn Hand, dem nach feiner 
Verheißung Feines feiner Schafe entriffen werden 
fann, Es mochten fo einige Stunden vergangen 
feyn, als fi die Thüre öffnete, und gerade die 
Tochter feines Gebieters, die ihm im Garten begeg» 
nete, hereintrat. Ihr folgte ein Bedienter, der fich 
aber auf. einen Winf der erftern wieder entfernte, 
nachdem er Speife und Getränfe, die er trug, auf 
dem Tiſche niedergeftellt hatte, 


„Suter Süngling, fing die Tochter an, fey nicht 
traurig! Mein Bater und meine Mutter find gut, 
und ich habe dich lieb. Iß und trink, denn du wirft 
Beides bedürfen. Fürchte dich nicht, the, was mein 
Vater verlangt, und du kannſt glücklich werden!‘ 


„Edles Fraülein, oder Prinzeſſin, wer Sie immer 
feyn mögen! ſprach Jakob, was Ihr Herr Vater 
von mir verlangt, werde ich nie thun; denn er ver- 
langt etwas, das mir mehr gilt, ald die ganze Welt, 
Mein Meifter fagt: „Was nützt ed dem Mens 
fhen, wenn er die ganze Welt gewönne, 
aber an feiner Seele Schaden leiden 
würde?’ Mein Leib und mein Leben fteht in Ihres 
Vaters Hand, aber meine Seele gehört einem höhern 


! 


= 282 — — 


Herrn, der mich aus der ewigen Kuechtſchaft der Hoͤlle 
befreit hat. Ihm werde ich nie untreu werden!“ 

„Sey nicht fo thoͤricht, erwiderte die Tochter; 
du biſt jetzt noch gereizt. Laß dich durch Liebe von 
deinen Wahne abbringen, bevor dich harte Qualen 
dazu zwingen. Jetzt ſteht es bei dir; ich bin Die 
einzige Erbin aller Güter meined Baterd, und ich 
theile fie mit dir, wenn du meines Vaters Willen 
erfüllen wirſt. Du kannſt ja im Herzen glauben, 
an wen bu willft;. dan darfſt nur mit dem Munde 
Dich zu meines Vaters FIRE bekennen. —— 
kannſt du ja!“ 

„Nein, ſprach Jakob, dieß kann ich nie; Im 
gerade dieß waͤre die fchändlichfte Berlaügnung miei- 
ned Glaubens; denn es wäre Heuchelei dabei!" 

„ch will dir etwas fagen, fuhr die Tochter fort, 
und du wirft dich gewiß nicht Länger mehr ſtrauͤben. 
Ich bin. felbft ‚eine Chriſtin. Mein Vater, duldet die 
Chriften, ſchon. Da er aber bemerkte, daß bu ein 
fatholifcher Shrift bist, fo ift er gegen did) ſehr auf- 
gebradyt; denn folche duldet er durchaus nicht. Und 
du wirft Doch. andere Chriften nicht verdbammen. Nun 
wird deine Wahl um fo leichter werden zwifchen 
Leben, Ehre und Herrlichkeit, und zwiſchen — 
Schande und Tod!“ 
uch, erwiderte Jakob, ich verbamine Niemand, 
der an Chriftug glaubt; aber ich werde lieber Qua⸗ 
fen, Schande ımd den Tod wählen, ald eine Kirche 
verlaffen, die Chriftus ‚gegründet hat, deren Grund» 
pfeiler die heiligen Ayoftel find, und die ‚mit dem 
Blute fo vieler Martyrer verfiegelt iftz die Alles hat, 
befien jede andere chriftliche Geſellſchaft ſich ruͤhmet, 


und dazu noch mehr hat, als jede andere. Aber ich 
muß Ihnen mein Befremden offen geſtehen. Es kommt 
mir ſonderbar vor, daß Sie, ſo wie Ihr Herr Bater, 
mich auf ſolchꝰ'/ harte Proben ſtellen, indem doch Alles, 
was ich an Ihnen bemerke, mir keine Menſchen ver⸗ 
kuͤndiget, die faͤhig waͤren, des heiligſten Gutes, das 
ein Menſch ibefigen. kann, naͤmlich des chriſtlichen 
Glaubens. wegen, einen Menfchen zw verfolgen! In⸗ 
deß :mag ed ſeyn, wie «di will; ich bin feſt entſchloſ⸗ 
fen, lieber Alles zu dulden, als jenen Glauben, Dem 
die Kirche Chrifti. bewahrt, : zu verlaigiten, oder auch 
nur. zu verheimlichen. Jede Bemühung, das At 
erbieten der groͤßten Schaͤtze, ſo wie das Drohen 
der ſchrecklichſten Qualen wird umſonſt ſeyn. Er, 
an den ich glaube, wird mich ſtaͤrken, uud er thut 
es gewiß!“ 

Als Jakob bie fetten Morte ausfpradh, trat, ber 
Gebieter in das Gefängniß, und ſprach: ‚Run noch) 
eine Probe, und du wirft Dich nimmer weigern, Eines 
Glaubens mit mir ‚gu werden, Kolge mir nah!“ 
Jakob folgte ihm. Der Weg führte durch einen 
Bang. Sie kamen an eine geöffnete Thür. Jakob 
folgte, und auf einmal ftand er in einer fehr ſchoͤnen, 
ganz nad, Fatholifchem Gebrauche eingerichteten Ka: 
pelle. Staunen war Alles, was’ er konnte. Aus 
dem Angefichte feines Gebieters ſtrahlte ihm Himmels⸗ 
wonne entgegen, die beffer zu feinem ganzen Weſen 
paßte, als fein bisheriges Benehmen. Auf dem Altare, 
deſſen Hauptzierde ein herrliches, aus Alabafter ge- 
arbeitetes Bild des Gekreuzigten war, lag ein Bud. 
Der Gebieter ſprach zu Jakob: „Gehe hin, und be⸗ 
trachte dieſes Bucht“. Jakob ſchlug es auf — und 
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erfannte jenes Evangelienbuch; welches er dem aus 
dem Waſſer geretteten Juden gegeben hatte. Sein 
Erftaunen hatte nun den hoͤchſten Grad erreicht, 
“ Sein Gebieter aber umarmte ihn, drückte ihn an fein 
Herz, und ſprach: „Sey mir taufendmal willfom- 
men,. du Retter meines. Lebens! — und was nod 
weit mehr als diefes ift, —. du Engel, durch den mir 
der Herr den. erftien Strahl des Glaubens an fein 
heiliges Evangelium hat leuchten laſſen! Weil ich 
nur dich habe! O wie oft wünfchte-mein Herz diefe 
Seligkeit! Siehe, ih bin Salomon Hirſch; bin 
Chrift, bin Fatholifcher Chriſt! Dein Glaube iſt mein 
Glaube, dein Gott mein Gott, dein Chriſtus mein 
Chriſtus!“ 

Jakob konnte kein Wort hervorbringen; er ſank 
am Fuße des Altares nieder, und Salomon kniete 
neben ihm. 


Nach einer feierlichen Pauſe ſprach Letzterer: 
„Du biſt mein Sohn; dieß ſchwoͤre ich dir vor dem 
Angeſichte meines Gottes, und die Hälfte meines 
Dermögend foll dein feyn! Es wird dich nun nicht 
mehr befremden, warum ich dic) fo — gepruͤft 
habe!“ 

Indeß hatten ſich Salomons Frau und 
deſſen Tochter dem, Altare genaht. Beide bewill⸗ 
kommten Jakob cebenfaus ſo herzlich, wie Salomon, 
als Sohn und Bruder. 


Nachdem alle vier Perſonen ihre —— 
des Dankes gegen Gott und über das fo wunder⸗ 
bare Zufammentreffen ausgedrüdt hatten, fo wurde 
. Jakob in das Speifezimmer geführt, wo die Abend» 
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ſchen Salomon und deffen Gemahlin nehmen. 

Die Abendftunden verfchwanden mit lauter Außer 
rungen und Mittheilungen der Freude, mit: Fragen, 
Auffchlüffen und Antworten über fo manche :Borfälle 
u. ſ. w., bis endlich die Mitternachtftunde zu der 
nach ‘einem fo a a Tage ſo nechwendicen 
Ruhe aufforderte. 

Sp wie :die erften Stunden des gluͤclichen 
Wiederſehens heilige Feierſtunden fuͤr die ganze Fa— 
milie waren, zu der jetzt unſer Jakob gehoͤrte, ſo 
waren die erſten Tage feſtliche Tage für ſie. Sa— 
lomon machte ſeinen, ihm ſo theuern Sohn mit der 
ganzen Geſchichte ſeines Lebens ſeit ſeiner Rettung 
aus dem Waſſer bekannt, und erzählte ihm, wie. er 
angeregt und. gerührt durch die menfchenfreundfiche 
Rettung aus der Waffernoth in dem: Evangelium 
täglicdy lad, und wie-Alles, was von Chriſtus ges 
fAjrieben’fteht, fo wie feine und feiner- Apoftel Lehren 
einen fo tiefen Eindruck anf fein Herz machten, daß 
er oft in Heiliger Begeiſterung ausrief: „Ich habe 
Ihn gefunden, von dem Mofes und die 
Propheten gefhrieben haben, den verhei— 
Benen Meffiad, der fein Bolf von feinen 
Sünden erlöfen: und unausſprechlich be 
feligen fann, wenn es an Ihn glaube! 
Zwar, bemerkte er, feyen ihm gar manche Zweifel 
aufgeltoßen, befonders deßwegen, weil die Prieftet 
und Lehrer feines: Volkes 'den Meffias fo verfennen 
konnten, noch verkennen bis auf den heutigen Tag, 
amd ‚weil die meiſten Chriſten fo gleichgültig, fo ge⸗ 
fuͤhllos — ja: hauͤfig fo. Foh, ſo ſittenlos und: 
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unwiſſend ſind, waͤhrend doc Alle, die den Meſſſas 
erkennen und an Ihn glauben nach dem Zeugniſſe 
der heiligen Schriften des alten Bundes, in Freude, 
Jubel und Entzuͤcken aufjauchzen ſollten uͤber die 
Seligkeit, die der Meſſias den Seinen mittheilen 
werde, und waͤhrend alle wahren Mitglieder des 
meſſianiſchen Reiches in Liebe, Gerechtigkeit und Hei⸗ 
ligkeit vor Gott wandeln ſollten, nach allen Vor⸗ 
ſchriften ſeiner Gebote. Allein ex habe wohl eins 
geſehen, daß man jedes Voxurtheil ablegen, und fein 
Augenmerk nur auf die Lehre. Jeſu richten muͤſſe, 
wenn man zum Glauben an den Meſſias gelangen 
wolle. In dem Epangelium ‚werde Glauben gefors 
dertz wer nicht glaubt, nicht. kindlich, ich möchte 
ſagen blindlings glaubt, wie Abraham, und wenn die 
Vernunft auch tauſend Einwuͤrfe, Zweifel, Wider⸗ 
ſpruͤche u. ſ. w. machen und finden wollte, der kommt 
nie zur rechten Erfenntniß. So faͤngt ja das neue 
Teſtament an. Weil Zacharias nicht unbedingt 
glaubte, fo. wurde ex. hart geſtraft; weil Maria, die 
Mutter des Heren, kindlich glaubte, was ihr noch 
unbegreiflich jchien, und Sic ganz dem Herrn unter 
warf, ſo pries fie, Elifabeth ‚fetig, ‚indem ‚fie ſprach: 
„Selig «bift:da, weil du geglaubt haft!“ 
Auch der Ausſpruch Sein: Biele find berufen, 
aber Wenige auserwählt!“ fo mie vprzüglich 
Die ‚Briefe: des heiligen: Apoſtels Paulus haben Abm 
Die meiſten Zweifel geloͤßt. ae 

Endlich habe ihn ein — hocholiſcher 
Geifttiche, dem en feine, Gefinuungen mittheilte, wollen 
Aufichlußi gegeben, ihn und feine. Familie im. Chris 
ſtenthume unterrichtet und zuletzt getauft. Als Aber 
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die Juden dieß bemerkt hatten, ſo war er ſeines 
Lebens nimmer fiher: Auch ſah er ein, daß er unter 
dem Chriſten, Teider! aus Unwiſſenheit und wegen 
Borurtheilen; : welche idiefe gegen. bie: Neubekehrten 
haben, | vielen Kraͤnkungen ausgefegt wäre; «daher 
rierh ihm der treffläche Geiftliche, er folle nadı Amerika 
gietyen ; denn der Geiftliche,. der: ihm sanfte, fey fruͤher 
als  Miffionalr Dort geweſen. Er machte alfo Alles, 
was er hatte, zu Geld; : brachte eine große Summe 
zufammen, und verfügte fich hieher in dieſes Thal, 
das der Geiſtliche früher: duf eine gar fonderbare 
Weiſe entdeckt, und den Entſchluß gefaßt: habe, hie« 
her eine fromme, vermögliche Chriftenfamikte zu ſen⸗ 
den, welche da des Guten Bieles ſtiften könnte; und 
feh ſey er vor vier Jahren hiecher gekommen. 
Salomonn bemerkte ferner noch, wie unvernuͤnftig 

und ganz unchriſtlich ihm das Betragen der Chriſten 
gegen Neubekehrte vorkomme, indem: doch ein Menſch, 
der aus Grundſaͤtzen, nach vielen: Prüfungen, Kaͤm⸗ 
pfen und mit großen Aufopferungen zum Chriftene 
thume ſich befehre, gewiß vor Gott und. vor allen 
vernünftigen: Menfchen ehrwuͤrdiger feyn muͤſſe, als 
folche, ‘die bloß durch die Geburt Chriſten find, und 
die meiftend keine Ehriften werden würden, wenn fle 
babei etwas zu leiden oder zu verlieren haͤtten. Die 
erſten Chriſten waren ja: Doch alle vorher Juden oder 
Heiden. Schredlich ift ed, wenn man Chriften hören 
mußt „FVeder fol - dem Slauben Diesen, in dem 
er geboren ii’ . ; 

' ziUebrigeng, fuhr ——— ‚fort, fann ich * 
erklaͤren, woher ein ſolch' Meer und —— 
Benehmen kommen mag. _ Zr 
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1, Es moͤgen dazu ſolche Neubekehrte Anlaß 
gegeben haben, welche zwar die chriſtliche Form, 
aber nicht den chriſtlichen Sinn und Geiſt annehmen; 
von denen, fo. wie von ihren ‚Befehrern, fo gang 
gilt, was: Chriftus fagt: Ihr Heuchler, die ihr 
zu Waffer und zu Land umherziehet, um 
einen Glaubensgenoſſen zu machen, und 
wenn er es gewordenift, fo madhetihr ihn 
zum Kinde der Hölle, name e er 
als ihr feyb! * J— 

Nichts macht den Menſchen adden: als 
das Halten an eine gute religioͤſe Form, ohne den 
Geiſt zu kennen und zu haben. Davon ſind die Zus 
den ein ſchrecklich warnendes Beiſpiel. Ihre Reli⸗ 
gionsform war von: Gott angeordnet; fie beobach⸗ 
teten dieſelbe dann am aͤngſtlichſten und waren am 
ſtolzeſten darauf, als ſie ſich am weiteſten von dem 
Geiſte derſelben entfernt hatten, und wurden bei der 
beſten Form unmenſchlicher und ſittenloſer als die 
Heiden. Leider, gibt es viele Ehriften, die ihnen 
hierin gleichen! 

2. Der rohe Poͤbel verlacht ober verdammt 
Alles, was. ihm ungewöhnlich oder new vorfommit. 
Er behält oft das Schlehtefte bei, weil er es ges 
wohnt. ift, und verwirft das. Befte,: weil er es nicht 
gewohnt if. Seine Religion it meiſtens nur — 
wohnheits ſache. Ber 

3.4 Leider, ‚gibt es viele: Shriften, die: nur rm 
Auͤßerlichen ſtehen bleiben, und deßwegen von der 
Kraft und Seligkeit des Glaubens an Ehriſtus ſo 
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wenig wiſſen als Juden, Heiden und Muhamebäner ! 
Daher fie es auch nicht der Mühe: werth achten, 
eirten Glauben anzunehmen, der ihnen wenig: oder 
gar feinen innerlichen Werth zu haben fcheint. 

Diefe Betrachtungen, Lieber: Sohn, haben mich 
oft, vorzüglidy am Anfange, recht" muthlos gemacht! 
Nun aber will ich mich. mehr beftreben, den Geiſt 
ded Chriſtenthums zu erfaffen und zu erhalten, und 
nicht auf Andere fehen. Dieß macht mich ruhiger 
und ſeliger. a 

An. einem ſchonen Herbſtiage führte Salomon 
feinem Sohn im. Thale umher, und machte. ihn mit 
ber ganzen. Anlage befannt Durch das Thal 
ſtroͤmte ein‘ Kleiner Fluß, «der es in zwei: gleiche 
Theile theilte. Auf der ſuͤdlichen Seite follten die 
Wohnungen der Coloniſten und zwar. fo zu ftehen 
Formen, daß fie :in gleicher Linie zwei Reihen: bil: 
den, durch deren Mitte eine Straße führt. Da 
wirftih fehon zwölf ſolche Wohnungen gebaut und 
von -Goloniften bewohnt waren, fo fonnte man bie 
ſchoͤne und zweckmaͤßige Anlage um ſo leichter uͤber⸗ 
ſehen und ſich einen Begriff machen, wie herrlich es 

ausſehen muͤſſe, wenn einmal das ganze Thal auf 
dieſe Weiſe angebaut ſeyn werde. 

Jede Wohnung war gleichweit von der andern 
entfernt, und jede: Familie hatte: bei ihrer Wohnung 
einen fchönen Garten, Grastheile zur Erhaltung des 
nöthigen Viehes, und ſoviel Ackerfeld, als zur Erz 
naͤhrung einer Familie hinreichend iſt. Dieſe Grund⸗ 
ſtuͤcke lagen fo, daß das Wohnhaus vom Garten 
ungeben war. Danır im Rüden ded Haufes Fam 

zuerſt der Grasboden; dann das Ackerland. 
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Das agauze Eigenthum mußte mit fruchtbaren 
Bauͤmen / umgeben werden. Ein ſolches Eigenthum 
durfte auch feine: Familie verauͤßern. Die Straße 
war breit in ganz gerader Richtung angelegt, und 
auf: beiden; Seiten mit: Bauͤmen beſetzt. Salomons 
Wohngebauͤde lag auf einer Anhoͤhe beinahe am 
Schluſſe des Thales, und ed hatte: eine freie Aus: 
ſicht durch Die: — milaug bie au. den: Miffifs 
fippi chin nr: 

Der andere Theil des Thales, jenſeits des Flufes, 
war Eigenthum Galomond, und wurde ganz zu 
Zuckerrohr⸗Pflanzungen benuͤtzt. Dieſer Theil wurde 
wieder abgetheilt nach Anzahl der Familien, von 
denen; jede: einen beſtimmten Theibizu: bebauen und 
ganz: zu verſorgen hatten; Dieß war auch die ein⸗ 
zige Abgabe, welche Salomon. von ſeinen Coloniſten 
forderte; und eine Hauptbedingung, unter. weiche 
erieine. Familie aufnahm. 

Da aber ſoviel Raum vorhanden war, daß 
5040 Coloniſten aufgenommen : werden konnten, 
und dadie ſchon anfäffigen Coloniſten meiſt Hand: 
werker waren, ſo — meh eine große‘ ntred⸗ Kam 
des unbebaut daa . 

Jakob konnte bie, ——“ * fuͤr bie. Zu 
£unft ſo vorſichtig und weiße: berechnete Anordnung 
nur bewundern. Aber ſein Herz wurde tief gerührt, 
als er in die Wohnungen der: Coloniſten Fam und 
da die; Thaͤtigkeit und edle Menſchenfreundlichkeit 
dieſer frohen und: zufriedenen Menſchen ſah. Sa⸗ 
lomon wurde wie ein Vater von Allen: geehrt: und 
behandelt/ Jakob war ganz: von dem großen er 
banfen durchdrungen: „Aie viel Segen und Nutzen 

kann 
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kann doch ein einziger Menſch um ſich verbreiten, 
wenn er die von Gott verliehenen Gaben und Mit 
tel treu und: weislich. benügt! Und wie viele Men- 
ſchen gibt ed, welche Gott. fo reichlih mit Gaben 
und Mitteln gefegnet hat, die fie aber nicht zum 
Segen für ihre Brüder, fondern ausſchließlich nur 
zu ihrem Bortheile; zu ihrer Bequemlichkeit und 
hauͤfig zum Nachtheile ihrer Brüder verwenden! Aber 
wie werden folche einft daftehen, wenn der Herr 
Rechenfchaft von ihnen ‚fordert!‘ 

Salomon fragte feinen Sohn, wie ihm Alles 
gefalle, und was zur Beglüfung des Volkes, fo. wie 
zur Erhaltung der Eintracht und Gittlichfeit noch 
zu veranftalten wäre? Jakob Fonnte über dad Er: 
fiere nur fein Wohlgefallen ausdräden; aber das 
Letztere betreffend, ſprach er, duͤrfte noch ſo Manches 
nothwendig ſeyn. 

Da Salomon in ihn drang, ganz frei und offen 
feine Anfichten auszufprechen, fo folgte Jakob. 

„Fuͤr's Erſte, fagte er, wiffen Sie, theuerfter 
Bater, daß weder ein einzelner Menfch, noch eine 
ganze Gefellfchaft wahrhaft gluͤcklich ſeyn kann, ohne 
gründliche Erfenntniß Gottes, und alles deſſen, was 
Gott von jeher, und beſonders durch feinen einges 
bornen Sohn gethan und geoffenbaret hatz alfo ohne 
gründlichen Unterricht im Chriftenthum. Was die Welt 
wäre ohne Sonne, das ift jeder Menfch, das ift eine 
ganze Geſellſchaft ohne den Glauben an Chriftus, 
Wie befeligend dieſer Glaube eimwirft auf die Men; 
ſchen, ich möchte fagen: Welche Wunder nicht nur der 
Beredlung des menſchlichen Geiftes, fondern auch der 
auͤßerlichen Verhaͤltniſſe, der Cultur u. ſ. w. er her 

Erzählungen über d. zehu Gebote Gottes. 2. Aufl. 16 


vorbringe, das ſagt uns die Geſchichte wer Aus⸗ 
breitung des: Chriftenthums. ı Wie der Glaube au 
Ehriſtus den Verſtand aufklaͤrte, das Herz erwaͤrmte, 
und den ganzen Menſchen veredelte, die roheſten 
und wildeſten vernuͤnftigen Geſchoͤpfe in ſaufte, de⸗ 
muͤthige/ ordnungsliebende Menſchen umwandelte, ſo 
wirkte der: lebendige Glaube in dieſen erſten Chriſten 
eben fo: wohlthaͤtig auf. die Natur ein. Die; oͤden 
Wildniffe wurden ‚bald: in die fruchtbarftenund lieb⸗ 
lichften Geftlde umgemandelt. Und die erſten Lehrer 
dieſer Ehriſten waren ‚gang überzeugt, Daß.mmm das 
Ehriſtenthum das. Wohl: des Volkes befoͤrdern, ſo 
wie: alles das ferne halten koͤnne, was die menſch⸗ 
lichen Leidenſchaften zu reizen oder zu empoͤren ver⸗ 
mag, woraus namenloſes Unheil entſtehen muß. 
Daher errichteten ſie Kirchen, a. ki 
Kloͤſter.“ 
„„JIch verſtehe dich wohl, fiel Some ein, du 
vermißt. bei und. noch ‚Kirche. und: Schule... Aber 
dieſes Alles iſt ſchon beantragt, ; und ſoll, wenn der 
Herr fo will,gleich im naͤchſten Jahre in's Werk 
geſetzt werden. Es wird dann auch jener Geiſtliche 
zu uns kommen, der mich unterrichtet und getauft 
hatı: Es liegt, mar Alled , daran, nicht bloß auͤßer⸗ 
liche Anſtalten der Religion zu gruͤnden, ſondern 
daß der Geiſt des Chriſtenthums Alles: durchdringe 
und belebe, Denn die beſten Anſtalten, „die, beiten 
Formen der Religion werden nicht nur keinen wohl⸗ 
thaͤtigen, fondernmft noch einen nachtheiligen Ein⸗ 
fluß anf das Volk auͤßern, wenn der Geiſt fehlt.“ 
rxs Zweite, fuhr Jakob fort, „werben: auch 
bei aller. Vorſicht, bei dem beſten und geiſtvollſten 
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Einwirken, von, Seite der Geiſtlichen doch früher 
oder, später, Menſchen ſich ‚sinfinden, ‚bei ‚denen boͤſe 
Leidenſchaften die Oberhand, ‚gewinnen, ‚und die dann 
Aergernig, Unordnung und ‚viel ‚Unheil verbreiten 
Eönnen., Wenn da, nicht Anſtalten getroffen. werben, 
wodurch ſolche Menſchen fuͤr ‚das allgemeine Wohl 
unſchaͤdlich gemacht „und, doch müglih beſchaͤftigt 
werden koͤnnen, ſo kann in kurzer Zeit das ſchoͤnſte 
Paradies. in eine Hoͤlle umgewandelt werden. 
Wenn man in der Nähe unſerer Wohnung vier 
Hauſer errichten wuͤrde, die zweckmäßig ſo einge, 
richtet ſeyn muͤßten, daß in einem z. B. das münn- 
liche, im andern das weibliche Geſchlecht unterge— 
bracht, und alle fo beſchaͤftigt werden koͤnnten, wie 
es für jedes am paſſendſten wäre ;' wenn dann vor⸗ 
glich” in religioͤſer Hinficht auf fie‘ verbeffernd eins 
gewirkt wuͤrde, ſo koͤnnte da vielen Uebeln vorge, 
beugt werden, beſonders jenen, welche durch Webers 
tretung des ſechsten Gebotes, durd) verſchwenderiſche 
oder nachlaͤſſige Eltern, durch Muͤßiggaͤnger u. ſ. w. 
—⏑ — — | 


Dann ;wärgn wieder ‚zwei Hauͤſer nothwendig 
zur, „Aufbewahrung, und, Erziehung ſolcher Kinder 
von ‚jenen. „Eltern, die, in, oben, genanuten Laſtern 
ſich „ver —55 Die Eltern koͤnnten angehalten 
werben, ſo viel zu verdienen, daß fie und ihre Kin, 
der erhalten wuͤrden, und ſo haͤtte man, ohne große 
Koſten, nicht nur allein die beſten Verwahrungsmit—⸗ 
tel gegen Fehler; welche oft ganze Laͤnder ungluͤcklich 
machen, ſondern man haͤtte die beſte Gelegenheit, 
veredelnd, vorzuͤglich auf die Jugend, einzuwirken.“ 
— 16 Ex 
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Salomon gefielen dieſe Vorſchlage ſehr wohl; 
nur meinte er, daß ſolche Anſtalten erſt dann er> 
richtet werden follen, wenn es die Noth erfordert. 
„Vor Allem aber, ſprach er, follen "wir nit einem 
guten Beifpiele unſern Untergebenen vorleüchten 
und als Mufter im Glauben, in der Liebe," in der 
Keufchheit, Maͤßigkeit und Arbeitfamfeit uns darzu⸗ 
ſtellen ſuchen. Und da du, lieber Sohn, fuhr er 
fort, mir wuͤrdig ſcheinſt, einſt mein Erbe zu wer⸗ 
den, ſo vergiß deines Gottes nicht! Stehe feſt im 
Glauben, und. bleibe Vorbild in allem Guten! Dieß 
wird. das befte ‚VBerwahrungsmittel gegen. alles. Ar 
derben ſeyn.“ 

Jakob lag nichte näher am Herzen, . als nn 
nun fo weit von ihm eutfernten, geliebten; Eltern, 
und feine theure Schweſter. Er wollte ſie vor Als 
lem von feinem. gegenwärtigen Zuftande. in ‚Kennt 
niß ſetzen. Denn er ftellte ſich fo lebhaft, ihre, tiefe 
Trauer wegen feiner: vor.. Allein vor ;dem- Frühr 
jahre, hatte er Feine Gelegenheit, -eine Nachricht. zu 
ihnen zu bringen; fo konnte er alfo dem ‚Drange 
feines Herzens nicht folgen, er mußte ſich gedulden. 

Indeß verlebte Jakob im Kreiſe jener edlen 
Familie, deren Sohn zu ſeyn er das Gluͤck hatte, 
ſelige Tage. Man unterhielt ſich vorzuͤglich mit 
Ruͤckerinnerungen an die wunderbaren Fuͤhrungen 
Gottes, und mit Planen, wie Alles zu ordnen und 
einzurichten ‘wäre, damit das ganze Thal ein Thal 
des Gegend, und alle Bewohner darin eine Gottes— 
familie werden möchten. Denn Salomons großer 
and edler Plan’ war, Neger, "die ald Sclaven 'oft 
jaͤmmerlich behandelt werden, frei: zu machen, ſie 
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zum Chriſtenthume zu bekehren, und aus ihnen, ſo 
wie aus ſolchen ungluͤcklichen Europaͤern, die entwes 
der durch falfche Hoffnungen getaüſcht, in Amerika 
ftatt des Gluͤckes, das ſie fuchten, meiftentheild nur 
North. und Jammer finden, oder welche gar von 
Seeraubern auf die ungerechtefte Weife nad) Amerika 
gebracht werden, eine Chriftengemeinde zu bilden, 
und felbe, fo zu gründen, daß fie fowohl in Bezies 
hung auf echte Religiofität als auch in’ ‚Beziehung 
auf Lebenserhaltung für immer gefichert und erhals 
ten werden follten. Dieß Eonnte freilich nur ein 
' Mann, wie Salomon: Hirfch war, bewirfen, ber 
ein großed Vermögen befaß, und deffen Glaube eine 
foiche Liebe zu Gott und zu allen Menfchen in ihm 
erzeugt hatte, daß er fein Opfer und feine Mühe 
fcheute, wo es die DBerbreitung und Beförderung 
ſeines Glaubens, und das leibliche und geiftige 
Wohl feiner armen Mitbrüder und Mitfchweitern 
galt, Solche Dpfer und Mühen glaubte er ganz 
dem fchuldig zu feyn, der aus lauter Liebe zu ung 
Menfhen die Herrlichkeit des Himmels verließ, 
Menfchengeftalt annahm, in Niedrigfeit dreiunddreis 
Big Fahre auf Erden herummandelte; ja, der fich 
in die qualvollſten Leiden und: den fchmerzvollften 
Tod als Opfer hingab, um die Menſchen von der 
ſchrecklichſten Sclaverei der Suͤnde und des ewigen 
Verderbens zu retten, und aus ihnen freie Kinder 
Gottes und ſelige Erben des Himmels zu machen. 
BSakob konnte nicht genug bewundern, mit welch 
einer Begeifterung ‚Salomon, - fo wie deſſen edle 
Gemahlin und Tochter von der Kraft und Seligfeit 
ded Glaubens an Chriftus fprachen, und nicht bloß 
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ſprachen, ſondern zu welch edeln und großmuͤthigen 
Thaten ſie dieſe heilige Begeiſterung anfeuerte. Er 
fühlte ſich ganz zuruͤckverſetzt in’ die erſten Zeiten des 
Shriftenthums, in welchen die Chriſten mit Jugend⸗ 
kraft und Jugendwonne vol Muth und Freudigfeit 
fih ganz dem Dienfte des‘ Herrin ergaben, und fo 
recht ald Nebzweige am Weinftocde Chriſtus die herr⸗ 
lichſten Früchte brachten — ganz der Verheißung des 
Herrn gemäß: Wer an mid glaubt, der wird 
die Werfe auch than, die id thue:s) Er 
wurde einmal fo gerührt, daß er ſich nicht enthalten 
forinte, ein Lied anzuftimmen, ‚Welches gerade ang 
Empfindungen ausdruͤckte. Er ſang: 


„Denk' id, ad, des ſchönen Bundes, 
Der die Chriſten einſt umſchlang, 
Als des Herzens, nicht des Mundes 
Hymne durch ihr Leben Mang; 
Als ein Herz und eine Geele u 
Jede Chrijtgemeinde war, 
O wie Vieles“ jet ung fehle, 
| Stellt ſich meiner Sehnſucht dar!“ 


So wie Salomon und ſeine Familie, ſo waren 
auq die Neger, deren er ſchon mehrere bei ſich hatte, 
und die er freilich nicht als Selaven; ſondern al 
Brüder und Schweſtern in- Chriſtus behandelte; Er 
fiebte "fie, um Chriſti willen, ann fe, dienten: Ih * 
wie dem Herrn ſelbſt. int den 8 

Ruͤhrend waren bie Morgen; und —ER 
ten, welche Salomon taͤglich mit all ſeinen Ange 
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hoͤrigen in feier Hauskapelle hielt, Da meinte man 
die Verſammlungen der erſten Ehriſten zur fehen; Ein 
Herz und Eine Seele waren Alle. Wenn Salomon 
betete, ſo beteten Alle mit. Wenn er aus dem 
Evangelium: vorlas, ſo hoͤrten Alle mit einen Ehr⸗ 
furcht, Ruͤhrung und Theilnahme zu, als wenn Gott 
wirklich mit ihnen redete. Und was noch mehr wara 
ſie befolgten im Leben Alles ſo gewiſſenhaft und 
puͤnktlich, was ſie in der Kapelle gehört hatten, daß 
fie: lieber das Leben gegeben, als voiffont äh ‚gegen 
er Lehre ſich verfehlt hätten a EU ET 

: Sakob hatte an dieſen ſchwarzen Naturkindern 
eine herzliche Freude, und da fie vernahmen, daß en 
kuͤnftig ihr Maſſa (ihr Meifter); werdem: fol, ſo bes 
zeugten fie ihm alle moͤgliche Ehrfurcht und Liebe; 
die. fie oft auf eine fo zärtliche: Weiſe offenbarten, 
daß Jakob fich der Thraͤnen nicht enthalten: konnte. 
Nur mußte er ihnen verfprechen, daß er auch ſo 
fromm werden und fo. beten wolle, wie ihr Groß⸗ 
maffa :Cjo nannten fie Salomon). Auf. das Gebet 
hielten: die; Neger am meiften. ı „Wer nicht betet, 
fagten fie, der glaubt nicht, und wer nicht glaubt, iſt 
einböfer Menſch, fo böfe, :wie wir früher waren.“ 
Jakob ging; eined Tages: allein im Thale. umher. 
Es kam ihm fonderbar. vor, wie Salomon in ſo furs 
zer Zeit: hier folche Gebauͤde hexftellen, und uͤber⸗ 
haupt alle feine: Anordnungen treffen Fonnte, zumal 
das That von allen Seiten. eingefihloffen: ift,: fo daß 
nur Jener, der die Lage des Shah fennt, einem 
Zugang dazu findet. 

' Während: er: aber. fo: — — dieſes 
kleine Paradies betrachtend anſtaunte, bemaͤchtigte ſich 
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feiner unwillkuͤrlich ein heimmehartiges Gefühl. Er 
winfchte lieber in »feinem. theuern Vaterlande ein 
Handwerksmann, als hier gleichfam Fürft eines ſolch 
fhönen Thale zu ſeyn. Da ihm indeß die Bors 
fehung offenbar fo wunderbar geführt hatte, und da 
er hier Gelegenheit fand, fo viel Segen zu verbreis 
ten, fo erfannte er dieß mit danfbarer Nührung, 
und war felt entfchloffen, ſich diefem großen : und 
fchönen Zwede ganz zu opfern. Auffallend war ihm, 
daß Salomon immer von der einftigen. Llebergabe 
feiner ganzen Herrfchaft an ihn fpreche, da. er doch 
eine Tochter habe, die er fo zärtlich liebte, und die 
alle Liebe verdiente; und daß dieſe Tochter nicht nur. 
feine Widerrede gegen die Aüßerung ihres. ehrwuͤr⸗ 
digen Vaters vorbringe, ſondern vielmehr derfelben 
ſich zu freuen. ſcheine. Dieß machte es ihm hoͤchſt 
wahrſcheinlich, daß Salomon einen Plan zur Ver⸗ 
ehelichung ſeiner Tochter mit ihm vorhabe. Doc 
wollte er diefen Gedanfen nidyt ganz fidy feiner: bes 
mächtigen laſſen; indem ihm dieſes Gluͤck zu groß 
ſchien, weil ihm der. edle Charakter diefes in jeder 
Beziehung. fo vortrefflihen Frauenzimmers wirklich 
Ehrfurcht einflößte. Unter folchen Gedanken wandelte. 
er: im Thale umher, und zwar gegen Süden zu, 
. woher der Kleine Fluß firömte. Er meinte, berfelbe 
habe feinen Urfprung an dem Berge; .allein. da er 
dorthin kam, fo fand er feine. Quelle, fondern be- 
merfte vielmehr, daß der Fluß aus einer engen 
Schlucht zwifchen den Bergen hervorfließe, und zwar 
fo, daß man in demfelben mit einem Wagen wohl 
fahren konnte. Hier, dachte. er,. kann wohl ein Eins 
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auch ‚der einzige. - Er ging alſo den ‚engen Pfab 
fort, der neben dem Bache hesführte. Allein. er 
wandelte eine Stunde in vielen Krümmungen fort 
zwifchen den Bergen, die ſich ober ihm zuſammen⸗ 
thürmten. Oft wollte er umfehren, und doch hätte 
er gerne einen Ausgang gefunden. Endlich fchien es 
ihm helle zu werden, er verdoppeite feine Schritte, 
auf einmal war er am Ende der Schluht, und vor 
ihm öffnete fich ein Thal, noch größer und fchöner 
ald Salomond Thal. Die herrlidfien Gebaüde und 
die fchönften Anlagen von Pflanzungen aller Art be 
gegneten hier feinem flaunenden Blicke. Allein er 
war doch fehr betroffen, indem er befürchtete, erfannt 
zu werden, was vielleicht Salomon nicht angenehm 
feyn Fönnte, weil. derfelbe ihm noch nie etwas von 
einem benachbarten Thale gefagt hatte. Er Ffehrte 
daher wieder zurücd, und hegte die VBermuthung, dag 
Salomon mit den Bewohnern diefes Thales wohl in 
Berbindung ftehen müffe, weil nur auf eine folche 
Weiſe fein ganzer Plan mehr befördert und gefichert 
werden koͤnne. Uebrigens nahm er ſich vor, von 
feiner Entdeckung nichts zu fagen; denn er dachte: 
Salomon werde wohl feine Gründe haben, warım 
er bieher von feiner Nachbarfchaft ihm nichts ges 
fagt hatte. Ä 

Als er wieder in Salomond Thal zuruͤckkam, fo 
war dasſelbe gerade von der Abendfonne herrlich bes 
leuchtet. Und als er nun von einer Anhöhe aus das 
ganze Thal fo überfchaute, bemächtigte fich feiner 
eine ganz befondere Empfindung, indem.er die, wunders 
baren Wege, auf welchen. ihn fein Gott bis hieher 
geführt hatte, überlegte. Gein Herz war von 


Bewunderung, Dank und Anbetung: durchdrungen, 
und er fang mit’ befonderer Ruhrung/ was ihm ſein 
Beipegteß" He eingäß': 


2 Der, Herr. if, gut, ‚von namenlofer Güte! — 

Wer auf Ihn traut, der ſtrauchelt ewig. nicht. 
Er ſchenkt dem Geiſt der Hoffnung ſchone Blüthe, 
Das Herz bejeelet er mit. froher Zuperfi cht. 


nUnd führet auch durch Däammerung und —“ Fu 
| Auf ſtellen Felſenwegen feine Bahn | n 
—Eo ſſchafft Er koſtlich Labſal doch dem Matten, 
Und führt den treuen: Pilger himmelan. In 
Det Hert iſt gut, ich_hab° es felbt empfunden; 
Mein Leben zeirgt von feiner Güte faut. Mae 
Er ſchlägt und heilet wimderbar die Wunden,  :° ’' 
Zum ‚größten ‚Segen dem, der auf Ihn traut: 


XPF Nun will ic) Ihn ald Vater immer preijen ; 

F Mein Leben ſoll Ein Loblied auf Ihn feyn! 

ul frommes Kind will ich mich ſtets beweiſen, 
Bis Er mich führt zur Friedenshalle ein. 


O dann, dann fünf’ -ich, hin vor. ſeinem Throne, 
ei... Verklärt vom Glanze feiner Majeſtat, | 
Und ſtammle in dem hoͤchſten Zubeltone 

| Dur Emwigfeiten hin mein Dankgebet! 


Waͤhrend des Geſanges hatte ſich Jakob der Hei 
math genaͤhert! 8; er der- ſchoͤnen Garterinfage 
nahe kam, durch welche der Weg in Salomons Woh⸗ 
nung fuͤhrt, ſo ertoͤnte aus dem Geſtrauͤche in ſanf⸗ 
ten Tönen der letzte Vers des Liedes ihm entgegen; 
was’ eiiien ganz beſondern Eindruck auf fein ohne⸗ 
dieß ſo geruͤhrtes Herz machte Er ſtand etwas 


berroffen fie) und dachte mach, woher: wohl die Tone 
kommen mögen. Da kam ihm Sophie, Salomons 
wuͤrdige Tochter, entgegen, und! vief ihm ein herz⸗ 
liches Willtommen zu, das Jakob eben ſo herzlich 
erwiderte. Beide wandelten nun durch die Anlage 
fort, ohne ein Wort zu ſprechen. Sophie unter⸗ 
brach das Stillſchweigen, indem ſie ſagte: „Wie ſelig 
werden wir einſt ſeyn, lieber Bruder, wenn wir am 
Throne des Lammes in die Jubel⸗ und Danteolinder 
der Vollendeten einſtimmen duͤrfen!“ 

Unaus ſprechlich felig, erwiderte Jakob dem, 
ment der Glaube ſchon fo befetigt, wie mg of 
das Schatten befeligen. 

Aber, gute Schweſter, mir ir noch Manches ſe 
dunkel von dem, was dein ehrwuͤrdiger Vater mit 
mir vorhat. Biſt denn din richt Erbin — ſchoͤnen 
Thales? 

„Ja, erwiderte Sophie; aber. wenn id es an 
dich abtrete, iſt es dir nicht recht? “ 

„Wenn mir aber, verſetzte Jakob, — a dieſet 
Paradies zur Wuͤſte wuͤrde 2 nan 
„Sowaͤre es dir ohne mich, was * nir ohne 
dich wäre, ſprach Sophie. Aber laß uns vorſichtig 
Bande” Heifigfeit-"und Gerechtigkeit ‚alle Tage 
unfers Lebens und beſonders jet) bis eine yaryınt 
Hamd’ unſern Bund heiligen niirdiim nn. 

Nun gingen Beide ſtillſchweigend durch die: An⸗ 
lage’ der Vohnung a wo I din Enim ſchon range 
erwartet Hate. 

Deit ganzen Winter iuee ſich nichts beſen 
vers Merkwuͤrdiges⸗ Als nun aber der Fruͤhling 
und mit ihm Be Zeit herannahete/ in welcher Schiffe 
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erwartet werden, fo: hatte: Jakob nur einen Wanſch, 
naͤwlich den, recht bald feinen Eltern von ſich Nach⸗ 
richt ertheilen zu koͤnnen. Er ſuchte alfg die etſte 
— dazu auf. 

Salomon hatte ihn — auf ige Weiſe 
er taugliche Menſchen fuͤr das Thal erhalten, und 
unter welchen Bedingungen er ſie aufnehmen ſoll. 

+ Bafob verfügte. ſich alſo in. die Gegend, in. wel⸗ 
cher gewoͤhnlich die Schiffe landen, und ſich allemal 
eine große Anzahl Menſchen einfindet. 

Sein Hauptzweck war, theils ſolche Unglüctiche, 
die damals durch die Seerauͤber nach Amerika ge⸗ 
bracht, oder, durch falſche Hoffnungen getauͤſcht, 
einem namenlofen Elende entgegen “gehen, zu, retten, 
und dann fein, Thal mit edlen Menfchen;zu bevölkern, 
Dazu gehörte :num. wohl mehr, als bloß Geld und 
Berftand, um die rechte Wahl zu treffen. Das fühlte 
der ‚gute: Juͤngling, und- er. fuchte daher fih jene 
Weisheit von Gott, zu erflehen, bie — ſein Vor⸗ 
haben recht leiten konnte. 

Da er nun ſo in ſeinem (üönen. Berufe, fonts 
wandelte, ſo war fein. ganzes; Wefen entzuͤckt über 
bie: Seligkeit, die) ihm zu Theil wurde, naͤmlich Uns 
gluͤckliche beglüdfen ‚zw duͤrfen. Dieſer Gedanke erz 
innerte ihn an das Wandeln des, Sohnes Gottes 
auf Erden, der umher ging, um zu ſechen nad: felig 
zu machen, was verloren war; e 

‚Er. verfeßte ſich im Geiſte in die Fruaͤhlngstage 
des Chriſtenthums zuruͤck, in welchen der Eingeborne 
bes Vaters ſelig pries die Augen, die Ihn ſehen, 
und die Ohren, die Ihn hoͤren durften. ‚Sein gan⸗ 
zes Weſen ſchwamm gleichſam in einem ‚Meere ber 


feligften Empfindungen, welche der Gedanfe in ihm 
erwedte, der Gedanfe nämlich, wie unausfprechlich 
gluͤcklich alle diejenigen waren, die Ihn in Menfchen- 
geftalt auf Erden wandeln fahen, Ihn, den Abglanz 
ded Vaters, in dem die Fülle der Gottheit Teibhaftig 
wohnte, mit dem die Liebe und Menfchenfreundliche 
feit Gottes allen Menfchen erfchienen ift! 


Doch, ſagte er zu ſich ſelbſt, Er iſt auch uns 
nahe, die wir wahrhaft an Ihn glauben; denn im 
Glauben wandeln wir und nicht im Schauen, Und 
Er jelbft ſprach ja: „Selig, die nicht fehen, und 
doch glauben!” Sein Herz war fo entzüdt über 
diefe Wonne, daß .er laut und immer lauter eines 
feiner Lieblingslieder fang, welches er BR auf 
Reifen zu fingen pflegte: | 

„Hätt' ich Flügel! hätt’ ich Flügel! 
Flög’ ich auf zu meinem Stern; 
Ueber Meere, Thäler, Hügel 
Folge ich immer meinem Herrn. 
Ach, das war ein ſchöner Gegen, 
Wenn Er mit den Jüngern ging; 
Jedes ‚Herz, wie Maienregen, 
‚Seinen Troft, fein Herz empfing ! 


Ah, das war ein fihöner Segen, 

Wenn man, Ihm am Munde, hing; 

= Auf den Feldern, auf den Wegen, 
Ein: „Sch will, fey rein!” empfing! 

De Ander Loos ward und bereitet; 
a "Wie auch blühet rings das Sand, — 
Der ung rufet, der und Teitel, en “ 
7 Anfer lieber Freund verſchwand, | 


un TTS u it anuwenz , ug. 
— „Nicht. zu ſehen iſt Er nir. 
ER 3 den treuen, ſtillen ‚Srommen 

1. Kommt Er auf geheimer Spur. 

EN Will mich denn zuftieden geben; 
— daſſen mic in ſtillem Sinn, 

bci ır a mein Sehnen, Lieben, eben — — 

Geb⸗ ich meinem dreunde ze 
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Fi Seinen Shweitern, feinen ai ee 
Will ‚(dh mich in Treue nal; . , * 
An den Armen Ihm ermidern, 
Was Er liebeud mir gelhan | | 
CR erttingen Andre Stunden, — 
und das Herz nimmt andern hu — 

Zu den ſelgen Liebeswunden — 
Löſet aller Schmerz ſich gt: ET 


* 


Meineé Seele, gleich der Taube, 

Die fidy birgt im Felſenſtein, Ba 

Dringt mit Liebe und mit Stande . 
Sn den Himmel zu Ihm ein, 

Dort iſt Gnade, dort Erbarmen, 
Ew'ge Full und reihe Luft. 

All ihr Kranken! Ar ihr‘ Armen!” 
Kommt an eured u Sea“ 


Lange hane der derrich, Hlelſehende Inhalt 
dieſes ſchoͤnen Liedes in feiner Seele nach, und ent—⸗ 
flammte fein ganzes Gemuͤth zu einer recht innigen 
und thätigen. Liebe zu feinem Hellande und zu allen 
Menfhen. So verſunken in dieſe Gedanken kam er 
der Gegend immer naͤher, in welcher die Schiffe zu 


Landen ‚pflegten. Schon, van ferue, ſah er eine ums 
geheure Menfchenmenge; ‚und. aus dem Inuten ‚Ges 
tuͤmmel vermuthete er, daß ſchon ein „oder; ‚mehrere 
Schiffe gelandet haben. Als er ganz hinkam, ſo ſah 
er mit Entſetzen, wie man da die Menſchheit be⸗ 
handle; denn es wären dießmal viele’ Auswanderer 
von Europa angefommen, Erfah Haufen Menfchen; 
die wie Thiere fortgetrieben und unbaärmherzig be— 
handelt ‚wurden. Hier hoͤrte ex Fluͤche und Ver⸗ 
wänfhuugen;, dort ‚Sammer‘ und Weheklagen von 
Ungluͤcklichen, die, ‚in, Amerika. Freiheit, ‚oder alle 
Arten von; Bequemlichkeiten zu finden, hofften, und 
nun, leider! nichts als Knechtſchaft und, Elend fa 
den, „Er; wußte nicht, wohin er ſich zuerſt wenden 
follte; . zumal feine Knechte, die. Salomon, nachzu⸗ 
ſchicken verfprohen hatte, noch nicht ‚angefommen 
waren: Auf einmal aber. fah er einen Auftritt, ‚der 
fein ganzes ‚Herz ergriff. . Er erblickte, mehrere Deut⸗ 
ſche, ‚und ‚unter ihnen ‚einige Weibsperſouen, ‚bie, auf 
dem; Boden ſaßen, ihre Hagre zerrauften und, „die 
fürchterlichften Verwuͤnſchungen ausſtießen. & nahe | 
ſich ihnen — und — ſollte er feinen Augen trauen? — 
‚exfannte — feine ehemalige Meifterin Roͤſch und, ihre 
Tochter, Brigitte. Erſtere ſah wie, ‚verzweifelt gus, 
ketztere flarrte fo. auf. den Boden vor ſich hin, Er 
nahete ſich der Letztern, welche ‚ihm ‚nicht zu kennen 
ſchien. Die Mutter ‚aber. erkaunte „ihn, ſogleich, uud 
ſchrie wie raſend; „Das. it Jakobs Geiſt, ‚den wir 
verfolgt hahen, und der ung nun vollends in die 
Hölle ſtuͤrtzen wird! Er iſt ein, Engel und Franz iſt 
ein. Leufel!” 918 Brigitte, ihm, auch, erfaunfe, „fo 
fing ſie an zu weinen, . Jakob bexuhigte fie, indem 
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er Beiden Erloͤſung "und" eine gute Verſorgung zu⸗ 
ſicherte; nur gab er ihnen zu verſtehen, daß ſie ſich 
ſo verhalten moͤchten, als wenn ſie ihn nicht kennen 
wilden, um die Losfanfung nicht zu erſchweren. 


Darauf. erkundigte er ſich um den Eigenthuͤmer 
dieſer Ungluͤcklichen, — ihm gegen Baahluus 
Beide losgab. 


Mit welchen Eichſindangen und Auͤßerungen dieſe 
den Jakob als ihren Netter betrachteten, laͤßt ſich 
mehr fuͤhlen, als beſchreiben. Jakob erfuhr von ihnen, 
daß Franz Brigitte geheirathet hatte; ſie und ihre 
Mutter aber durch alle möglichen Verſprechungen zu 
bereben fuchte, Alles zu verfaufen und nach Amerika 
zu ziehen, wo fie bie gluͤcklichſten Menfchen werden 
Fönnten. Er habe Alles zu Geld gemacht, und fey 
alfo mit ihnen ausgewandert. Allein, als fie das 
Schiff beftiegen hatten, fo war Franz nicht: da, und 
der Capitain fündigte ihnen an, daß fie an ihn von 
Franz verfauft, und fein Eigenthum ſeyen. Dieſe 
ruchlofe “That empörte Jakobs ganzes Wefen. Da 
er aber von Brigitte, welche ruhiger war, als ihre 
Mutter, hörte, "daß noch mehrere deutfche Familien 
angekommen feyen, fo mußten ihn Beide dieſelben 
ausfindig machen helfen. Sie fanden auch bald 
mehrere‘ deutfche Goloniften. Aber, wie war Jakobs 
Herz ergriffen, als er unter benfelben feinen ‘alten, - 
ehrwitdigen Vater erblickte! Er wollte mit offenen 
Armen auf ihn zueilen. Doc; faßte er ſich noch, 
indem er dachte, daß eine folche Weberrafhung Beis 
den fchaden könnte. Er nahete fich ihm daher fo 
ruhig, als es ihm möglich war, Da er aber fehle 

geliebte 


geliebte Mutter und feine theure Schwefter ebenfalls 
erblicte, fo Eonnte er ſich faum enthalten, laut aufs 
“ zurufen. Doch behielt er außerlich eine ruhige Faſ— 
fung, , ging zu ben Seinigen, und Sprach zu feinem 
Bater: „Ihr ſeyd ja der Schloſſermeiſter M. aus 
A. in Deutſchland?“ „Ja, mein Herr!“ erwi⸗ 
derte dieſer vor Freude ganz bewegt uͤber eine ſolche 
Anrede. 


„Aber, was trieb euch doch aus eurem Vater 
lande hieher?“ fragte Jakob weiter. 


„Ad, feufzte Ddiefer, indem er Jakob mit ganz 
beſonderer Aufmerkſamkeit betrachtete. Ein großes 
Ungluͤck; denn ſonſt wäre ich nie fo thoͤricht ges 
wefen, und hätte mein Vaterland verlaffen; ven, 
daß nur Thoren oder Verzweifelte einen folchen 
Schritt wagen fönnen, fehe ich erft jett ein. Ich 
hatte einen einzigen Sohn, der aber in die Fremde 
ging; vor mehr als einem Jahre fchrieb er und von 
Amfterdam aus, daß er fommen werde Wir wars 
teten von Tag zu Tag, warteten ein Jahraund er 
fam nicht. Da ich früher felbft in Amfterdam war, 
und die gefährlichen Seeraüber fannte, fo vermuthete 
ich, er könne in ihre Klauen gerathen feyn. Sch 
wanderte nach Amfterdam, und aus allen Erfun- 
digungen, die ich einzog, wurde nur meine Ver— 
muthung beftärkt, Nun hatten wir feine Ruhe mehr; 
wir alle drei wollten nach Amerifa und bachten: 
vielleicht Fönnen wir den geliebten Sohn und Brus 
der doch finden. Freilich ſcheint dieß eine Unmög- 
lichkeit zu feyn. Aber, was thut Elterns und Ges 
fchwifterliebe nicht!‘ | 
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Während diefes Geſpraͤches hatten ſich Jakobs 
Mutter und Schwefter dicht an benfelben ————— 
und ihn ſtaunend betrachtet. 


„Aber Gott koͤnnte es doch ſo fügen, ſprach Ja—⸗ 
kob, daß ihr euern Sohn wieder finden koͤnntet!“ 

„O wenn dieß wäre, riefen alle drei, dann woll- 
ten wir gerne fterben, wenn wir nur fein Angeficht 
nochmal fehen Fönnten 


„Das foll geſchehen, fuhr Jatob immer ——— 
und gerührter fort. Euer Sohn heißt Jakob, nicht 
wahr gu | ME Zu j 

„Ja!“ ſprachen alle drei mit Einer Stimme. 

„Ihr gabet ihm bei'm Abſchiede unter Andern 
auch ein Evangelienbuch, und ſchriebet ihm dieſe 
Stelle hinein.” (Dieſe fuͤhrte Jakob wörtlich an)‘ 

„Ach, mein Gott! riefen alle drei auf das Tieffte 
bewegt; Herr, Sie wiffen es, Sie Em gewiß, wo 
unſer Jakob iſt!?“ 

„»I3®, ich weiß es,“ fprach Jakob, indem er feinem 
Bater, feiner Mutter und feiner Schwefter in die 
Arme fiel, und nichts fagen fonnte, als: „Hier it 
euer Jakob!“ | | 

„Mein Sohn! mein Sohn! mein Bruder! O 
welch ein Wiederfinden!“ 

Das war Alles, was Eltern und —— im 
Hochgefühle der Freude ſtammeln konnten. F 

Da dieſer Auftritt Die Neugierde der Umſtehen⸗ 
den zu regen anfing, fo gab Jakob feinen indeß an- 
gefommenen Knechten Aufträge, das, was: feine 
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Eltern bei ſich hatten, in Sicherheit zu bringen, und 
er ſelbſt verfuͤgte ſich mit den Seinigen an einen 
einſamen Ort, wo ſie dann erſt ungehindert die 
ſeligen Stunden eines ſo wunderbaren Wiederfindens 
feiern’ konnten. 

Da indeß Jakob ſeine wichtige Pflicht, Ungluͤck⸗ 
liche zu retten, oder taugliche Coloniſten fuͤr ſein 
Thal ſich auszuſuchen, nicht verſauͤmen wollte, ſo 
verfügte er ſich wieder unter die Menge, wo er 
Mehrere fand, die ſeiner Huͤlfe beduͤrftig, und die 
pw feinen Zwed geeignet waren. 


. Am andern Tage zog nun Jakob mit den Sei- 
nigen ‚feinem Thale zu. Mit weldy feligen Empfin— 
dungen — dieß laͤßt fi ich nicht fchildern. 


Salomon fam ihm mit Sophie bis an dad Sit 
liche, Gebirge entgegen, von. welchem aus. fie ihm 
ſchon Willfomm zuriefen. Aber wie erflaunten Beide, 
als Jakob ſich ihnen, nahete, und feine Eltern nebſt 
ſeiner Schweſter ihnen vorfuͤhrte. 


Nun rief Salomon tief geruͤhrt: „Der Herr 
ſey geprieſen! Ja, Er iſt noch derſelbe, der Er 
vom Anfange an war! Er, der einſt den Patriar⸗ 
chen Jakob zu ſeinem Joſeph nach Egypten fuͤhrte, 
fuͤhrt jetzt meinem Jakob Ei Eltern und feine 
Schweſter zu! 


Er umarmte dann Jakobs Vater, und grüßte 
auf das Herzlichfte deffen Mutter und Schmelter. 


„Wie wunderbar! wie wunderbar! rief er öfs 
fers aus. Diefe Säfte fehlten noch, um ben morgens 
| 17 * 
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den Tag zu einem Feſttage der heiligſten Freude 
uͤber unſers Gottes Huld und Liebe zu machen. 
Da koͤnnen wir wohl mit dem heiligen Saͤnger 
ſagen; „Die ß iſt ein Tag, den ber Herr ges 
macht hat, laſſet und freuen und fröhs 
lich ſeyn in Ihm!“ Jakob wußte nicht, was 
fuͤr ein Feſt gefeiert werden follte. Sophie aber 
nahm ihn bei der Hand, und fagte ihm in's Ohr: | 
„Ein heiliges, unzertrennliches Band ſoll morgen 
unfere Herzen vereinigen!“ 


Salomon erfundigte fih nun — den 
Uebrigen, welche Jakob mitgebracht hatte, und welche 
unterdeß ſich ferne gehalten hatten. Er gruͤßte ſie 
freundlich, und ermahnte ſie eruftlich, alle Bedin⸗ 
gungen zu erfüllen, welche ihnen Jatob ſchon werde 
bekannt gemacht haben. 


Frau Roͤſch, die, von ihrer Tochter Brigitte ge⸗ 
führt, zuletzt herzu kam, fiel vor Jakob. nieder; 
meinte laut und erflärte, daß fle nicht bei ihm bleis 
ben fönge; denn fein Anblick fey für fie eine Höllen- 
pein, weil, fie die erfte Beranlafjung gegeben habe 
zu. feiner: Entfernung aus Amjterdam. 


Brigirte, welche von diefem Höllenplane nichts 
gewußt hatte, riß fih mit Entfegen von ihrer Mutter 
108, und rief: „Eine folhe Schandthat Fonnte meine 
Mutter begehen!‘ 


„Beruhigt eich! ſprach Jakob freundlih; ic) 
fann ja mit Joſeph fagen: Ihr habt es böfe ge⸗ 
meint, aber Gott hat es mir zum Beſten gelenkt! 
Alles ſey vergeſſen, wenn ihr nur euer Unrecht 


erfennet, unb vor Gott bereitet, vor dem ihr ges 
fündiget habt. Du, gute Brigitte, bift ja ſchuld⸗ 
108; fey nun deiner Mutter Stüße in ihrem Alter; 
ed fol euch wohl gehen! Sie aber, bedauerungs⸗ 
würdige Frau Röfch, hat nun auf eine bittere Weife 
erfahren müffen, was fie mir nicht glauben wollte, 
nämlich welch ein böfed Herz, ja wahrlich, welch 
eine Sclangens und Natternbrut in einem Mens 
ſchen verborgen liege, der nur die auͤßerliche Form 
der Religion hat und beobachtet, ohne den Geift der 
Religion zu Fennen, noch zu haben. Nun wird fie 
wohl einfehen, daß Chriftus ſolche Menfchen nicht 
umfonft mit Grabmälern vergleicht, die außen ſchön 
geziert, aber innerlich vol Moder und Verweſung 
find. Und daß es jetzt noch genug ſolche Menfchen 
gibt, dieß hat fie an fih, an Franz und vielen ihrer 
Freunde und Freundinnen erfahren!’ 


„Ja, ich habe es bitter erfahren, wie wahr dies 
ſes iſt!“ feufzte Roͤſch. 


„Nun, ſprach Jakob, fo thue fie jetzt aufrichtig 
Buße, damit ſie Gnade finde vor Gott!“ 


Nun ging der Zug Salomons Wohnung zu. 
Der Weg dahin war an beiden Seiten feſtlich ge⸗ 
ſchmuͤckt; und Jakob ſah alſo lauter Vorbereitungen 
auf den morgenden Tag. Warum aber Salomon 
gerade dieſen, für ihn fo unerwarteten Tag bes 
ftimmte, das Fonnte er nicht begreifen; dachte aber, 
daß er wohl feine Gründe dazu haben werde. Da 
er und Sophie ſich fchon lange durd; Gebet und 
genaue Prüfung ihrer felbft vorbereitet hatten, da 


— Mm — 


ihre Herzen vereinigt waren im. Ffindlichen Glau⸗ 
ben mit Ihm, in dem allein eine wahre und: heilige 
Verbindung zweier Herzen flatt finden fann, fo war 
er für dieſe wichtige und‘ ihm io — ——— 
ſchon gefaßt. 


Mit der Daͤmmerung des andern Zeget kam 
nicht nur Salomons Haus, ſondern das ganze Thal 
in Bewegung. Alles war auf feine Weiſe beſchäf— 
tigt. Salomon war aud an dieſem Tage, wie er 
an jedem war: er redete wenig mit Worten, aber 
um fo mehr durch Thaten; daher durfte man ihn 
nie um die Urfache feiner Handlungen fragen. Was 
er that, war überlegt und mit Umficht und aus 
guten Gründen ausgeführt. 


Nachdem die Morgenfonne mit ihren freundlichen 
Strahlen das liebliche Thal zu verklaͤren angefangen 
hatte, ſo ſprach Salomon zu Jakob und Sophie: 
„Kommt Kinder, laßt uns in's Freie gehen, und im 
großen Tempel der Natur, den der Herr fich felbft 
geichäffen hat, die erften Stunden diefes für und 
fo wichtigen Tages feiern!” Dann nahm er Jakob 
an feine rechte und Sophie an feine linfe Seite; 
feine Gemahlin führte an beiden Armen Jakobs 
Eltern, und alle Hausgenoffen mußten folgen: Der 
Zug ging der Schlucht zu, durch welde Jakob ſchon 
in ein anderes Thal gekommen war. Salomons 
ganzes Weſen war wie verklaͤrt, er war lauter Dank 
und Anbetung. 


Aus der Bergſchlucht hervor — man 
Maͤnnerſtimmen. Alle waren in geſpannter Erwar⸗ 
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tung, was das werben follte. Als aber ‚bald eine 
ganze Gefellfchaft ſich nahete, fo famen Alle in, Bes 
wegung. Man fah felbit Salomon es an, daß ihm 
etwas Unerwartetes begegne. Er eilte auf, den, , der 
vorausging, zu; ein Anderer aber, und zwar, ein 
Geiftlicher, flog ihm um den Hale. Zalob ſtaunte; 
aber auch er ward im Augenblicke umarınt, Man 
hörte nur die Worte: „Julius, Sonathan! dur hier? — 
Und Sie, edler, theurer Herr Pfarrer Gradmann! 
Und Sie, Herr Baron von G.!“ Co, wechſelten 
nun lange Grüße und Gegengrüße. 


MNachdem man 'fic von dem erften Erftaunen und 
den eriten Freuden des Wiederfehens und der Ueber—⸗ 
rafchung erholt hatte, fo Elärte fich der ganze Bor, 
fall, der Dielen ein Räthſel ſchien, auf. 


Sn jenem Thale, woher die Gefellfchaft Fam, 
hatte fidy früher ein Spanier angefiedelt, der unter 
dem Decfmantel des Chriftenthumes die armen Neger 
an ſich 309, fie aber als feine Sclaven behandelte, 
and diefelben, fo wie die glücliche Lage des Thales 
zur Befriedigung feiner Geld», Ehr- und Herrfchs 
fucht mißbrauchte. Er hatte die herrlichen Gebaüde, 
Fabriken, Gärten u. f. w. gegründet, Da aber feine 
Herrfchfucht Feine Grenzen Fannte, und er mit den 
Seinen die armen Neger durch Graufamfeiteit aller 
Art auf dad Höchfte reiste; fo hatten die Teßtern 
einen Aufruhr gegen ihn amgezettelt, in welchem fie 
den Spanier fammt allen feinen Angehörigen ers 
mordeten, wobei natürlich auch viele Neger um— 
famen, weil die Spanier fid) auf alle mögliche le 
vertheidigten. 
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Durch einen beſondern Zufall kam nun ein Freund 
Gradmanns als Miſſionair auch in dieſes Thal. 
Nachdem es ihm gelungen war, den Negern, welche 
nun gegen alle Chriſten, und uͤberhaupt gegen die 
Meißen einen ſchrecklichen Groll hegten, beſſere Bes 
griffe von dem Chriſtenthume und den Chriſten bei- 
zubringen, nachdem er fie ganz befehrt hatte, fo 
fand er die Lage ded Thaled und die vorhandenen 
Gebauͤde ganz geeignet, eine chriftliche Colonie zu 
gründen, welche zur Erhaltung und Verbreitung des 
chriftlichen Glaubens die herrlichfte Gelegenheit und 
Mittel darbot. Es fehlte nur an Männern, welche 
Kenntniffe, Vermögen und viele andere Bortheile 
einer foldyen guten Sache zum Opfer bringen würs 
ben, Pfarrer Gradmann fand diefe Männer in 
dem Baron ©. und in Salomon. 


Beide zogen alfo dahin. Nun hatte Salomon 
feinen Freund ©. auf den heutigen Tag zu einer 
auͤßerſt wichtigen Handlung mit feiner Familie ein- 
‚geladen, ohne ihm jedoch zu fagen, was er vorhabe. 
Da aber einen Tag zuvor Pfarrer Gradmann mit 
einigen Andern, namentlich mit Herrn von Klaren 
and deſſen Sohn Julius angefommen waren, fo 
nahm er diefe mit fi, um Salomon zu überrafchen. 
Mit welch entzüdender Freude Baron von G., deſſen 
edle Gemahlin, Herr Pfarrer Gradmann und vor- 
zuͤglich Julius von Glaren hier ihren Safob, und 
zwar in folchen Verhältniffen bewillfommten, kann 
mehr gefühlt, ald ausgefprochen werden, 


Allein diefe Freudenfcenen wurden fehr getrübt 
durch den Herrn Baron von Glaren, als er vernahm, 


daß Jakob Sophiens Braütigam und Erbe des Thas 
. les fey. Mit wilder Wuth riß er feinen Zulius 
von Jakobs Bruft, fohleuderte ihn vor fi hin und 
rief: „Schaͤndlicher Betrug! meine ganze Hoffnung 
ift vernichtet; und du Schoͤpskopf, ſprach er zu feis 
nem Sohne, fannft den, der dir eine fo herrliche 
Gattin und ein fo fchöned Thal entzieht, noch ale 
Freund umarmen? Nun lerne von ihm das Schloffer- 
handwerf, damit du deinem Gebieter doch Dienſte 
leiſten kannſt!“ 


Mit Thraͤnen im Auge ſprach Julius: „Ach, 
mein Vater! was haben Sie vor? Sie hatten mich 
aus den niedrigſten Abſichten fuͤr Sophie, Gott aber 
hat meinen Freund aus den weiſeſten und beſten 
Gruͤnden fuͤr ſie beſtimmt. Ich will lieber nach 
Gottes Willen Schloſſer, als nach Ihrem Willen 
Koͤnig ſeyn!“ 


„Schweig, Elender!“ donnerte ihm der erzuͤrnte 
Vater entgegen. — Dem ehrwuͤrdigen Pfarrer Grad⸗ 
mann aber machte er die groͤbſten Vorwuͤrfe, daß er 
ihn hieher betrogen habe. 


Wie ſehr dieſes Benehmen alle ARE in 
BVerlegenheit feste, die Meiften betrübte, Viele em⸗ 
pörte, laͤßt fich denfen. 


Jakob ftand wie verfteinert, Salomon tief ergrifs 
fen da. — Pfarrer Gradmann aber fpradh: „In 
welchem Punkte wurden Sie betrogen, gnädiger 
Herr!’ — „Dieß fol ich nochmals fagen? mar 
die Antwort; liegt nicht ‚Alles offen da? Sie er- 
zählten mir von Salomond Tochter und deffen Herr⸗ 
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lichkeit. - Dafür hielt ich meinen Sohn wuͤrdig — 
und nun fol ein Schloffergefelle ihn verdrängen 2’ 


Nun trat Baron ©. dem Claren vor das Aus 
geficht, und fprach: „Freund, welcher Satan hat dich 
verblendet, um das fchöne Paradied, das wir hier 
gründen wollten, gleich im Anfange zu verwuͤſten? 
Siehe, du bift ein fchändlicher Heuchler; denn du 
gabjt vor, der Sache ded Herrn dich und dein Ber: 
mögen zu opfern; im NHintergrunde aber hatteft du 
alfo nur herrfch> und habfüchtige Gedanken. Du 
fennft die Gefege, die wir vor.dem Angefichte Gottes 
zu halten und feierlich verpflichtet haben; kennſt auch 
die Strafe, die wir feftfegten für folche, welche durch 
irdifche Abfichten den fchönen heiligen Zweck vereiteln 
oder mißbrauchen wollen. Du bift alfo nach beinem 
Schwure unfer Gefangener, bis du deinen Sinn ges 
Andert haben wirft!” — Dann befahl er, ihm zu 
ergreifen und abzuführen. 


So fehr die ganze Gefellfchaft über Clarens Bes 
tragen betrübt wurde, fo fehr rührte fie Julius durch 
fein edled Benehmen. Weinend bat er um Ber: 
zeihung, und verficherte, daß fein Herz nichts wußte 
von dem Borhaben feines Vaters; ja, daß er es 
auf das Tiefſte verabfcheue, aber feinen Bater bes 
bauere. Dann fiel er feinem Jakob um den Hals, 
und bat ihn um feine Liebe und Treue. 


‚Lieber, ſprach Jakob, nicht du, fondern ich habe 
dich zu bitten! Siehe, ich trete in diefem Augen 
blife Alles an dich ab; du bift deſſen wuͤrdiger 
als ich!“ 


„Das: fey ferne von mir, erwiderte Julius, daß 
ich Gottes Rathſchluß vereiteln fol, der in deiner 
Gefchichte fo offen daliegt. Noch mehr, als diefes 
Alles würde ich an. dich abtreten, ‘wenn ed mein 
wäre; aber es ift nicht mein, fondern dein! Laß 
mich nur dein Freund ſeyn!“ 

„Run, ſprach Gradmann, edle SYünglinge, ihr 
habt die herrlichften Proben abgelegt, daß es noch 
eine Freundfchaft gibt, die fo rein und heilig ift wie 
Sonathans und Davids Freundfhaft! Gott wird 
euch ſegnen!“ 

Salomon feufzte tief, und fpradh: „Sp ift doch 
feine Stelle auf Erden, die nicht entweihet, und feine 
Freude, die nicht getrubt wird Durch menſchliche 
Leidenſchaften!“ 


„So muß es geſchehen, erwiderte FERIEN. 
damit wir eine beffere Stätte fuchen, ald die befte 
in der Welt nicht feyn kann; und foldye bittere Er- 
fahrungen bewahren uns vor alfen jenen gefährlichen 
Lockungen, welchen wir im Genuffe der Freuden aus— 
gefegt find, fie find das Salz, das und vor geiftiger 
Fauͤlniß — vor Verfinnlihung bewahrt!’ 


Nadı und nach erholte man fih und fammelte 
ſich wieder im Bertrauen auf den Herrn, der Alles 
zum Beiten Ienfen kann; und fo ging der ganze 
tiefgerührte Zug jener Anhöhe zu, von welcher aus 
Jakob fchon früher das Thal überfchaut, und den 
Führer feines Lebens in einem Liede verherrlichet 
hatte. Dort war ein großes hölzernes Kreuz aufs 
gerichtet, Bas: mit: Blumen — war. — Vor 
dieſem ſtand Alles ſtille. J 


Salomon fiel auf feine Kniee nieder und betete: 
„Du, mein Herr und Gott, der Du mic, bisher 
wunderbar geführet, und mich mit der Erfenntniß 
deines eingebornen Sohnes, den Du in die Welt 
gefandt haft, damit Jeder, der an Ihn glaubt, nicht 
verloren gehe, fondern das ewige. Leben : erhalte, 
überfchwenglicy befeliget haft; heilige und befräftige 
Du, was ich jegt thue, und laß es zur Verherr— 
lihung deines Namens und zum Heile und Wohle 
deiner Kinder gereichen !’‘ 


Dann richtete er fih auf, und nachdem er die 
Anmwefenden ald Zeugen aufgefordert hatte, fo ftellte 
er fih mit dem Angefichte zu dem Kreuze und in 
dad Thal gewendet, zwifchen Jakob und Sophie, 
nahm Beider rechte Hände, legte fie in einander und 


ſprach: | 


„Seyd mir gefegnet, meine Kinder! nicht nur 
mit dem Segen Abrahams, Iſaaks und Jakobs, fons 
bern mit der Fülle jened Segens, der von dem 
großen Altar ded neuen Bundes, von dem Kreuze 
des Erlöfers, herabftrömte, und fid) über alle Men- 
fhen verbreitet, die wahrhaft an Ihn glauben! 


Hier vor diefem Bundeszeichen des Heiles und 
der Gnade übergebe ich euch, was mir der Herr 
anvertraut hat aus lauter Gnade; dieſes Thal und 
die Bewohner desfelben. Diefed Kreuz fey ein. Zei- 
chen meined Segend über euch umd eure Nachfoms- 
men bis in die fpätelten Gefchlechter, wenn ihr in 
Demuth nnd Zuverficht. vor Gott wandelt, dieſes 
Erbtheil ald ein Gnadengeſchenk von Gott betrachtet, 


g 
— 209 — 


es fo verwaltet, daß ihr einft mit Freude und Zus 
verficht. Davon Nechenfchaft geben koͤnnet vor feinem 
Angefichte; wenn ihr eure Uutergebenen ald Brüder 
und Schweitern betrachtet, und. ihnen vorleuchtet, ale 
Mufter des. Glaubens, der Gerechtigkeit, der Liebe, 
der Mäßigkeit und aller Ehriftentugenden. Der 
Shriftenglaube hat ja, wie jeded menfchliche Bers 
hältniß, fo auch das Verhältniß der Vorgefegten zu 
deit Untergebenen, der OÖbrigfeiten zu den Unters 
fhanen, und der Unterthanen zu den Obrigfeiten vers 
edelt und geheiligt; er hat die ganze Menfchheit' zu 
einer Gottesfamilie geſtaltet; alle Ehriften follen fich 
betrachten als Glieder Eines Leibes, wovon Chris 
ſtus das Haupt und die Seele iftz jedes hat alſo 
auf das Strengfte die ihn angewiefene Pflicht zu ers 
füllen, damit nicht der ganze Leib zerftöret werde _ 
Wenn euch Beide Gott nun zu, ebleren Gliedern bes 
ftimmt hat, die den Leib regieren follen, fo habt ihr 
nur um» fo größere und heiligere Pflichten. Sehet 
alfo zu, daß. ihr vworfihtig wandelt vor Gott, und 
daß ihr euch leiten laſſet von ſeinem Geifte ! | 
un Wenn ihr aber oder eure Nachkommen vergeffen 
fofltet, daß euch alled das, was ich euch heute übers 
gebe, nur deßwegen übergeben wurde, damit ihr es 
zur Bekehrung der Berirrten und zur Rettung der 
Ungluͤcklichen benügen, und rein erhalten follet im 
Wort und That den Glauben, den Chriſtus vom 
Himmel gebracht. und als das heiligfte Kleinod in 
feiner Kirche niedergelegt bat: fo fey dieß Kreuz 
ein: ‚Zeichen ‚meines Fluches über die, welche Ihn 
vergeffen, der daran. aus Liebe für die. Menfchheit. 
ſtarb!“ 
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Nun legte er und feine Gattin beiden Braut⸗ 
feüten die Hände anf das Haupt; und das Naͤm⸗ 
— mußten auch Jakobs Eltern thin. 


Safob und Sophie gelobten feierlich, den Willen 
ihrer Eltern zu erfuͤllen, und jährlich hier vor dem 
Angeſichte aller ihrer Untergebenen ihre Geluͤbde zu 
erneuern. 


Hierauf verfügte man ſich in die Kapelle. Pfarrer 
Gradmann ging neben Jakob und deſſen Eltern; ah 
erfundigte fich genau um. ihre Gefchichte. 1 


In der Kapelle erfihien der ehrwürdige Geiſt⸗ 
liche im priefterlichen Schmucde vor dem Altare des 
Herrn. Aus feinem Angeſichte ſtrahlte eine: heilige 
Begeifterung, und mit tiefer Ruͤhrung ſprach er über 
die wunderbaren Wege, auf welchen: der Herr dies 
jenigen von jeher  geführet hat, die wahrhaft an 
Shn glaubten. Er wies in Jakobs Gefchichte' nach, 
daß derfelbe Gott noch lebe, noch fo zärtlich für 
die Seinen forge, wie wir. ed leſen in der heiligen 
Schrift. - Darauf lad er das eilfte und zwoͤlfte 
Gapitel aus dem Briefe des heiligen Apoſtel Paus 
Ins an die Hebräer vor. Defterd rief er aus: 
„Wenn der Glaube fchon fo felig macht, wie 
überfchwenglih felig muß erfi: dad Schauen 
machen! — Wenn das Wiederfinden derjenigen, 
die auf eine Zeit getrennt waren, aber ihrem Gott 
getreu. blieben, auf Erden fchon: fo wonnevoll tft, 
wie weit wonnevoller wird erſt das Wiederſehen 
aller derjenigen im Himmel fegn, die ‘den guten 
Kampf gefämpfet, und Treue und Glauben bewahet 
haben! 
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Ein ſolch ſeliges Zuſammentreffen glaubender 
Chriſten auf Erden iſt zwar eine Seltenheit; denn 
das Leben der meiſten frommen Chriſten iſt ein 
immerwährender Glaubenskampf, fo lange fie leben, 
Selten ſiegt der Glaube öffentlich in diefer Welt; 
denn biefer Sieg würde wenig nügen, und die Welt 
wäre auch zu Fein und zu arm, jene Seligfeiten 
zu faffen und zu geben, die der Herr denen vers 
heißen hat, die Ihm trem bleiben im Glauben und 
in Haltung feiner heiligen Gebote! 


Darum, fo redete er feierlich, laßt uns kaͤmpfen 
den guten Kampf ded Glaubens, damit wir fiegen 
über Hölle, Sünde und Welt, und einft und Alle 
wiederfehen dürfen im Lande der Herrlichkeit, wo 
wir ewig in entzuͤckender Wonne Ihn fehen dürfen 
von Angefiht zu Angeficht, an den wir hienieden 
glaubten, den dreieinig großen Gott!” 


Ein feierlihes: „Hallelujahb! — Amen!“ 
erfholl von der ganzen Verfammlung; und Dies 
felbe fang, während der fromme Priefter die Feier 
ded Dpfertodes Jeſu erneuerte, mit heiliger Be— 
geifterung: 


„Der Glaube Fampft und fiegt auch in den ſchwerſten Proben, 
Wenn man der |chheit und dem Stolz den Abfchied gibt, 
Des Herren Willen treu und über Alles liebt, 

Und harrt in Demuth dann der Glaubenskraft von oben. 
Mer eig’ner Klugheit nicht die Führung anvertraut, 

Und feine Hoffnung ganz auf Gottes Kiebe baut, 
Der wandelt ruhig fort, er irrt und ſtößt ſich ih 
Am Glaubenslicht! 
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Im Slaubenslicht wird auch dad Dunkle heil und heiter, 
Dem Pilger ftrahlt das Wort des Herren auf feiner Bahn, 
Und feine ftarfe Hand faßt ihn mit Kiebe an, 

Und führt ihn jeden Tag auf fhmalem Pfade weiter. 

‚Wenn er nur unverrüdt auf feinen. Führer ſchaut, 

Nicht hie und dahin blickt, nur ihm allein vertraut, — 
So bleibt ſein Gang gewiß, und ihm verlöſchet nicht 
Das Glaubenslicht! 


Das Glaubenslicht zeigt mir auf unbekannten Wegen, 
Die meinem matten Fuß der Wille Gottes zeigt, 
Wenn die Vernunft das Herz zu bangen Zweifeln neigt, 
Der Vorſicht Flammentritt; ſie eilt mir dann entgegen, 
Und führt mich mütterlich auf jeder dunkeln Spur; 


Sie ſpricht: Sey gutes Muths, folg’ meinem Bußtrüt 
nur; - 


| ‚Dir fehlt in Finſterniß, in Wind und Wetter — 
Das Glaubenslicht! 


Das Glaubenslicht allein hält aufrecht meine Seele, 
Wenn ſie in Leiden oft gar keinen Ausweg ſieht, 
Und wenn von ihrem Blick auch jede Hülfe flieht: 
Sie faßt dann Muth, und ſpricht: Was —— ich mich 
quäle? 


Ich traue feſt auf Gott, ich weiß, der Glanbe ſiegt; 

Und wenn mein banges Herz im Kampf auch unterliegt, 
So richtet Er mich auf, zurücke weich' ich nicht 
Im Glaubenslicht! 


Das Glaubenslicht erquickt, wenn Alles um mich ſchmachtet, 
Im Strafgericht erbebt und mit Verzweiflung ringt, 
Kein Blick nach Oben mehr der — Lind'rung 
bringt. 
Weil man des Herrn Geduld und Langmuth hat verachtet; 
So 
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So ſteh' ich wie ein Fels in meines Glaubens Kraft, 

Und weiß, daß mir der Herr gewiſſe Hülfe ſchafft, 
Wenn ich nur hoffe, dulde und verfcherze nicht 
Das Glaubenslicht! 


Das Glaubenslicht hält feſt, wenn die Verheißung ſaümet, 
Und Alles anders geht, als man erwartet hat, 
Ja gar das Gegentheil erreift zu Werk und That; 
Das Hinderniß wird dann auf einmal weggeraümet, 
Sobald der Glaube bleibt, und in dem Sturm nicht 
wa 


Und man im Voraus ſchon für die Errettung dankt. 
Mas Gott verheißen hat, hält Er gewiß, fo ſpricht 
Dad Glaubenslicht! 


Das Glaubenslicht gibt Troft auch in den ſchwerſten Leiden, 
Wenn ih dem Herrn zum Preis das Liebſte opfern muß, 


And an des Abgrunds Rand oft Rn mein müder 
Fuß, 


Sch Feinen Ausweg feh’, Gefahr auf allen Seiten 
Mir bangem Pilger droht, dann zeigt der Glaube mir 
Zur Burg der Sicherheit die unbemerfte Thür, 
Sch geh’ hinein und feh’, wie nun der Tag anbricht 
Im Glaubenslicht! 


Das Glaubenslicht zeigt mir in jener ſchweren Lage, 
Wo ein Entſchluß des Lebens Wohlfahrt gründen kann, 
Und kein Verſtand erforſcht der Zukunft ſich're Bahn, 
Den rechten Pfad zum Ziel, und wenn ich's redlich wage, 
Im Fall der Herr es will, den ſteilſten Weg zu geh'n, 
Und jeden harten Kampf mit Freuden zu beſteh'n; 
So fühl’ ich Kraft und Muth, das Ziel au 
ni 


Sm Glaubenslicht! 
Erzählungen über d, jehn Gebote Gotted, 2, Aufl, 18 
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Im Glaubenslicht feh’ ich die Todesftunde nahen, 
Und fürdte nicht den Pfeil, der dann mein Herze trifft; 
Denn mein Erlöfer nahm dem Tod fein herbes Gift. 
Sch gehe dann getroft, die Krone zu empfahen, 
Die Er dem Glaubenskämpfer huldreich zugedacht, 
Als dort auf Golgatha erfholls Es ift vollbradyt ! 
Dann wird zum em’gen Tag, der in dem Tod anbricht, 
Das Glaubenslicht!“ | 


Das zweite Gebot. 


„Du ſollſt den Namen des Herrn, deines Gottes, 
nicht eitel nennen; denn der Herr wird den nicht für 
unfhuldig Halten, der den Namen des Herrn, feines 


Gottes, läſtert!“ 
2 Mof. XX, 7. 


18* 


„Sch bin der Herr, das ift mein Namen!” Iſai. LXIL, s. 


„Wer den Namen ded Herrn laftert, foll des Todes fterben; 
fteinigen foll ihn die ganze Gemeine, fey er ein Ein: 
geborner oder ein Fremdling, Wer den Namen des 
Herrn Täftert, foll des Todes fterben!” 3 Mor. XXIV, ı6. 


„Jeder, der den Namen des Herrn anruft, wird gerettet 
werden ! Apoftelgefch. IL, 21. 


„Dieſem (Jeſus) geben alle Propheten Zeugniß, dag Alle, 
die an Ihn glauben, durch, feinen Namen DBergebung der 
Sünden erlangen! Apoftelgeih, X, 43. 


„Und es ift in feinem Andern Heil; denn es ift Fein anderer 
Name unter dem Himmel den Menfchen gegeben, wo— 
durch wir felig werden follen!“ Apoſtelgeſch. II, 12. 


„Im Namen Sefu follen ſich beugen alle Kniee derer, die 
im Himmel, auf der Erde und unter der Erde find.“ 
Phil. IL, 9, 


„Schon deined Namens Süßigkeit 
Iſt Honig, der dad Herz erfreut: 
Noch füger bift Du, Jeſus Chrift, 
Der Seele, die Dich felbft genießt!” 
Der heil, Bernhard u. Bifchof Sailer, 


„Du follft nicht falfch fchwören bei meinem Namen und den 
Namen deines Gottes nicht entweihen. Sch bin der Herr!” 
3 Mof, XIX, 12. 


„Eure Rede foll feyn: Ga, ja; nein, nein! Was darüber if, 
das ift vom Böſen!“ Matth. V, 17. 
„Es iſt viel ficherer, nicht zu fhwören. Nicht, ald ob e8 Sünde 
wäre, wahrhaft zu fehwören, fondern weil c8 die aller: 

fhwerfte Sünde ift, falfch zu ſchwören!“ 
Der heil. Auguftin, 
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Der böfe Franz und der gute Adolph. 


In der Grafſchaft R. lebten zwei Familien in 
einem abgelegenen Thale. Jede dieſer Familien hatte 
einen Sohn; einer hieß Franz, der andere Adolph. 
So wie die Eltern in ihren Geſinnungen ſehr 
verfihieden waren, fo waren es auch die beiden Kna⸗ 
ben. Adolphs Eltern waren fromm im wahren Sinne 
diefes - Wortes, denn ihre Frömmigfeit war gegrüns 
det im Glauben an Gefus Chriftus, und nur dieß 
ift wahre Frömmigkeit, jedes andere Frommſeyn ift 
Heuchelei. 

Sie wandelten alfo in heiliger Furcht vor dem 
Herrn, und fuchten ihr Leben ganz nach dem Worte 
Gottes einzurichten; denn fie glaubten mit Recht, 
daß der Name Gotted nicht mehr entehrt und ges 
läftert werde, 'ald wenn Menfchen, bie ſich Chriften 
nennen, alfo ihren Namen von dem Sohne Gottes 
haben, und doc, ein ungoͤttliches Leben führen; denn 
von folchen, die Gottes Gebote übertreten, fagt der 
Apoftel: „Eurethbalben wird der Name 
Gottes geläftert!”*) Den Namen Gottes in 
Allem zu verherrlihen, dieß war ihr wichtigftes 
Geſchaͤft. 





*) Römer II, 24. 


Sie fonnten ed oft gar nicht begreifen, wie es 
nur möglich fey; daß es Ehriften gebe, die doch die 
heiligfte Pflicht haben, nad) der Lehre und nach dem 
Beifpiele Jeſu Chrifti zu leben, und doch gerade das 
Gegentheil thun. Am Auffallendften war ihnen das 
Ligen und die Untrene in Worten, da doc Jefus 
fo deutlich Iehrt: „Eure Rede foll feyn: Sa, 
ja! Nein, nein! und was darüber tft, das 
it vom Boͤſen!““) Da Er fogar den Teufel 
den Vater der Luͤge nennt.) Und doc machen fo 
viele Menfchen ſich gar nichts daraus, wenn fie fich 
nur durch Lügen und Lauͤgnen aushelfen können. 
Ananiad und Saphira wurden mit dem plößlichen 
Tode geftraft, weil fie den Apoftel Petrus angelogen 
hatten,**) und damit wollte der Sohn Gottes auf 
eine fchaudererregende Weife bei der Gründung ber 
erften Chriftengemeinde zeigen, welch ein Abfchen 
diejed Lafter in Seinem Auge fey; und dieß iſt es 
auch. Jeſus ift ja der König der Wahrheit; Satan 
ift der König der Lüge. Wer alfo die Wahrheit 
redet, gehört Chriftus an, wer lügt, gehört. dem 
Satan an. Der. heil, Apoftel Paulus fagt: „Dars 
um leget ab die Lüge, redet bie Wahrheit 
ein Jeder mit feinem Nähften!‘“==) 
. Alles, was fih auf Gott bezieht, war ihnen ehr, 
würdig und heilig; vorzüglich der Name Gottes, ben 
fie nie andere, ald mit der größten Ehrfurdt aus— 
fprachen, weil Gott ſelbſt im zweiten Gebote beftehlt: 

„Du follft den Namen Gottes nicht eitel 
nennen!’ 


*) Matth. V, 37. **) Joh. VII, 44, 
+) Apoftelgefh,. V. FH) Ephef, IV, 25, 
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So wie ſie ſelbſt waren, ſo erzogen ſie auch 
ihren kleinen Sohn Adolph in der Furcht des Herrn, 
in Wahrhaftigkeit und Treue; denn ſie hatten ihn 
ja gleich nach feiner Geburt dem beſten Kinders 
freunde betend uͤbergeben. 

Das gerade Gegentheil waren die Eltern de 
Franz. Das Lügen hielten fie für eine Kunft, die 
nur gefcheide Leute verſtehen. Fluchen, Schwören, 
Sacramentiren war bei ihnen an der Tagesordnung, 
und ba ihr Sohn nichts anders hörte und fah, fo 
madıte er ed nach, fobald er nur reden Fonnte, 
Man hörte aus feinem Munde Fein gutes Wort, 
Bevor er nur das Wort: „Jeſus“ ausſprechen 
fonnte, vermochte er fchon Teufel, Sacrament u. ſ. w. 
zu fagen. | 

Da feine Eltern feine Ehrfurcht vor Gott, vor 
dem Namen Gottes, und vor Allem, was göttlicd) 
ift, hatten, fo hatte er auch feine, und konnte feine 
haben, weil er nicht davon wußte. Aber, nicht 
nur dieß, er hatte fo wenig Ehrfurcht vor feinen 
Eltern, fo wenig dieſe vor Gott hatten. > 

Adolph und Franz waren bie einzigen Kinder 
in dem ftilen Thale, und wer den Hang ber Kin, 
der zur gegenfeitigen Unterhaltung und Mittheilung . 
fennt,. der wird fich auch leicht vorftellen, daß beide 
Knaben frühe zufammen kamen. Adolphs Eltern 
waren in der größten Berlegenheit. Sie mußten, 
welch einen Einfluß Beifpiele und Umgang auf finds 
liche Gemüther haben; wie diefe das Schlimmere 
weit lieber nachahmen, als das Beflere; fie wußten, 
bag Franzens Eltern neue Beranlaflung zur Radıs 
fucht und Feindfchaft nehmen würden, wenn fie ihren 
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Adolph nicht zu Franz ließen; und dann wußten fie 
auch, daß ein gewaltfames Abhalten die entgegen- 
gefegte Wirkung hervorbringen koͤnnte. Sie ließen 
alfo ihren Adolph zu Franz, und wollten dabei am 
Beſten ihren Sohn kennen lernen. 

Allein Adolph zeigte ſich da fo recht, weffen: Gei⸗ 
ſtes Kind er war. Er wollte durchaus nicht mehr 
zu Franz gehen, und da die Eltern ihn um die Ur- 
fache fragten, fo fagte er: Franz ift gar böfe, er 
fagt immer: fo wahr Gott lebt, der Teufel fol mic 
holen, dann flucht er, und hat lauter wilde Worte; 
er hat Gott nicht lieb, und darum mag ich auch ihn 
nicht; und ihr faget ja immer, man muß Gott ehren, 
feinen Namen hochfchäten, fo Iehre das zweite  Ge- 
bot Gotted. Aber Franz thut dieß nicht, alfo bes 
folgt er das Gebot Gotted nicht, er ift alfo 
böfe. Zu mir fagt er nie Adolph, fondern immer 
Dolphel und gar Teufel, ich mag nimmer zu ihm. 
Die Eltern freuten fich herzlich, danften Gott für die: 
Gnade, die Er an ihrem Kinde ermwied, und baten 
Ihn, daß Er doc) diefen guten Sinn in ihm erhalten 
und vermehren wolle. Ihrem Adolph bezeugten fie 
ihre Freude, und befbäeften ihn in feier ne 
Gutmuͤthigkeit. 

Als die Zeit herankam, da beide Knaben in die 
Schule gehen ſollten, ſo mußten ſie den Weg in das 
Pfarrdorf miteinander machen. Auf dem Hin-⸗- und 
Herwege uͤbte nun Franz alle loſe Streiche aus, wie 
fie nur ein böfer Bube ausuͤben kann. Adolph aber 
that das gerade Gegentheil, fo daß beide unter den 
Namen bekannt wurden: der böfe Franz und der 
gute Adolph, 
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In der Schule lernte nun Franz nichts, und eg 
verging fein Tag, an welchem er nicht eine Strafe 
erhielt. Vorzuͤglich war der Pfarrer mit ihm ‚nicht 
. zufrieden, weil er von der Religion nichts wußte 
und auch nichts lernen wollte. Er fuchte fid) immer 
mit Lügen zu entichuldigen, und wußte diefelben durch 
die heiligften Verficherungen fo zu beftätigen, daß ihm 
ber Pfarrer anfangs glaubte;. aber bald darin. Die 
Grundverborbenheit dieſes böfen Knaben erkannte, - 


In der Kirche war er fehr ausgelaffen, bezeigte 
feine Ehrfurcht, Feine Aufmerffamfeit und feine Ans 
dacht. Adolph ftellte ihm fein gottlofes Betragen 
öfter vor, und fagte: Sieh’ Franz, du fündigeft 
fchredlich gegen das zweite Gebot; weißt du denn 
nicht, daß darin Gott beftehlt, man foll feinen Na- 
men nicht entehren? und du entehreft ihn fo oft, und 
zieheft dir ein fchrecfliches Gericht zu! Die Kirche 
ift das Haus Gotted, mit welcher Ehrfurcht fol doc 
da der Chriſt erfcheinen; wie fol er fich freuen, daß 
er Gott anbeten und verherrlichen darf; wie fol er 
ſich freuen, weil ihm da Gotted Wort verfündiget 
wird! Da fann man ja doch nicht andächtig und 
aufmerffan genug feyn. Aber du thuft das Gegens 
theil. Der Pfarrer ift anftatt Ehrifti da, und du 
fpotteft über ihn; du fpotteft alfo über Gott, und 
entehreft feinen heiligften Namen ! 


Alein Franz achtete nicht darauf, oder fagte: 
Meinft du, ich fol auch ein fo dummer Kerl wers 
den, wie du bift, fo ein Betbruder? da würde id: 
mich fohämen. Nein, fagte Adolph, du ſollſt geſchei⸗ 
der werden, als ich bin, du ſollſt Gott noch beſſer 
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kennen lernen, als ich; und dann wirft bie noch 
weit mehr Ehrfurcht vor Ihm haben, als ich! 

Da Adolph von dem Pfarrer, vom Lehrer und 
von allen guten Menfchen geachtet und geliebt, Franz 
aber verachtet wurde, fo entwickelte fich in ihm ein 
großer Haß gegen Adolph; er fügte ihm alle Un, 
bilden zu, und lauͤgnete dann Alles wieder, fobald 
er zur Rebe geftelt wurde, wozu ihm feine Eltern 
halfen, welche fidy beflagten, daß man nur auf ihren 
Franz fo ſey; man möge ihn nicht, man behandle 
ihn unrecht. Euer Franz, fagte einmal der Pfarrer, 
flirbt noch am Galgen, denft nur, ich habe es euch 
gefagt, und dazu bereitet ihr. den Strang Denn 
ein Kind, das Feine Ehrfurcht vor Gott hat, ift aller 
Lafter fähig, Nun aber waren die blinden Eltern 
furchtbar über den Pfarrer aufgebracht; ſtatt daß 
fie ihm dafuͤr hätten dankbar feyn follen. Franz 
wurde nur noch verwegener und ausgelaffener, denn 
er fuchte durch Lügen und Lauͤgnen Alles durchzus 
bringen. - 


Adolph meidete ihn fo gut ed möglich war, denn 
er wollte mit feinem Menfchen einen Umgang haben, 
bei dem Feine Treue und Wahrheit zu finden ift. 
Franz aber fann darauf, wie einft der böfe Kain 
gegen Abel, an dem guten Adolph feinen Muth ab» 
zufühlen. 


Beide waren erwacfen. Franz war von wilder 
geüngelber Gefichtöfarbe; feine Augen rollten ſcheu 
unter feinen weißen ſtarken Augenbraunen herum; 
er war ſchmutzig in Kleidung, und fein ganzes Ber 
tragen war roh, frech und ausgelaſſen. = 


Abolph war auch im Auͤßerlichen das Gegentheil; 
das Ebenbild Gottes leuchtete aus ſeinem Angeſichte 
hervor, das wie eine Roſe bluͤhete; ſein Auge war 
rein und ruhig; er war gegen Jedermann ehrfurchts⸗ 
voll, und befolgte genau, was der Apoſtel ſagt: 
„Erweifet Jedermann Achtung; liebet die 
Brüder, fuͤrchtet Gott, ehret den König!" 
Er glaubte das zweite Gebot nicht beffer erfüllen zu 
können, ald wenn er vor dem Worte Gottes die 
tiefite Ehrfurdyt habe, und dasfelbe genau befolge. 
Jede Handlung, bie durch das Wort Gottes verboten 
wird, hielt er für eine Entehrung. 

Bei Franzens Eltern war dieß noch merkwürdig, 
daß jie, obwohl fie feine Ehrfurcht vor Gott, vor 
feinem Namen, vor feinem Worte hatten, doch voll 
Aberglauben waren. Aber dieß ift allemal der Fall 
bei jenen Menfchen, die Feine richtige Erfenntniß 
von Gott haben, diefe machen fich felbft einen Gott, 
der gerade fo ift, wie fie felbft find, und entehren 
Gott auf eine furchtbare Weife, da fie Ihn ehren 
wollen. 

Wenn fie in eine Noth Famen, fo machten fie 
Geluͤbde und Verfprechungen in Menge, und glaubten 
dadurd; Gott zu beruhfgen und zu verföhnen; fie 
hielten Ihn alfo für einen höchft ungerechten Mens 
fhen, den man durch Berfprechungen ſich geneigt 
machen kann. Nur gelobten fie nie Lebensbefferung, 
fondern Walfahrtegänge, Opfer in die Kirche, fogar 
den armen Seelen verfprachen fie Meffen und > 
bete, wenn fie ihnen helfen würden. 


*) ı Petri II, 17. 
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Ihr ganzes Leben war nichts, als ein Goͤtzen⸗ 
bienft, und ihr Hauptgöße war ihr eigener. Leib, 
denn, was zur Nahrung ihres Leibes gehörte, fir das 
waren fie mehr beforgt, als was ‘zur Ehre. Gottes 
und zum Seile. ihrer Seele nothwendig war. Gie 
erfüllten in nichts das Wort Gottes, das fie gar 
nicht Fannten, und daher kam auch, wie die heilige 
Therefia fagt, ihr fchlechted Leben; erfüllten alfo das 
Wort Gotted nur da, wo es. verbietet, vorzüglich 
die Stelle: „Ihr Bauch ift ihr Gott, ihren 
Ruhm fuhen fie in der ——— ſie find, 
irdiſch geſinnt!“*) 

Wer mit ihnen etwas zu PR hatte, oder ihnen 
etwas anvertraute, wurde betrogen, denn fie gaben 
die heiligften Verſicherungen, die fie aber nie hielten, 
und alfo vielfältig des Meineides 1 ſchuldig 
machten. 

Den grimmigſten Haß hatten fie gegen Adolph 
und deffen Eltern; fie fchwuren ihnen auch den Unters 
gang, es möge often, was ed wolle 


Adolph und feine Eltern erwiderten ihre Bos⸗ 
heiten mit lauter Gefaͤlligkeiten und Liebe. Ihre Ver— 
wuͤnſchungen achteten ſie aber gar nicht, denn ſie 
wußten, daß dieſelben nur auf fie ſelbſt wieder zus 
ruͤckfallen werden, und hielten ſich feſt an das Wort 
des Apoſtels: „Wenn Gott fuͤr uns iſt, wer 
iſt wider uns?“**) Würden fie nur Die ges 
ringfte Erkenntniß von Gott haben, fagte Johannes, 
Adolphs Vater, öfter, fo würden fie ganz anders 


*) Philipper III, 19, *x) Röm. VIEL 31, « : 
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ſich betragen, aber. da. trifft recht ein, was Paulus 
fagt: „Jeder, der den Namen bes Herrn 
anruft, wird felig werden. Wie follen 
fie. nun den anrufen, an ben fie nicht 
glauben? Dpder wie follen fie an den 
glauben, von weldhem fie nidt gehört 
haben?“*) 

Indeß war den guten Leuten das feindfelige Des 
nehmen ihrer Nachbarn ein ſchweres Leiden; da file 
ed aber nicht ändern Fonnten, fo ‚trugen fie Alles 
mit ſtiller Ergebung. 


Da gar oft Gott die Seinen urdfet, fo laͤßt er 
manchmal böfe Menfchen ihren Willen ausführen; 
Er gebraucht fie ald Werkzeuge. Allein dadurch ſollen 
die Guten nur gebefjert werden; und die Böfen zie⸗ 
hen ſich allemal durch ihr boͤſes Unternehmen ein 
ſchreckliches Gericht zu. So geſchah es auch hier. 


Eines Tages verreiste Adolph, und am Abende 
folte_ er wieder heimfommen. Die Eltern. erwarteten 
ihn mit Sehnfucht, aber er Fam nicht... Der Vater 
ging nun dem Walde zu, durch melden Adolph: der 
Weg traf; als er im denfelben hineinging ‚und eine 
Weile fortwanberte, fo. hörte er.auf der Seite ein 
Winfeln und Jammern. Er ging der Stimme nadı, 
fand einen Menfchen im Blute ſich wälzen, fürdıters 
lich entſtellt, und erkannte — ſeinen Adolph. Welch 
ein Entſetzen dem guten Vater durch die Seele drang, 
kann ſich Jeder ſelbſt vorſtellen. Er wendete alle 
Mittel an, um — Sohn zu retten; dann nach 





*) Römer x, 13; 14, 


Haufe, und .er and fein Weib — ihn auf einer 
Tragbahre heim. 

Der gerufene Wandarjt fand ihn ſehr geführ⸗ 
lich verwundet, und wollte bei Gericht die Anzeige 
machen. Allein Adolphs Eltern ſuchten ihn davon 
abzuhalten, denn ſie vermutheten ganz ſicher, daß 
Franz der Ausfuͤhrer dieſer That ſey, was Adolph 
auch beſtaͤtigte. Allein der Arzt erfuͤllte ſeine Pflicht. 


Vom Gerichte aufgefordert mußte nun Adolph ſich 
erklaͤren, ob er wiſſe, wer ihn angegriffen und vers 
wundet habe. Adolph fagte ja, nämlid Franz, er 
habe ihn ganz gefannt, habe ihn gebeten, von ihm 
abzulaffen, habe mit ihm gerungen; und er werbe 
im Gefichte einige Kiffe haben, woran man ihn ers 
fernen koͤnne. 


Franz wurde dann vor Gericht gerufen, und 
man fand Alles fo, wie Adolph fagte. Franz aber 
lauͤgnete Alles; berief fich auf feine Eltern, welche 
begengen werben, daß er an demfelben Abende gar 
nicht aus dem Haufe gekommen ſey, und die Riſſe 
im Geſicht habe er auf einem Baume in ſeinem 
Garten erhalten, da er einen Aſt umbiegen wollte, 
welcher aber ausriß und ihn ſtreifte. 


Franzens Eltern beſtaͤtigten Alles ſo, wie es 
Franz ausgeſagt hatte. Man konnte alſo auf nichts 
Beſtimmtes kommen. F 4 


Franßz ſollte nun durch :e einen Eidſchwur verpflich⸗ 
tet werden, die Wahrheit zu beſtätigen. Adolphs 
Eltern aber machten den Richter auf den bisherigen 
Leichtſinn dieſes Menſchen aufmerkſam, und baten 
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ihn, daß er ben Franz zuerſt über die. Wichtigkeit 
des Eides möchte unterrichten Laffen. 


Diefes Geſchaͤft wurde dem Pfarrer übergeben. 


Der ehrwärdige Geiftliche, der indeß ſchon gran 
geworden war in feinem Berufe, folgte diefer Aufs 
forderung mit großer Betrübniß; denn es fchmerzte 
ihn tief, eines feiner Pfarrfinder in einer folchen 
Lage zu wiffen, da er doc unermuͤdet den Weg der 
Wahrheit gezeigt, und die Seinen zur wahren Fröms 
migfeit, zur heiligen Furcht Gotted, zum Glauben 
an Chriſtus und zur Haltung Seiner Gebote durd) 
Worte und Beifpiel unter Gebet und Flehen ange» 
halten hatte. Aber fein Gewiffen gab ihm auch 
Zeugniß, daß diefer Unglücliche nicht durch feine 
Schuld verloren gehe, indem er ihn befonderg er» 
mahnt, gewarnt und auch beftraft hatte. 


So ſehr nun aber dem würdigen Pfarrer die 
Sache einerfeits fchmerzte, fo fehr ermuthigte ih 
andererfeitd der Gedanfe: Vielleicht kann jest der 
Ungluͤckliche gebefjert und gerettet werden! Geftärft 
durch dieſen Gedanfen ging er im Vertrauen auf 
Gottes Gnade dem Gefängniffe zu. 


Ald er in das Gefängniß eintrat und den Uns 
glüclichen erblickte, wurbe er von tiefem Mitleide- 
gefühle ergriffen; innigft gerührt reichte er dem Armen 
die Hand. Aber er: mußte. leider die bittere Erfah- 
rung machen, daß. Franz fein Gefühl mehr hatte für 
bie Liebe feined Geelforgerd, Frech und verwegen 
fuhr“ ihm. diefer an, ob er denn meine, daß er den 
Adolph; verwundet habe?. Er wolle es durch einen 
Eid beweiſen, daß er unſchuldig ſey, und er duͤrfe 


nicht glauben, da er einen — Eid ablegen 
werde. 

Nein, ſagte der Pfarrer, ich Halte es für unmög- 
lich, daß ein Ehrift fo tief verfunfen feyn folle, eine 
Handlung wiffentlid vorzunehmen, die unfehlbar 
das ewige Gericht und den ewigen Fluch Gottes 
nad fich ziehen werde, wenn nicht wahr ift, was er 
behauptet, Denn das mußt du wiffen, fuhr er fort, 
daß der Eid das Allerwichtigfte für einen Menfchen 
ift; daß Feine menfchliche Gefellfchaft, fein Staat 
mehr beftehen kann, wenn der Eid nicht mehr heilig 
gehalten wird. Sogar die Heiden halten den Eid 
für dad Allerwichtigfte. Und ein falfcher Eid zieht 
ſchreckliche Folgen nah ſich. Wie viel Unheil wird 
Dadurch angerichtet; wie viele Familien Fönnen un— 
glücklich gemacht. werden, und den größten Nächtheil 
zieht fich der zu, der-falich ſchwoͤrt. Sein eigenes 
Gewiffen wird ihn richten, und die ewige Verdamm⸗ 
ung wird auf ihn warten, denn der Gott, vor wel- 
chem du fchwörft, o Franz, der hat Augen wie 
Fenerflammen, Er wird einft fommen, um die Welt 
zu richten. Bor dem Himmel, vor der Welt wird 
der zu Schanden werden, ber falfch ſchwoͤrt, und 
— er dadurch einer zeitlichen Strafe entgangen 

iſt, ſo wird er dafür doppelt durch eine ganze — 
teit: ‚geftraft. werben. 

Man mag ſchwoͤren, wo und vor wen immer; 
man mag im Herzen denken, was man will, ‚der Eid 
ift. und bleibt doch, was er iſt. Die .airßerlichen 
Geremonien ändern nichts an der Sache; die Haupt: 
fachye ift; was mit dem Munde ausgeſprochen wird, 
Ber falſch ſchwoͤrt, © von dem ſteht geſchrieben: „Bei 


ihnen 


ihnen ift feine Treue und Gerecdtigfeit, 
denn fie haben dad Feſtgeſetzte, den Bund 
und den Eid gebrochen!) 

„Du foltit nicht falfch ſchwoͤren bei meis 
nem Namen, und den Namen deines Gottes 
nidht entweihen: Sch bin der Herr!) 

Dieß weiß ic Alles, ſagte Franz. 

Wohl. Dir, erwiderte der Pfarrer, wenn bu es 
weißt und auch thuft; aber wehe, wehe, wehe dir, 
wenn du ed weißt und nicht thuſt! Wie Bieles haft 
du bisher gewußt und nicht gethan. Wie fchändkich 
haft du den Namen deined Gottes entehrt durd dein 
bisheriges leichtfinniges, fündhaftes Leben, durch Läs 
ftern, Fluchen, Sacramentiren; durch dein Argers 
liches Benehmen im Haufe Gottes und durch die 
böfen Beifpiele bei jeder Gelegenheit! Armer Franz; 
fuhr er fort, du fchwörft doc, und fchwörft einen 
falichen Eid; begehft alſo das allerfchändlichite und 
größte Verbrechen. Aber. denfe an mid), dein Ges 
wiffen wird dich firafen, Gottes Fluch wird deine 
Eltern und dein Haus treffen; wie ein Berbannter 
wirft du umherirren, von Gott verworfen, dem du 
falfch gefchworen haft; und, was ich fihon früher 
fagte, wiederhofe ich, dein Ende wird fchreden» und 
fhandvoll, deine Ewigkeit aber ſchmach⸗ und qual- 
voll werden. Nochmal bitte ich Dich um der Liebe 
Chriſti willen: Laß dich doch verfühnen mit Gott! 
Seftehe dein Verbrechen ein, dann fannft bu doch 
noch bei einer kurzen zeitlichen Strafe deine Seele 
retten vom Berderben. 


*) 1 Machab. VII, 15—18, **) 3 Moſ. XIX, 12, 
Erzählungen über d. zehn Gebote Gottes. 2. Aufl. 19 
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Allein Franz bfieb unbeweglich, und fagte: Er 
habe fchon öfter einen Eid abgelegt, man habe ges 
fagt, er habe falfh geſchworen; und wenn dieß 
Alled fo wäre, fo wäre er ſchon lange verworfen, 
verzweifelt und verdammt, er habe doch ein gutes 
Gewiffen. 

Unglüdlicher, rief der Pfarrer, fo trogeft du alſo 
Gott; ſo verachteſt du den Reichthum der 
Güte, Geduld und Langmuth Gottes? 
Weißt du nicht, daß dich Gottes Güte zur 
Buße leitet? Aber durch deine Verſtockt— 
heit und dein unbußfertiges Herz hanfeft 
dur Dir Zorn auf den Tag des Zorns und 
der Dffenbarung ded geredhten Gerichtes 
Gottes, der Jedem vergelten wird nad 
feinen Werfen; und zwar denen, die der 
Wahrheit nicht beipflichten, fondern der 
Ungerechtigkeit fich ergeben, mit Zorn und 
Ungnade Trübſal und Angft über eines 
jeden Menfchen Seele, der Böfes thut!“*) 

Siehe, fo ruft dir jeßt der heilige Apoftel Pau— 
lus zu; laß dich doch erichättern durch diefe heilige 
Stimme! 

„O armer Franz, dein Gewiffen ift nicht ruhig; 
dur bift nur verblendet, und gerade das ift der größte 
Beweis, daß du von Gott verworfen bift, weil dit 
feine Neue mehr haft; weil du frech Pafter auf 
Lafter haüfeft! Aber denfe an mich, dein Gewiffen 
wird noch aufwachen, jedoch nicht zu deiner Bes 
ruhigung, fondern zur Verzweiflung und Verdamm— 


*) Römer II, 4.5.6.89 
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ung. Du machſt gewiß einmal das Maß deiner 
Lafter voll!“ 

Da ber edle Greid mit Franz nichts ausrichten 
konnte, fo entfernte er fich, und ging zu beflen EI; 
tern: Allein mit diefen konnte er fo wenig ausrichten, 
wie mit ihrem Sohne. Sie fagten ihm vielmehr: 
Sie können felbft einen Eid. ablegen, daß ihr Sohn 
unfchuldig ſey. Nun, ſprach der Pfarrer, auch ihr 
wollet falfch. ſchwoͤren; oder habt: eigentlich ſchon 
gefchwiren, da ihr wollet; euch treffe das Gericht 
des gerechten Gottes, deſſen Namen ihr durch einen 
falfhen Eid fchändlich entehren wollet; deffen zweites 
Gebot ihr: übertretet. Dann — ſich auch 
von ihnen. 

Adolphs Eltern erboten ſich au Allem, um nur 
die’ Beeidigung zu verhindern, allein ſie konnten es 
nicht abändern. Franz ſchwur alfo den Eid; Flagte 
nun Adolphs Eltern der Verlaümdung an, und fors 
derfe Genugthuung für fein erlittenes Unrecht. Da 
aber Adolph Eltern Feine Anzeige gemacht, ſondern 
nur der gerichtlichen Aufforderung gemäß ihre Anz 
ae ansgeiprochen hatten, fo wurde Franz mit feis 

ment. beantragten Proceß abgewiefen. 

Da nun: Franz wieder frei war, fo war feine 
Rachfucht gegen Adolph grenzenlos; er bedrohte ihn 
und feine Eltern auf alle mögliche Weife, worauf 
aber die gute Familie feine Rädfiht nahm. Adolph 
war "wieder hergeftellt, und nur die Narben im 
Gefichte zeigten von feiner erlittenen Mißhandlung. 
Es iſt beſſer, ſagte Johannes, Narben im Geſichte, 
als Vorwürfe im Gewiſſen. Indeß mußten ſie 
Franzens Rachſucht bitter fühlen. Bald waren Fels 

19* 


— 192 — 


der und Gärten verwüftet; bald warb ihr Vieh auf 
der Weide mit Steinen geworfen u. f. w. Allein 
fie duldeten und ſchwiegen. 

Franz und feine Eltern befamen aber bald etwas 
Anderes zu thun. She Gewiffen fing an fie zu 
richten. So lange fie auch anfangs dieß verbergen 
wollten, fo war es ihnen: doc unmöglich. Sie mady- 
ten ſich felbft Vormwärfe, Eines: Elagte das Andere 
an,: ihr: Leben wurde eine wahre Hölle. Endlich 
wurde Franzens Mutter wahnfinnig, fie ſchrie mie 
eine Furie; meinte lauter böfe Geifter vor ſich zu 
fehen, und bekannte laut: Ihr Franz habe Adolph 
todt gefchlagen; er: habe einen falfchen Eid abgelegt. 
Ihr Mann wurde frank und farb unverfehens hin» 
weg; fie felbjt wurde in ein Irrenhaus gebracht. 

Franz wollte dem Gerichte: entgehen; er. ver 
faufte fein herabgefommenes Anweſen, und zog in 
eine andere Gegend. Allein er betrog fich fehr, denn 
die Aenderung der Gegend änderte feine Schuld 
nicht, "fondern der: Fluch folgte ihm überall nad. 

In Adolph Wohnung war nun gerade das 
Gegentheil, da war ein wahrer Himmel; in ftilfer 
Ruhe lebten Eltern und Sohn; der Segen bed Him⸗ 
mels ruhete auf ihnen, und fo wie fie Gott in Allem 
verherrlichten, fo fühlten. fie Gottes Wohlgefallen fo 
recht in ihrem Herzen 

Nur das Schickſal ihrer Nachbarn ging ihnen 
ſehr nahe. Sie hätten ſie gerne gerettet, wenn es 
nur möglich geweſen waͤre. Allein es war umſonſt. 
Das einzige Mittel, welches ihnen noch übrig 
blieb, war das Gebet; fie flehten mit heißer Ins 
brunft. für ihre Feinde, ) aaa magni R 


Es waren nun fehon mehrere Sahre- verfloffen, 
feitdem ſich Franz entfernt hatte, ohne daß man 
wußte, wohin. 

Sn einer fehr ftürmifchen Winternacht: hörte Adolph 
ein wildes Geheul; er öffnete das Fenfter und ver- 
nahm die Stimme eined Menfchen. Er und fein 
Bater nahmen eine Laterne, gingen hinaus, und fans 
ben unter einem Baume einen Menfchen, der beinahe 
erfroren und fehr entftellt war. Sie brachten ihn zu 
ihrem Haufe, wohin er nicht folgen wollte, endlich 
aber doch folgen mußte; vor der Thüre des Hauſes 
aber ſtrengte er nochmal alle Kräfte an und fchrie: 
Fliehet, ich bin Franz, Gott verfolgt mich, ich bin 
verloren! Bater und Sohn beruhigten und baten 
ihn, er folle doch mit ihnen gehen, ed fey ja Alles 
verziehen, fie wollen ihn verforgen, fo gut fie fönnen, | 
und fo brachten fie ihn endlich -in ihre Wohnung. 
Adolphs Mutter. bereitete ihm eine Speife. Aber 
Franz: wollte nichtö genießen, fondern fchrie immer: 
Ich bin ein Teufel, ihr: ſeyd Engel; ich kann nicht 
bei euch bleiben! 

Da ed gegen Morgen ging, ‘wurde er ruhiger; 
er fing an zu weinen, und fagte, daß dieß ihm die erite 
und größte Mohlthat ſey, die ihm in vier Jahren 
wiberfuhr. Aber bald brach er. wieder in Raferei 
aus; wollte Adolph angreifen, und ſchrie: Ihr feyd an 
meinem Unglüde Schuld, ihr habt mich elend gemacht! 

Adolph ließ ihn toben, und ald er ruhiger war, 
fo ermahnte er ihn, daß er doch fein Unrecht ers 
fennen, bereuen und zu Chriftus, dem großen Sünders 
freunde, feine Zuflucht nehmen folle, der ihn dann 
- gewiß wieder annehmen, ihm feine Sünden vers 
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zeihen, und ihm den Frieden wieder ſchenken werde. 
Darauf wurde er ruhiger, daß er ſich aber durch— 
aus nicht befehren wolle, dieß fah man ihm nur zu 
gut an. Er wollte auch nicht: bei: Adolph: bleiben, 
fondern lief. davon, fo fehr ſich die guten“ kreute be⸗ 
muͤhten, ihm alle Liebe zu erweiſen. 

Nicht lange nach feiner Entfernung hörte mar, 
daß ein Menfch gefiinden: worden fey, der ſich im 
Walde an einem Baume erhenkt habe, und dem die 
Zunge ausgefreſſen fey. Nach der Schilderung, die 
man machte, war es Franz, und dieß beftätigte fich 
auch bei genauer Unterfuchung. J 

Sp ſchand- und ſchreckenvoll endete alſo ein 
Menſch ſein Leben, der von Jugend auf den Namen 
Gottes entehrt, und ihn ſogar durch einen falſchen 
Eid geſchändet hatte. 

Adolph und ſeine Eltern konnten nur ſtaunen, 
und es war ihnen ein neuer Antrieb, Gott in Allem 
zu verherrlichen, und ſeinen Namen zu preiſen. 

Adolph dankte vorzuͤglich um ſo kindlicher ſeinen 
Eltern, weil ſie ihm von Jugend auf Gott kennen 
gelehrt, und ihn in der Furcht des Herrn erzogen 
hatten. Er fand an Franz das Wort erfüllt, das 
gefchrieben fteht: „Wer den Namen des Herrn 
läftert, der foll des Todes ſterben,“*) und 
rief aus: „Wer ſoll dich nicht fürdten, 
Herr, und deinen Namen preiſen?“**) 


*) 3 Moſ. XXIV, 16. *) Offenb. XV, 4. 
u 


Das dritte Gebot. 


Gedenke, das du den Sabbathtag Heiligeft! Sechs 
Tage ſollſt du arbeiten, und thun alle deine Gefchäfte. 
Aber am fiebenten Tage ift der Sabbath des Herrn, 
deines Gottes; am felben ſollſt du Fein Geſchäft thun, 
weder du, noch dein Sohn,. noch deine Tochter, noch 
dein Knecht, noch deine Magd, noch dein Vieh, noch der 
Ankömmling, der inner deinen Thoren it. Denn in 
feh8 Tagen hat der Herr Himmel und Erde gemadt, 
und das Meer, und Alles, was darin ift; darum feg- 
nete Gott den Sabbath und heiligte ihn“ 


2 Mof. XX, 8— 11. 


„Heiliget meine Sabbathe, damit ſie ein Zeichen feyen zwiſchen 
mir und euch, und ihr erfahret, daß ich der Herr, euer 
Gott, bin!’ E;echiel XX, 20. 


„Wenn du am Sabbath deinen Fuß zurückhältſt, daß du an 
meinem heiligen Tage nicht thuft, was dir gefällt; wenn 
du den Sabbath eine Luft nennft, heilig und herrlich dem 
Herrn und ihn ehreft, daß du. nicht thurft deine Wege, 
und deinen Willen vollziehit, und Geſchwätz nit führeft: 
dann wirft du dich freuen des Herrn, und ich will dich 
heben über die Höhen ded Landes, denn der Mund des 
Herrn hat’d geredet!” Siatas LVIII, ı3. 14. 


„Der Menfchenfohn ift auf) Herr des Sabbaths!“ 


„Iſt e8 erlaubt, am Sabbathe Gutes zu thun oder Böſes ?“ 
} £ufas VL, 5. 9. 


„Sott Pündet uns einen Sabbath an, der im Herzen gefeiert 
werden foll. Diele ruhen zwar mit dem Körper, aber im 
Gewiſſen ift Aufruhr und Unruhe. Böſe Menfhen können 
den Sabbath nicht feiern, denn ihr Gewiffen hat nirgends 
Ruhe... . die Freude in der Ruhe der Hoffnung ift 
unfer Sabbath. Der heilige Auguſtin. 


„Laſſet und nicht Fefte halten in leibliher Ergökung, in Ver: 
anderung der Kleider, in Effen und Trinfen, woraus Un: 
reinigfeit entfteht, fondern in Reinheit der Seele, in der 
Freude des Geiſtes, in gottfeliger Andacht!” 

Der heilige Gregor von Nazianz. 


„Sin Seder von und halte geiftlichen Sabbath; er freue fi 
über die Beobachtung des göttlichen Gebotes, nicht in der 
Ruhe des Leibes, und bemwundere Gottes Werke!“ 

Der heilige Martyrer Ignatius. 


Die Sonntagsfeier zu Thalheim. 


1 


Es⸗ war ein ſchoͤner, feierlicher Sonntags-Herbſt— 
morgen, an welchem Vater Eugen mit ſeinen Kin— 
dern in das Pfarrdorf ging, um dem Gottesdienſte 
beizuwohnen. Die Felder hatten ihre Früchte ab— 
gegeben, und lagen gleichſam ſtillfeiernd und ſich der 
Ruhe freuend in der großen herrlichen Ebene da, 
durch welche der Weg, führte.“ Ein kuͤhlender Thau 
fehwebte auf den abgemähten Wiefen, welcher von 
den Strahlen der aufgehenden Sonne verflärt wie 
Kryſtall fchimmertez Die ganze Natur hatte fo viel 
Sabbathähnliches, fo viel Feierliches, daß ed von 
zarten Gemüthern wohl gefühlet, aber nicht audges 
fprochen werden konnte. Eugen war aud ganz 
entzäct; fein Herz ſchwamm in heiliger Freude, 
und nur hie und da fagte er: „o wie fchön, "wie 
herrlich! Wie fhön muß erft Er feyn, der Alles fo 
gemacht hat, und jeßt noch Alles fo ordnet!” 
Endlich ertönte vom Pfarrdorf her der feierliche 
Ton der Fefttagsglode (denn ed war Kirchmweihe), 
der fich in der heitern Luft gleichfam fortwälzte, 
und die ftille Feier der Natur noch mehr erhöhete. 
Die Eleine Theodore, Eugens jüngfte Tochter, 
aber hatte fi) von der Hand der Mutter, die eben- 
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falls mitging, losgemacht und die blauen Blumen 
geſammelt, welche der Herbſtſchmuck der Wieſen ſind. 
Dann kam ſie mit vollen Händen, theilte Vater und 
Mutter, ſo wie ihren uͤbrigen Geſchwiſtern mit, und 
ſagte: „Vater! warum iſt es heute ſo ſchoͤn? gelt, 
weil es Sonntag iſt!“ „Und Kirchweihe!“ fiel Karl 
ein. „Ei, du Kirchweih du, erwiderte Theodore, 
Sonntag iſt es, weil die Sonne ſo ſchoͤn ſcheint!“ 

Dieſer kindliche Einfall ruͤhrte die guten Eltern 
bis zu Thraͤnen; ſie kuͤßten das liebe Kind und 
ſagten: „Ja, Sonntag iſt's, meine Kinder, — da— 
mit iſt Alles geſagt!“ | 

Die Kinder waren fchon gewöhnt, auf dem 
Kirchgange, der eine halbe Stunde dauerte, vom 
Vater Liebliche Erzählungen oder ſchoͤne Belehrungen 
zu vernehmen, worauf fie fi die ganze Woche 
freueten; und wenn eined eine große Strafe ver- 
dient hatte, fo durfte es den Kirchgang nicht mit- 
machen, fondern mußte zu Haufe bleiben, 

Es war auch ein gar rührender Aublid, wenn 
Bater Eugen und Mutter Rofe, im Kreife ihrer 
zehn Kinder, daherwanderten in patriarchalifcher Ein- 
falt, und Eltern und Kinder fo einfach in felbft- 
gefertigte Leinwand gefleidet, aber vol Reinlichfeit 
waren. | 

Der edle Pfarrer des Dorfes fagte oft: Wenn 
er auch auf Feine Predigt fich vorbereitet hätte, fo 
würde ihn der Anblid der frommen Thalheimer 
Familie, fo nannte man fie, fo rühren, daß er ſich 
nicht enthalten koͤnnte, das Brod zu brechen. diefen 
Kleinen, die. fo weit, darnach gehen, und beim zweis 
ten: Vorbereitungszeichen ſchon in Die Kirche einziehen. 


Da num Eugen dießmal vor. Rährung nicht 
reden wollte, fo fagte der aͤlteſte Sohn Albert: 
„Vater, warum. freueft- du Dich fo, weil Theodore 
fagte: Es fey Som⸗⸗ weil die Sonne ſo ſchoͤn 
ſcheine 2° 

Eugen erwiderte: „Meine Lieben, dieſes Gleich 
niß iſt ſo ſchoͤn, ſo paſſend und ſo vielſagend, daß 
man nicht wohl mehr ſagen kann. Sehet, was die 
Sonne in der Natur, und was ſie fuͤr jede Pflanze 
iſt, das iſt Chriſtus fuͤr die ganze Menſchheit und 
für jeden einzelnen Menſchen, nur in einem weit 
höhern, naͤmlich im göttlichen Sinne. Er Teuchtet 
und erwärmet, deßwegen Er auch fagte: „Ich bin 
das Licht der Welt: wer mir nadfolgt, 
ber wandelt nicht in der Finfterniß, fons 
bern wird das Licht bes Lebens haben!“*) 

Die Sünde hat nämlich den Berftand des Mens 
ſchen verfinftert,. und fein Herz für das göttliche 
Leben gefuͤhllos gemacht, fo daß er nicht erkennen 
fonnte, was wahrhaft gut ift, was Gott will; noch 
weniger fonnte er es vollbringen. Wenn aud, die 
Bernunft fo weit fommen follte, was aber wohl 
nie. gefchehen wird, daß fie aus fidy ſelbſt erfennen 
fünnte, was Gott ift, und was er von und fordert, 
fo wäre fie in DBergleich mit Chriſtus das, was 
ungefähr ein Licht gegen die Sonne if: Es hilft 
zur höchiten Noth, daß man an einem Orte etwas 
erfennen fann, aber die ganze Welt erleuchtet es 
nicht, noch weniger erwärmet ed die Natur; und 
wachfen könnte fehon gar nichts dabei. Uebrigens 





*) Joh. VIII, 12. 


gebe ed Fein: Ficht, wenn Feine Sonne. wäre, und 
ohne Ehriftus gibt es feine wahre Erkenntniß. Was 
die Vernunft: auch weiß, das hat fie doch nur von 
hm. RR — 

Nun aber wird der Sonntag der Tag des Herrn 
genaunt.. Zwar gehören ihn alle Tage, aber die— 
fer Tag ift vorzüglich des Herrn Tag, denn am 
Sonntage hatte Jeſus Chriftus fein großes Erlös 
fungöwerf ganz vollendet; Er, die ewige Lebends 
fonne, flieg da. and dem Grabe in verflärter Schön- 
heit. und Herrlichkeit hervor, die Gnaden, die Er 
und erworben hatte, ftrahlten von Ihm aus auf 
ale Menfchen und. in alle Menfchen, die an Ihn 
glauben, und theilen ihnen neues, göttliches Leben 
mit. Der Somntag ift alfo der Vollendungstag 
der neuen geiftigen Schöpfung, welde der Sohn 
Gottes hergeftellet hat... Welch' ein Tag, meine 
Kinder, mit. wel? einer Dankbarkeit, mit ‚welcher 
Liebe, mit welch’ einer Freude fol er gefeiert wers 
den !““ 

„Aber warum, lieber Bater! ftel Klara ein; 
hat man im alten Teftamente den Samstag gefeiert, 
und im neuen Teftamente feiert man den erften Tag 
in der Woche, welchen man Sonntag nennet?’ 

Darauf antwortete Eugen: „Gott hat in feche 
Tagen die ganze Welt und Alles, mas in ihr ift, 
erfchaffen. Am fiebenten Tage aber, heißt es, ruhete 
Er; nicht ald wenn Er ermüdet wäre, alfo nicht 
um Seinetwillen, fondern wegen und. Diefen fieben- 
ten Tag ordnete nun Gott ald einen Ruhetag an 
für die Menfchen und gab durch Mofes im dritten 
Gebote die Vorſchrift: 


„Gedenke, daß du ben Sabbath heiligeft! 
Sechs Tage follft du arbeiten, und thun 
alle deine Gefhäfte Aber am fiebenten 
Tag ift der Sabbath des Herrn, deines 
Gottes: am felben follft du fein Gefhhäft 
thun, weder du, noch dein Sohn, noch deine 
Tochter; noh dein Knecht, noch deine 
Magd; noch dein Bieh, nod der Ankoͤmm— 
ling, welder inner deinen Thoren ift 
Denn:infehd Tagen hatder Herr Himmel 
und Erde gemacht, und das Meer, und 
Alles, was darin if; aber am fiebenten 
Tage ruhete Er. Darum fegnete Gott 
den Sabbath und heiligte ihn!“ 

Diefem Gebote gemäß- feierten nun bie Iſrae⸗ 
liten dieſen Tag als einen Tag des Herrn ſo, wie 
ed Gott befohlen hatte. Es war der Vollendungs— 
tag. der Schöpfung. Gott hatte die Menfchen in 
Heiligkeit und Gerechtigkeit erfchaffen. 

Allein durch die Sünde hatten die Menfchen bie 
ihnen verliehene Heiligfeit verloren, und damit war 
aud) ber Haunptgegenftand der Sabbathöfeier für fie e 
dahin. 

Indeß follten fie doc an diefem Tage beher⸗ 
zigen: 

1) Wie Gott die Menſchen erſchaffen hatte; 
2) wie ſie jetzt wirklich find; 

3) daß fie wieder heilig und gerecht werden muͤſ— 
ſen, wenn fie den Endzweck der Schoͤpfung er⸗ 
reichen ſollen; 


*) 2 Moſ. XX, 8- 11, 
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+4) daß fie fi ſelbſt nicht heilig und gerecht 
machen koͤnnen; 

5) daß fie alſo einen Erloͤſer, einen Meſſias braus 
‚chen, ‚der ihre Sünden hinwegnimmt, und ihnen 
die Gerechtigkeit und Heiligkeit wieder erwerben 

— und mittheilen kann; 

6) ſollten fie vorzuͤglich die Werke Gottes‘ * 
— feine Anſtalten betrachten; dadurch‘ alfo "Gott 
' immer beffer kennen und lieben, lernen. Deß⸗ 
wegen ward jedem Familienvater - aufgetragen, 
ru die heilige Schrift‘ fo zur leſen, daß er in eans 
Jahre ſie ganz durchleſen konute. 


Dieſe Sabbathofelet war fuͤr die Sehnclitch? eine 
große. Wohlchat. Die feche Arbeitstage hindurch 
müußten ſie fo recht den Fluch empfinden, der die 
Sünde traf: „Im Schweiße deines Argeficy 
tes forte du dein Brod verdienen!” am 
Sabbathtag aber follte fie die Verheißung. tröiten, 
daß der Herr den Fluch hinwegnehmen wolle durch 
Ihn, der der Schlange den Kopf zertreten werde. 


Was nun der Sabbath im alten Teſtamente war, 
das, und noch weit mehr, ſoll der Sonntag im neuen 
Bunde ſeyn. 

Das Chriſtenthum iſt eine neue geiſtige Schoͤ— 
pfung, welche viertauſend Jahre vorher angekündet, 
und im alten Teſtamente vorbereitet wurde, welche 
der Sohn Gottes durch fein Kommen in die Welt, 
durch fein Leben, Lehren, Leiden, Sterben und endlich 
durch feine Auferftehung zu Stande ‚gebracht hatte. 
Die Schöpfung der Welt foftete Ihn nur Ein Wort, 
und die Wiederherftelung des: durdy die Sünde fo 
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tief gefallenen Menfchengefchlechtes Foftete den Sohn 
Gottes fo viel! Wie wichtig, meine Lieben, muß 
uns diefe Betrachtung feyn! 

Weil nun die neme Schöpfung, die Wiederher 
ftellung des Menfchengefchlechtes durch Chriftus weit 
wichtiger ift, als die Schöpfung der Welt, weil diefe 
vollendet wurde, da Ehriftus vom Grabe erftanden 
iſt, und die Auferftehung am Sonntage in der Frühe 
geſchah, deßwegen wurde diefer Tag ald der Fefttag 
der Ehriften angenommen und gefeiert. Sehet da 
die hohe Bedeutung des Sonntages!“ 

„Recht hoch, fagte Wilhelm, da wäre alfo der 
Sonntag eine Fortfeßung des Dfterfeftes ?“ 

„3a, verfegte der Vater, jeder Sonntag erinnert 
uns an das, was Chriſtus und erworben hat, und 
fordere und zu dem auf, was wir durch Chriftus 
werden follen, nämlich neue Geſchoͤpfe.“ 

‚Aber das will viel heißen, fiel Agnes ein, neue 
Sefchöpfe werden; wie koͤnnen wir dieſes?“ | 

„Frage die Erde im Frühlinge, ſprach der Vater, 
warum fie neu wird, d. h. fich erneuert und frucht- 
bar wird!“ u 

„Das weiß ich, rief Johannes, weil fie ſich der 
. Sonne zufehrt, von welcher fie erleuchtet und. er—⸗ 
waͤrmet wird!‘ 

„Recht, mein Sohn, erwiderte Vater Eugen; 
aber fage mir, wäre das auch ein Frühling, wenn 
die Erde nicht anderd würde, als fie im: Winter 
war? oder wirde man ſich wahrhäft freuen können, 
wenn es hieße: Ehemals ift ed um diefe Zeit Fruͤh— 
ling geworden; wir wollen alfo ein Frühlingsfeft 
feiern 19% 
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„D dieß. wäre fein Frühling, antwortete Johan— 
ned, und ein folches Feſt wäre umſonſt!“ 

„Run, fuhr der Vater fort, ift das ein Sonn 
tag, wenn man fich nicht zu der ewigen Lebens—⸗ 
fonne, zu: Sefus Chriftus, hinwendet, und ſich von 
Ihm erleuchten und erwärmen läßt? Wäre: bag 
ein: Sonntag, wenn man fih an die Auferfiehung 
Jeſu erinnern würde, und doch todt ‚bliebe in feinen 
Sünden? doch nicht auferwect würde zu einem 
neuen Leben? doch nichts von der Seligfeit erfahren 
würde, die uns Chriftus durch feine Auferfichung ers 
worben hat?“ 

Waͤhrend dieſes Geſpraͤches hatte ſi ch Theodore 
traulich an die Seite ihres Vaters geſchmiegt, und 
feine Hand an ihre Wangen gedruͤckt. Da er dieß— 
mal nicht auf-fie achten wollte, fo unterbrach fie das 
Geſpräch und fagte: „Siehe, Vater, wie fchön die 
Kirche dort auf dem Berge fteht! Singe-doch das 
Lied: „Komm, eile in's heilige Thor!” Oder wie 
heißt e8 2’ 

Bater Es ſteht auf dem Hügel ein heiliges 
Hang ! | F 
Theodore. Ja, ſo heißt es! Singe doch und 
ſag', daß die Andern auch mitſingen! 

Der Vater ſtimmte nun das Lied an und Alle 
fangen mit: 


„CEs fteht auf dem Hügel ein heilined Haus, 
Gewölbet mit friedlihen Hallen; 
Wie feierlich Flinget Gelaüte heraus! 
Meld herrliche Töne erfchallen ! 
O Vater, o Mutter, führt bald mich dahin! 
Laßt mich mit den Schaaren in’s Heiligthum zieh'n! 
Komm, 


Komm, Kindlein, und fihließe den Schaaren dich an, 
Die dort in dad Heiligthum eilen! 
Es iſt eine heilige, rofige Bahn, 
Wo Erde und Himmel fich theilen. 
Wer ernit diefe Bahn dur das Leben erwählt, 
Wird fiher dort oben zu Engeln gezählt! 
Iſt fie denn fo heilig, fo rofig die Bahn 
Zum Haus auf dem Hügel da droben; 
So führet mich eilend den Hügel hinan! — 
Es tönet fo herrlich von oben! — 
Schon muß ed und lieblih im Heiligthum feyn, 
Wo Menihen im Stande dem Himmel fi weih'n! 
Ga, Kindlein, hier bleibe, was irdiſch, zurück; 
Hier gelten nur fromme Gedanken! 
Hier. ſucht nur die Seele ihr ewiges Glück, 
— Und ſteht an des Ewigen Schranken. 
Komm, eile mit uns durch das heilige Thor, 
Und ſchwing' di vom Staube, ein Engel, empor! 


Indeß kam die ganze Familie an jenem Hügel 
an, auf welchem die Kirche ftand, und ber Feiers 
fhall der großen Glocke ertönte zum Zmweitenmale 
von dem Kirchthurme herab, um die glaubende Ges 
meinde zur heiligen Feier des Gottesdienftes einzu- 
laden. Schweigend und in feierlicher Stille ftieg die 
Thalheimer Familie den Hügel hinan, und zog voll 
fichtbarer Rührung, fo wie ed Chriſten geziemt, in 
das Haus ded Herrn ein. 

Die falbungsvolle Predigt des alten ehrwuͤrdigen 
Pfarrherrn paßte fo ganz auf die bisherige Unter« 
haltung der Familie von Thalheim, Er fprach zu— 
erft, warum die Kirche erbauet und eingeweihet 
wurde, Nämlich dazu, daß ba Gottes heiliges 

Erzählungen über d. zehn Gebote Gottes. 2, Aufl, 20 
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Evangelium, die große: Freudenbotfchaft, verkündet; 
Jeſu Tod am Kreuze bei der heiligen Meffe erneuert, 
die Geheimniſſe ausgeſpendet werden koͤnnen, und 
daß das Volk durch das heilige Wort des Herrn 
fich belehren, unterweifen und zurechtleiten Taffe, die 
Früchte des Kreuztodes Jeſu fich aneigne, und durd) 
die heiligen Sacramente jene Gnaden erlange, welche 
Sefus Chriſtus erworben hat und mittheilen will, wenn 
anders das Bolf im Glauben das Wort Gottes ans 
hört und befolgt, in den Kreuztod Jeſu fich hineins 
verfenfet, und die Sacramente fo empfängt, daß es 
ber Früchte derfelben theilhaftig wird. Dann ging 
er auf den Grund des Glaubens über, und zeigte, 
daß diefer die Auferftehung Jeſu fey, wie der Apoſtel 
fagt: „Iſt aber Chriſtus nicht auferftanden, 
ſo it euer Glaube vergeblid; denn ihr 
feyd dann noch in euern Suͤnden!“*s) Dep 
wegen fey auch der Sonntag der Hauptfefltag ber 
Chriften, an welchem fie. fi) befonders im Haufe 
verfanmeln, an der ewigen Lebensſonne, welche Jeſus 
Chriſtus ift, fich erleuchten,. erwärmen und von Ihm 
ſich erneuern laffen ſollen; der fie dann auferweden 
wird aus dem Grabe des Fleifches vom Tode ber 
Seele; der fie befreien werbe von den. Banden der 
Leidenſchaften und ihnen göttliched Leben mitrheilen 
wolle. Jeder Sonntag fol für. den Chriften eine 
Stufe feyn, auf welcher er Chriftus näher fommen 
fann, und ſomit feinem ewigen Heile, weil nur in 
Shriftus Heil und. Leben fey, Dann Ieerte. er. fein 
gepreßtes Vaterheri aus uͤber die ne — 


v5 1 Sn. XV, 17, 
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und Entheiligung der Sonntage, wodurch das dritte 
Gebot des Herrn ſo oft uͤbertreten wird. Dieſes 
heilige Gebot, ſprach er, wird uͤbertreten: 

1) Durch Aberglauben, indem Einige ſich damit 
begnügen, wenn fie nur eine Meſſe angehört haben, 
Andere halten andere Fefttage höher, ald den Tag 
des Herrn; Einige verfchwenden durch Auslaufen in 
andere Kirchen Zeit und Geld, die fie zu ihrer Be- 
Iehrung und Beflerung, und zur Unterftügung noths 
leidender Menfchen anwenden fönnten, was ihnen 
gewiß weit mehr Segen bringen würde, ald bag 
vermeinte Gute, das fie durch ein folches Auslaufen 
zu erhalten währen; wobei fie ihre heiligften Pflichten, 
3. B. dad Anhören der Predigt und des chriftlichen 
Unterrichted verſauͤmen. Freilich, wenn in der eigenen 
Pfarrkirche das Wort Gotted entweder gar nicht, 
oder nachläffig verfündet, fomit der Heerde nicht 
genug oder feine Nahrung gejpendet wird, fo kann 
man es ihr nicht. verargen, wenn ſie anderswo Bez 
lehrung im Worte: Gottes fucht. Indeß fol ſich die 
Heerde immer am. ihren Hirten halten. Aber, leider, 
gefchieht oft das Gegentheil. Man lauft dem Worte 
Gottes gleichfam davon, und fucht Wunder oder 
irdffche Weisheit. ' 

Er wird entehrt diefer Tag: 

2) Durch Wuher Man thut doch in ſechs 
Tagen fuͤr das zeitliche Leben ſo viel, und nicht 
einen einzigen Tag will man fuͤr das ewige Leben 
etwas thun! Oder 

3), durch Muͤßiggang, indem man meint, man 
koͤnne Gott durch Nichtsthun einen Gefallen erweiſen, 
da doch Gott den ati Buue Am 


Sonntage fol man Gutes thun, fo ſagt Chriftus 
felbft: „Am Sabbath foll man Gutes thunl“*) 

Das Wichtigfte aber, was jeder Ehrift am Sonn 
tage thun fol, ift die Rettung feiner eigenen Seele; 
und dad rechte Mittel dazu hat Jeſus felbft anges 
geben, als Er fagte: „hut Buße, und glauber 
an das Evangelium!) 

Bevor der Menſch Gutes thun will, muß er zus 
erft felbft gut feyn; wenn er aber gut werben will, 
fo muß er zuvor mit Gott ausgeföhnt und vereinigt; 
ja and Gott neu geboren *=*) werden. Mit Gott 
andgeföhnt, vereinigt, aus Gott geboren kann er nur 
werden durch Ehriftus. #*)  Chriftus aber: nimmt 
weder Pharifäer noch Sadducder, fondern nur foldhe 
an, die ihre Sünden wahrhaft: erkennen, gruͤndlich 
bereuen, aufrichtig befennen und einfehen, daß ihnen 
Niemand helfen kann, als Chriftus, daher wahrhaft 
an Ihn glauben, Iſt nun der Menſch dich den 
Glauben mit Chriftus vereinigt, ſo wandelt ser wie 
Ehriftus gewandelt hat,r) er hat :alfo die größte 
Freude am Gutesthun. -Das ift ein Fefttag für. fein 
Herz, wenn er, wie Jakobus fagt, Wittwen und 
MWaifen in ihrer Truͤbſal beſuchen und ſich 
unbefleckt vor der Welt erhalten kann.6) 

Die ficherfte Anmwelfung zur Buße und zum Glau- 
ben iſt: Betrachtung des göttlichen Wortes, 
und die rechte geiftige Bergegenwärtigung 
bed Kreuztodes Jeſu Ehrifti, fo. wie das un⸗ 


fi *) Matt. XII, 12. Mark. It, A, *x) Marf. E 15. 
| *4*) 30h. III,3, versch) Ephjef. II, 18 Im." 5 130, 
1,6. +) Jak. 1, ar, Zn FE 0 Br #7 
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aufhörliche Gebet zu Ihm. Dieß fey vecht ſchoͤn 
angedeutet durch Predigt und die heilige Meſſe. Wer 
alfo. am Sonntage bloß eine Meſſe anhöre, aber das 
Wort Gottes nicht, der habe die Pflicht eined Chris 
ſten nicht erfüllet. 

Der Eountag, fuhr er fort, wird fehr entweihet, 
fomit das dritte Gebot übertreten 

4) durch Spiel» und Trinfgefellfchaften; durch 
nächtliche Unruhe auf den Gaſſen, wodurcd man die 
Tage ded Herrn zu Tagen feined eigenen Verderbens 
macht. Was nügt ed, wenn man Vormittags dem 
Gottesdienft beimohnt, aber am Nachmittage der Welt, 
der Sünde, den wilden Begierden, alfo fich ſelbſt 
oder vielmehr dem Argen dient, welcher der Fürft 
diefer Welt genannt wird. Dazu ift das Gottes: 
haus eingeweihet, daß ihr da lernen follet, wie ihr 
felbft lebendige Tempel Gottes werben Fonnet, damit 
Gott in euch wohnen fann, wie der Apoftel fagt: 
„She feyd ein Tempel des lebendigen Got 
tes!) Wiſſet ihr nicht, daß eure Glieder 
ein Tempel des heiligen Geiftes find, der 
in euch ifl, den ihr von Bott habet? und 
daß ihr euch nicht felbft gehört? denn 
ihr ſeyd um einen theuern Preis erfauft! 
Berherrlihet und traget Gott in eurem 
Leibe! Wer aber dem Herrn anhängt, ift 


weih ein wahres Freudenfeft für euch, wenn ihr 
Tempel Gottes werdet, und die wilden Lüfte verab- 
fcheuet u. ſ. w. „Heiliget euch felbft, rief er aus, 


*) 2 Cor, VI, 16, **) ı Cor. VI, 17, 19. 20, 
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und ihr werdet gewiß den Tag bes Herrn nicht 
mehr entheiligen!“ 

So redete ber Fromme Pfarrer, dem es recht 
ernft war, fich felber und feine Pfarrfinder felig zu 
machen, oder vielmehr zum einzigwahren Seligmacher, 
zu Jeſus Chriſtus, hinzufuͤhren. 

Nachdem der Gottesdienſt geendet war, zog Eugen 
mit Weib und Kindern wieder in ſein ſtilles, fried⸗ 
liches Thal zuruͤck. 


2. 


Auf dem Heimwege ſprach Roſa, Eugens Ge⸗ 
mahlin: „Heute hat der Herr Pfarrer ein kraͤftiges 
Wort geredet. Kinder, habt ihr es recht verſtanden?“ 

„Wir hoffen es, Mutter, antwortete Wilhelm, 
aber Vielen ſchien es nicht recht geweſen zu ſeyn!“ 

„Darum wird ſich der Herr Pfarrer wenig be— 
kuͤmmern, fiel Eugen ein. Wenn es nur Gott recht 
iſt. Es iſt doch furchtbar und ſchaudererregend, wie 
weit es gekommen iſt! Was ſoll denn der Geiſt— 
liche ſagen, wenn er die Wahrheit nicht mehr ver— 
kuͤnden, die Laſter nicht mehr beſtrafen, den Un⸗ und, 
Aberglauben nicht mehr mit der Wurzel ausreißen, 
und den wahren Glauben an Chriſtus in die Herzen 
einpflanzen ſoll? Iſt er Menſchen- oder iſt er 
Gottes-Diener? Und wen iſt das Wort Gottes 
nicht recht? „Denen, fagt der Apoftel, die ver; 
Ioren gehen wollen!“ Ä 

„Über, Vater, Sprach Albert, wenn der Eonutag 
fo gefeiert werden fol, wie der Herr Pfarrer fagte; 


*) 1 Cor. I, 18, 
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fo. feiern ihm wenige Chriften wahrhaft, und Viele 
übertreten das dritte Gebot auf eine arge Weife 

„Ja, fo muß er gefeiert werden, erwiderte Eugen, 
und die Untreue der Menfhen hebt Gottes 
Gebot niht auf.*) Dieß wäre übel, wenn ſich 
das Gebot Gotted nach den Menfchen richten müßte. 
Die Menfchen müffen fi nadı dem Gebote Gottes 
richten; und wenn fie es nicht thun, fo trifft fie num 
der Fluch, den Mofes ausgeſprochen hat tiber die, 
welche der Stimme Gottes nicht gehorchen und nicht 
halten feine Gebote”) hr wiffet ja, fuhr Eugen 
fort, wa® der Prophet Iſaias von der Feier des Sab— 
bathd ſagt!“*) Durch den Mund des Propheten 
fpricht der Herr: Heiliget meine Sabbathe, 
damit fie ein Zeichen feyen zwifchen mir 
und euch, und ihr erfahret, daß Ich, der 
Herr, euer Gott ſey!“ 1) 

„Aber zwiſchen: heiligen und feiern iſt ein gro— 
ßer Unterſchied!“ fiel die Mutter ein. | 
— „Ja, ein fehr großer! erwiderte Eugen. Feiern 
heißt nichts thun, und heiligen heißt Gutes thun, das 
ift, das ergreifen, was uns heilig machen kann. 
Eigentlich fagt das Wort feiern — etwas Andereg, 
als die Leute darunter verftehen. Feiern heißt, fich 
über etwas freuen, an etwas Großes fich erinnern. 
Das Größte, woran der Ghrift fich erinnern, wor: 
über er fich freuen fol, ift ja die Auferftehung Jeſu, 
und diefe ift der Gegenjtand der Sonntagsfeier.“ 


*) Röm. III, 3. **) 5 Mof. XXVIII, 15—68. Dief 
foll jeder Lefer felbit nachlefen. ***) Iſaias LVIII, 
13. 14. +) Ezech. XX, 19. 20. 
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„Aber, Vater! vief Theodore, warum zieht imant 
denn am Sonntage neue Kleider an?‘ 

„Du haft doch immer die beften. Einfälle, liebes 
Kind! antwortete der Vater. Sich, auch dieß bat 
eine fehöne Bedeutung. Am Sonntage und eigentlich 
mit: jedem Zage foll der Menfch ſich reinigen von 
allen Sünden; er fol feine Lüſten und  Begierden, 
ja feinen eigenen fündhaften Willen ablegen, und foll 
durch Chriſtus ein euer, ein himmlifch gefiunter 
Menſch werden; er fol da thun, was der heilige 
Apoftel Paulus fagt: 

„Laſſet und ablegen die Werfe der Fin 
fferniß, und anziehen die. Waffen des Lich— 
tes. Wie am hellen Tage laßt uns chrbar 
wandeln: nicht in Schmaufereien, Trink— 
gelagen, niht in Schlaffammern. und Uns 
zucht, nicht in Zanf und Neid, fondern zieht 
den Herrn Jefum Chriftum an!” ®) 

„D welch ein Segen, fo fuhr Eugen fort, wirde 
dann. folgen, wenn die Chriften den Tag des Herrn 
fo feierten, wie die erften. Chriften, die an folchen 
Tagen in heiliger Freude im Herrn ſich freueten, fein: 
Wort betrachteten, feine großen Wohlthaten über: 
legten, und Ihm danften; ihre begangenen Fchler 
bereueten und Borfäge zu. einem neuen Leben faß- 
ten, fo daß fie nach jedem Sonntage beffer, himm— 
lifchgefinnter waren! Daher der heilige Hierony— 
mus fagt: „Wir feiern feine heidnifchen 
Feſte . in Freffen und Saufen, fondern 
wir effen in der Tauterfeit das Brod des 


*) Rom. XI, 12—14. Col. I1,9—12. Ephef. IV, 23—25. 
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Herrnl“*) Mlein fo, wie viele Menſchen, die fich 
Shriften nennen, jeßt die Sonntage zubringen, da 
wäre es freilich beffer, fie würden arbeiten, wie der 
heilige Auguſtit fagt: „Es ift beffer, am Son 
tage adern, als tanzen!) 

‚Aber da fagen Viele, ſprach Agnes: Sol denn 
der gemeine Mann Feine Freude haben, da er fich 
doch fo. viel plagen muß?’ 

„Arme Menſchen, rief Eugen aus, wenn ihr 
keine beſſere und ſchoͤnere Freuden kennet, als Eſſen, 
Trinken, Spielen, Tanzen, auf Maͤrkte gehen u. ſ. w., 
o wie ungluͤckſelig ſeyd ihr! Solche Menſchen taugen 
doch gewiß nicht in den Himmel; denn da finden ſie 
dieß Alles nicht. Die Seligkeit der Heiligen beſteht 
in der Freude an Gott. Wenn nun dieſe armen 
Gefhöpfe im Leben Feine Freude an Gott haben; 
fönnen fie fih denn nach ihren Tode in Gott erw 
freuen? D wären fie wahre Chriſten, fie würden 
nicht fo fagen, fondern folche Freunde verabfcheuen, 
die ihnen zeitliche Schande und ewige Qualen bes 
reiten, Dagegen würden fie die Freude in Gott 
ſuchen, welche das Herz unaudfprechlich erquicket und 
einft ewig noch herrlicher erquicken wird ! 

„Die allergrößte Verirrung des menfchlichen Stol- 
ze8, fagte die Mutter, ift wohl die, daß die Mens 
fihen fogar meinen, fie können Gott durch Nichte- 
thun, durch Müßiggang eine Ehre erweifen, und fich 
ein Berdienft erwerben, oder dadurch die Heiligen 
verehren !’ 


*) St. Hieron. in Epiph, 5. 
**) St, August, in Psalm. 91. 
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„Ja wohl, ſprach Eugen, die Menſchen wollen 
immer dad Gegentheil von dem, was Gott will!) 
Doch laßt und davon abgehen, und laßt und den 
Tag ded Herrn fo heiligen, wie der Herr Pfarrer 
fagte, daß wir dadurch heiliger werben. Wir dür⸗ 
fen nicht für Andere Rechenſchaft ablegen, fondern 
nur für ung,‘ 


„Aber die übrigen Fefttage ded Herrn und an— 
dere Feſte darf man doch feiern!” fagte Gäcilia. 


„Sa, erwiderte der Vater, denn fie gehen aus 
der Sonntagdfeier hervor. Sit Chriſtus auferftanden, 
fo ift er der wahre Sohn Gottes, und feine Ems 
pfaͤngniß, feine Geburt u. f. w. find wahre Fefte, 
die der Chrift mit Freude, Danf und Anbetung 
feiern fol. 

Die Fefttage der Heiligen beweifen, daß Viele 
durch Chriftus zu einem neuen himmlischen Leben 
auferweckt, alfo durch Ihn heilig geworden find, und 
fagen und: „Alſo kannſt auch du heilig werden!’ 
Aber die Fefttage der Heiligen find im Verhaͤltniß 
‚zum Sonntag, was die Sterne am Firmament im 
Berhältniß zur Sonne find. Wer fie fiir. das hält, 
und fie fo benüßer, dem werden fie auch müßlich 
ſeyn. Wer aber die Fefttage der Heiligen höher 
achtet, ald die Sonntage, oder wer die abgefegten 
Feiertage zum Troß gegen die Obrigfeit feiert; oder 
wer meinen follte, er koͤnne die Heiligen durch Müßig- 
gehen verehren, der betrügt fich fehr, und handelt 
höchft ungerecht. 


*) Rom. X, 2 —4, 
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Dod nochmal, meine Lieben, wir find zu weit 
gefommen! Laßt und den Tag des Herrn feiern, 
wie es Ghriften geziemt! Andere mögen thun, was 
fie wollen; wir aber müfjen das dritte Gebot Gottes 
treu beobachten ! 


3. 


Die ganze Familie Fam nun wieder in ihrem 
ftillen einfamen Thale an. Jedes ging an fein Ges 
fchäft, bi8 die Stimme der Mutter zur Andacht und 
dann zum Mittagsmahle fie rief. 


ALS fie fih zur Andacht verfammelt hatten, fo 
fam Theodore beinahe athemlos und rief: „Ein Uns 
glücklicher, er ift mit dem Pferde an der Anhöhe 
geftürze 1” 

Ale verließen die Wohnftube, und folgten der 
forteilenden Theodore. Albert kam zuerfi bei dem 
Unglüdlihen an. Es war ein junger Menfch, der 
ganz befinnungslos auf dem Boden im Blute dalag. 
Das Pferd aber rannte wild und fcheu dem Walde 
zu. Eugen und die Uebrigen famen nun auch. Eugen 
befahl, Waffer zu holen, damit der Unglückliche ge: 
reinigt werden fonnte. Nachdem fie alle Mittel ans 
gewendet hatten, und alle Zeichen des Lebens nod) 
vorhanden waren, fo trugen fie den Ohnmaͤchtigen 
in ihr Haus. Dann wurde auch dad Pferd aufs 
gefucht, welches ficdy mit dem Zaume in einem Ges 
büfche verwicelt hatte und ruhig daftand, fo daß fie 
ed leicht ablöfen und heimführen Fonnten. 


Da der junge Menfch nicht gefährlich befchädiget 
war, fo erholte er fich bald, und die ganze Familie 
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verfammelte fi fih nun zur Andacht, und genoß sn 
ihr Mittagemahl unter Dank und Freude. 


Theodore fagte: „Nicht wahr, Vater, das gefällt 
dem Herrn, wenn man an feinem Tage Gutes 
thut 2 

„sa, liebes Kind, erwiderte Eugen, Gutes thun 
it am Sounfage nicht verboten, fondern befohlen. 
Die Pharifker glaubten zwar das Gegentheil, aber 
Jeſus Chriftus Tehrte und handelte andere. Wer 
ein wahrer Chrift feyn will, der muß glauben und, 
thun, was Jeſus gelehrt und gethan hat. 


Mer aber die heilige Ruhe des Sonntage dazu 
gebraucht, um feinen Lüften und Begierden nadızu- 
leben, der entheiliget diefen Tag; der übertritt dee 
Herrn Gefeß und macht fich firafbar vor Gott. Auf 
der rechten und wahren Feier ded Sonntags ruht 
ein großer Segen für Zeit und Emigfeit 1” 


Der junge Menfch hatte ſich indeß in feinem 
Bette, auf welches er gebracht worden war, auf: 
gerichtet, und ftaunend der guten Familie zugefehen 
und zugehört, Er erhob fih und fpradh: „Gute 
Leute, Ihr feyd die Netter meines Lebens!” 


Eugen erwiderte: „Wir waren nur Werkzeuge in 
ver Hand Gottes, und haben nichts gethan, als was 
unfere "Pflicht won und fordert.’ 


„Gute Menfchen, fprad) der Sängling, find Werks 
zeuge des Guten, böfe aber Werkzeuge des Ungluͤcks. 
Als ich die Anhöhe auf der andern Seite hinaufritt, 
begegueten mir mehrere Burfche, die zur Kirchweih 
in den nächlten Ort gingen, ein wildes Ssuhegefchrei 
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erhoben, durch. welches mein ‚Pferd ſcheu wurde, mit 
mir ſtuͤrzte und mich fortſchleppte.“ 

„Aber warum biſt du andy geritten am Sonn⸗ 
tage? fragte. Theodor. Mein Albert dürfte nicht 
fort, wenn er auch wollte.“ 


„Du haft Recht, gutes Kind; erwiderte ber Juͤng⸗ 
ling, haͤtte ich das Gebot des Herrn ſo beobachtet, 
wie ihr, dann waͤre mir dieß Ungluͤck nicht begegnet, 
das mich gar leicht das Leben haͤtte koſten können; 
und wie ſchrecklich waͤre mein Ende geweſen, wenn 
ich auf dieſem Wege geſtorben waͤre, auf welchem 
ich nur den ſinnlichen Vergnuͤgungen nacheilte, indem 
ich zum Kirchweihſchießen in den naͤchſten Ort reiten 
wollte. Haͤtte ich das dritte Gebot ſo befolgt, wie 
ihr, fo. wäre dieß nicht gefchehen. Allein daran 
dachte ich gar nicht, fondern, ich meinte, ich dürfe 
auch thin, was Andere thun. Meine Eltern waͤren 
aus Gram verzweifelt, wenn ich Auf dieſe Weife 
umgekommen waͤre. Wie viel Unheil entſteht boch, 
wenn man des Herrn Gebote nicht, achtet" — 

da⸗ recht viel Unheil, verſetzte Eugen; aber das 
allergrößte Unheil, welches aus Nichtachtung der Ges 
bote des Herrn entfteht, werden die Uebertreter erft 
in.einer andern Welt erfahren!” 

„Die Iofen Burfche, fiel der Juͤngling ein, welche 
ſo wenig an des Herrn Gebote dachten, wie ich, 
machten mich ungluͤcklich, und ihr habt mich wieder 
gerettet! Haͤttet ihr den Sonntag fo gehalten, wie 
ihn die meiſten Chriſten feiern, fo wäret ihr. im 
Pfarrdorfe beim Kirchweihtanze geblieben, und ich 
hätte, in dieſem Thale mein Grab: gefunden. O 
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weich ein Ungluͤck richten Menfchen an, die Gottes 
Geſetze nicht achten; welch einen. Segen aber vers 
breiten Diejenigen, welche diefelben halten!’ 


Indeß endete die Mahlzeit mit einem herzlichen 
Gebete, und Jedes ging an fein Gefhäft, welche an 
folchen Tagen nothwendig verrichtet werben müffen. 
Eugen unterhielt ſich unterdeffen mit feinem Gaſte, 
ber fehr gerührt war; fein bisheriges Teichtfinniges 
Leben fehr bereuete, und den heiligen Entfchluß faßte, 
zu feinem Gott ‚zurüczufehren, und bei ihm Bers 
gebung und Kraft zur DARng feiner Gebote. fich 
zu erflehen. 

Eugen war es feit Jahren gewohnt, die Nach⸗ 
mittagsftunden der Sonns und Fefltage im Kreife 
feiner Familie zuzubringen, und fie entweder mit 
Betrachtungen über Die Allmadıt, Weisheit und Gute 
Gottes, die in ber ganzen Natur fo fchön ſich offens 
baren, oder mit Lefung aus chriftlihen Büchern, oder 
mit frommen Unterredungen zu erbauen, die durch Ge- 
fang heifiger Lieder unterbrochen wurden. Wenn die 
Witterung ſchoͤn war, fo verfanmelte fich bie ganze 
Familie unter einer großen Linde, die auf einem 
Hügel unweit des Haufes war. Da feierte fie nun 
auch dießmal den fchönen Herbfinachmittag; und der 
fremde Süngling hatte den Kreis vermehrt, der ſich 
ganz felig fühlte über das Gluͤck diefer frommen Fa⸗ 
milie und öfters ausrief: „O welch fchöne und felige 
Freuden finden doch fromme Herzen, die den Welts 
menfchen ganz unbekannt find, und die dann finns 
lichen Vergnügen nachjagen, welche: fo viel Unheil, 
NRachtheile, Zwiefpalt und Lanheit gegen alles Goͤtt⸗ 
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liche bereiten; die handlichen Gluͤckſeligkeiten, die eine 
hriftlihe Familie in einem fo reichen Uebermaße 
genießen kann, ift ihnen fremde und thöricht!“ Bor: 
zuͤglich erfreuete er ſich an dem Findlichen Einfällen 
der Fleinen Theodore, die immer an feiner Seite 
war, und fich auch, deßwegen freuete, weil er Theo— 
dor heiße, alfo beinahe den nämlichen Namen führe, 
wie fie. 


Die ganze Unterhaltung, fo wie die Ereigniffe 
des Tages veranlaßten den Bater, heute von dem 
großen Segen einer wahren und würdigen Sonntags» 
feier und von den Freuden zu reden, welche das 
glaubende Gemuͤth an dem findet, woran der Sonns 
tag erinnert. Sein Gemüth war tief bewegt von 
heiliger Empfindung, er ftimmte fein Sonntagslied 
an, und Mutter und Kinder fangen mit: 


„ESeht aus ded Himmels gold'nem Thor 
Tritt unfer Feiertag hervor! — 
Der Tag ded Herrn!— Sein Angeſicht 
Umftrahlt der Morgenröthe Licht. 


Sey und gegrüßt, du Tag der Ruh’! 
Den Müden hauch'ſt du Labung zu; 
Das fröhlich ſtille Thaͤlchen ruht“ 

In deinem Schirm und ift dir gut! 


Wifffommen und im Feftgewand! 
Die Freude. wallt an deiner Hand, 
Die Einfalt öffnet dir die Thür 

Und ſchmückt ihr ftilles Hüttchen dir ! 


Wohl heißeſt du ein Tag des Herrn: 
D wie erquict auch Er fo gern 


Die. Müden, ging fo. liebevoll 
Sm Land umher, that Allen wohl! 


Du bift der Sonne Tag und Bild! 

Wie fie mit Glanz die Erde füllt, 

So ftrahlt dein holdes Angeficht 
Der frommen Einfalt Freud und Licht! - — 


Ein Bote Gottes bringeft du 

Der ftilen Erde Fried’ und Ruh’, 
Und fchwebeit auf der Himmeldbahn 
Dem Brudertage froh voran! 


O hebe du mein fehnend Herz 

— Zu jener Heimath himmelwärts! 
Einf durd der Morgenröthe Thor, 
Ein Engel, fihweb’ auch ich empor !‘ 


„O hebe du mein fehnend Herz 

Zu jener Heimath himmelwärts!“ 
fhoN im feierlichen Tone eine fremde Stimme vom 
Hügel herauf. 

Die ganze Gefellfchaft erftaunte, erfannte aber. 
bald die Stimme; es war der Pfarrherr., Eugen 
und Roſe gingen ihm ehrfurchtsvoll entgegen, und die 
Kinder begrüßten ihn mit herzlicher Innigkeit. 

„So, fingt man in Thalheim auch?“ fagte der 
Pfarrer. 

„Ja, verfegte Eugen, weil man fich freuet, Euer 
Hochmürden, und num ſich doppelt freuet, weil Sie 
ung mit Ihrer Gegenwart beglücten!’’ 

„Run, ihre habt einen höhern Gaft, ſprach der 
Pfarrer, indem er ſich ſetzte, naͤmlich Ihn, der ges 
fagt hat: „Wo zwei oder drei in meinem 

Kamen 


Namen verfammelt find, ba bin Sch im 
ihrer Mitte!“ 7). Wer fol ſich feiner Verheißung 
nicht freuen, und in feiner —— Mühe fi ich nicht 
ſelig fuͤhlen!“ 

„In wem man ſich erfrenet, dem ſingt man 
auch!“ ſagte die Mutter. 


„Ja wohl, erwiderte der Pfarrer, dieß iſt wahr, 
und macht mir Freude bei euch! Aber mit tiefer 
Wehmuth war mein Herz erfuͤllt, als ich das wilde 
Freudengeſchrei, das Toben und die aͤrgerlichen Ge— 
ſaͤnge heute vom Wirthshauſe her vernahm. Ach, 
mein Gott, dieſe Menſchen freuen ſich nicht im 
Herrn! Wie ſchwer wird es mir, einem ſolchen 
Volke ferner noch das Wort Gottes zu verkuͤnden! 
Wie koͤnnen ſie eine Freude an Gott und an ſeinem 
Worte finden, wenn ſie ſich an einem ſolch wilden 
Vergnuͤgen ergoͤtzen können! Sie ſind unfaͤhig fuͤr 
die Seligkeit des Himmels! Wie ſollen ſie ſich einſt 
eine ganze Ewigkeit in Gott erfreuen koͤnnen; ſie, 
denen der Gedanke an Gott Langeweile verurſacht, 
die ihre Freude in Dingen ſuchen, die ein Abſcheu 
ſi ind im Auge Gottes!‘ | 

„Es ift ein fchmerzlicher Anblick, erwiderte Eu 
gen, wenn man unſer Bolf bei feinen Luftbarfeiten 
betrachtet. Da ift doch feine Spur vom Ghriften: 
thume; und diefe Menfchen follen in Gott felig ſeyn 
koͤnnen? Dieß ift eine Unmöglichkeit 

„Und erft, fiel der Pfarrer ein, folche wilden 
Derguögen an den Tagen des Herrn, welch’ eine 


*) Matth. XVII,.20, _ Ä 
Erzählungen über d. zehn Gebote Gottes. 2. Aufl. 2i 
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Entehrung, ja wel’ eine Schändung berfelben! O 
würden fie nur einmal verfoftet haben, wie freundfich 
ber Herr iſt; wie felig man ſich fühlt, wenn man be 
trachtet, was Chriſtus an ung gethan, zu. welch? einer 
Würde, zu welch' einer Seligkeit Er und berufen hat 
durch feine Erlöfung; wie ganz anders würden fie fid) 
freuen! Und foll nicht der Chrift, gerade am Sonn 
tage das Vorgefühl jener herrlichen und unausfprech- 
lichen Seligfeit feiern, die und Chriſtus bereitet, hat 
durch feine Auferftehung?® Deßwegen ift ja der 
Sonntag ein Tag der Hoffuung, und wer ihn 
wahrhaft feiert, muß himmlifch gefinnt werden, Aber 
von folchen Menfchen trifft leider ein, was geſchrie— 
ben fteht: „Das Volk fegte fih zu effen und 
zu trinfen, und fand auf zu tanzen.) 

Wenn fie nur bei ihren Vergnügen doc, nicht 
gar allen Anftand, alle Ordnung und alles Schams 
gefühl verlegen würden.” 

Roſe hatte indeß Butter und Milch dem theuern 
Gaſte vorgeſtellt, und Theodore brachte reife Fruͤchte 
in einem ſchoͤn geflochtenen Koͤrbchen. 

Der Pfarrer erheiterte ſich nun allmaͤhlich in 
der Mitte dieſer guten Menſchen, und fand bei 
ihnen die ſchoͤnſte Erholung. Sein Herz floß ber 
von feligen Empfindungen über das Glück jener 
Shriften, die, von Chriſtus erleuchtet und belebt, 
Ihn erfennen und ſich Seiner freuen. 

Er unterhielt fich. mit jedem der Kinder, und 
ald er zu Theodor Fam, fo fragte er, wie er ſich 
hier eingefunden habe. 


*) 2 Moſ. XXXII, 6. 1 Cor. X, 7. 
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Eugen berührte die Gefchichte kurz. Theodor 
aber erzählte Alles umftändlich, und fprach feine 
Freude über das Gluͤck aus, welches ihm durch fein 
vermeinted Ungluͤck widerfahren fey. 


Dieß gab nun eine neue Veranlaffung, über den 
großen Segen zu fprechen, der aus der Sonntagss 
feier wahrer Chriſten hervorgeht, und fo viel Gläd 
verbreitet über Alles, was fie umgibt oder ihnen 
nahe fommt. „O ihr feligen Tage des Herrn, ge 
feiert von den Chriſten der erften Sahrhunderte, rief 
der Pfarrer aus, würdet ihr und wieder das wer— 
den, was ihr diefen glücklichen Menfchen waret, die 
ihre ganze Freude, ihre Ruhe und ihre Seligfeit 
nur im Chrifto fuchten, — feinen Tod am Kreuze 
bei ihren Berfammlungen mit Andacht feierten, fein 
Wort mit Freude aufnahmen, und Ihn durch ihr 
Leben verfündeten! Wuͤrdet ihr wiederfehren zu ung, 
dann würde bald- das Leben der jeßigen Ghriften 
eine andere Geftalt gewinnen; es würde ein wah- 
red Felttagsleben werden. Erleuchtet und erwärmt 
an den Strahlen der Gnadenfonne, weldhe Jeſus 
it, würden fie im Lichte wandeln, die Werfe der 
Finfterniß- fliehen, und ſich in Ihm erfreuen, in 
welchem die Fülle der Gottheit Teibhaftig wohnt, in 
Ehriftus, in welchem alfo ewiger Reichthum, himm⸗ 
lifche Freude, göttliche Schönheit, kurz Alles in Fülle 
mwohnet, was den Menfchen wahrhaft erfreuen und 
befeligen kann! 


Wie wuͤrden romne Eltern im Kreife ihrer 
Kinder ſich fo glüdlih unterhalten, und die haͤuͤs— 


liche Andacht und Erbauung, die. man jet, leider, 
21* 
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ſo ſelten findet, wieder den Sonntag zu einen Tag 
machen, der wahrhaft dem Herrn geheiliget wird!“ 

„Ja, das waͤre ſchoͤn, recht ſchoͤn, ſprach Eugen, 
und das Ende ſolcher Chriſten wuͤrde ſeyn wie die 
untergehende Sonne. Waͤhrend dem ſie hinuͤber⸗ 
gehen zu Ihm, von dem ſie Vergebung, Gnade und 
ewiges Leben erhalten haben, wuͤrden noch die ſchoͤ— 
nen Strahlen ihrer Tugenden zurückdaͤmmern, und 
Andern vorleuchten auf dem Wege des Heiles und 
der Gluͤckſeligkeit!“ 

„Nun, ſagte der Pfarrer, ihr Lieben, laßt uns 
zu erſt den Anfang machen! Dieſen heiligen Wunſch 
laſſe ich euch als Sonntagsſegen zuruͤck, indem ich 
nun wieder heimkehren will; zwar mit ſchwerem 
Herzen, wenn ich den Laͤrm und die Unarten be— 
denke, die heute vorfallen. Nur das troͤſtet mich: 
Kann der Herr zuſehen, warum ſoll es der Knecht 
nicht auch koͤnnen? Ihr, lieber Vater Eugen, wers 
det den Geboten Gottes treu bleiben und mit os 
fue fprechen: „Sch aber und mein Haug wol 
len dem Herrn dienen!” *) Aud du, Fieber 
Juͤngling, ſprach er zu Theodor, halte nicht gering 
die Züchtigung des Herrn, die. dir heute widerfuhr; 
dann wird diefer Sonntag ein Geburtstag zu einem 
neuen Leben für dich werden, und Gottes Gegen 
wird auf dir ruhen!” — Dann’ reichte er der 
Mutter und jedem Kinde die Hand, ermunterte fie 
zum Anhalten an Gotted Gebote und ſchied mit 
gerührter Empfindung von der frommen Familie, in 
welcher er heufe felige Stunden verlebt hatte. 


) Joſue XXIV, 15. 
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Auch Theodor wohte nun Abfchied nehmen und 
wieder zurücreifen in feine Heimath, die er nicht 
genannt hatte, und um welche er nicht gefragt wurde; 
nur fo viel fah man, daß er der Sohn angefes 
hener Eltern ſeyn müfle Er konnte feinen Danf 
nicht mit Worten ausdriäden, den er der guten 
Thalheimer Familie fchuldig zu feyn glaubte, mehr 
für das fchöne Beifpiel und für die herrlichen Leh— 
ren, dad er gefehen und die er vernommen hatte, 
als für die Rettung feines Lebens. 


„Ich habe heute, fpradh er, nochmal erfahren 
und gefehen, wie fchön und wie wohlthätig es if, 
wenn man Gotted Gebote treu beobachtet, und 
welch’ ein Segen daraus hervorgeht. — Nun habe 
ich auch einmal einen Tag ded Herrn fo gefeiert, 
wie alle gefeiert werden follen. Gott wird meinem 
Vorfage Kraft und Beftändigfeit geben, daß ich alle 
Zage meined mir auf's Neue gefchenften Lebens 
weihe und heilige.’ | 

Dann verabfchiedete ſich Theodor von Allen, 
beitieg fein Pferd, und reiste unter den aufrichtigften 
Berheuerungen von Dankbarkeit ab. Die ganze Fa— 
milie begleitete ihn mit ihren Segenswünfchen, 


4, 


Eugen verlebte mit den Selnigen von nun an 
noch fo manchen Sonutag unter den herzlichiten Uns 
terhaltungen, die Allen jo vecht zum Segen wurden, 
und ihr Leben an den Werktagen war nichts an— 
deres, ald eine Fortfegung vom Sonntage Mit 
jeder Woche wurden fie in Gott feliger, daher zus 
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friedetter, fleißiger und arbeitſamer. Weil fie we- 
nig brauchten, fo hatten fie immer Weberfluß, und 
konnten Nothleidenden mittheilen, was für fie das 
größte Vergnügen war. Ä 

Allein die Ungewitter des Krieges, welche da— 
mald ganz Europa verheerend durchzogen, und fo 
manche Familie in das tieffte Elend ftürzten, nah: 
men auch die gute Thalheimer Familie hart mit. 
Aber gerade in diefen furchtbaren Stürmen offen: 
barte ſich fo recht der Geift des Chriſtenthums, der 
Troft, Licht und Beruhigung denen verleihet, die 
fih von ihm Teiten und regieren laffen. 


Die Berheerungen, die der verderbliche Krieg 
auch in Der dortigen Gegend und ganz befonders 
auch im dem Befisthume Eugens angerichtet hatte, 
‚waren groß. Alles war größtentheild verwuͤſtet, 
und daher die Augficht in die Zufunft fehr trübe. 
Aber die edle Familie hielt ſich unerſchütterlich an 
den Herrn und Seine theuren Verheißungen, und 
das hielt fie immer aufrecht, und in Gottes Willen 
ergeben. — Indeß fam die härtefte Prüfung ihres 
Gott vertrauenden Glaubens erft jeßt. 

Eined Tages nämlich beftürmte ein Trupp feind- 
licher Krieger Eugens ftille Hütte, und, forderte im 
wilden Ungeſtüme eine Summe Geldes; im Falle. 
fie aber nicht geleiftet werden follte, fo droheten fie 
dad Haus in Brand zu ſtecken, und alle Kinder 
Eugend als Erfag mitzunehmen. Ä 

Eugen bot an, was er hatte; er machte alle 
möglichen Borftellungen; er bat, er weinte; aber 
Alles war bei diefen wilden Unmenfchen vergebens. 
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Mit gezuͤckten Schwertern drangen fie auf Eugen 
und auf das Haus los. Schon waren ſie am 
Einbrechen. Eugen, Roſe und ihre Kinder ſeufzten 
in der Stille zu Gott um Huͤlfe, und ſiehe, da flog 
an der: Spitze einiger befreundeter Krieger ein jun» 
ger Mann zu Pferd heran, flürmte auf die Raü— 
berbande los, und nach einem furzen, aber heftigen 
Kampfe wurden. die. erftern: zurücgefchlagen, und 
von. den befreundeten Soldaten verfolgt. 


Eugen fah diefe Rettung ald ein Werk des 
Herrn und zugleich ald einen Beweis an, daß der 
Feind gefhlagen fey. Er verfammelte feine Kinder, 
um mit ihnen Gott zu danken. ! 


Allein Theodore, die zu einer blühenden Jungs 
frau herangewachfen war, erjchien nicht. Man 
fuchte fie im Haufe, aber fie war. nicht da. Eugen 
befahl feinen, Kindern, fie im Walde anfzufuchen; 
allein. fie famen nad langem. Umherirren nur jams 
mernd und Flagend zurück; und nun war die Ber: 
muthung gewiß, daß fie im Getümmel von dem 
feindlichen Trupp müſſe geraubt worden feyn; denn 
wenn. fie getödtet worden wäre, fo mußte doch ihr 
Leichnam vorhanden feyn. , Als die. Sache auch im 
Pfarrorte ruchbar geworben, wyrden auf Veranftals 
tung ded Seren Pfarrers Boten, die Verlorne aufs 
zufuchen, nad allen Richtungen hin ausgeſendet. 
Allein nad zwei, drei Tagen, famen Alle wieder 
zuräc, ohne Theoderen gefunden. zu haben. 

- "Der Schmerz der unglücklichen Familie war 
nim grenzenlos; doch tröftete. fie fich damit, daß 
Theodore in des Herrn Hand ftehe, und daß ihr 


ohne : feinen Willen kein Haar gekrümmt werden 
könne. — 

Der : nächftfolgende Sonntag war ein — 
Trauertag fuͤr dieſe guten Menſchen. 

Die Felder waren verwuͤſtet, das Vieh war ges 
vaubt, dad Haus beinahe ganz geplündert. Denn 
ed. wor, wie es ſich erſt nachher zeigte, doch wäh⸗ 
vend des heftigen Kampfes Einigen vom feindlichen 
Trupp gelungen, in's Haus zu fommen; uud diefe 
hatten nun beinahe Alles zufammengerafft und mit: 
fortgefchleppt. Sogar die Kleider hatten fie bereits 
ale entwendet. Nun fahen fie mit wehmüthigen 
Blifen einer unglüdlichen Zukunft. entgegen. 

Mutter Rofe aber vergaß über ihre Theodore 
alles andere Unglüd, und war ganz vom Schmerz 
übermwältiget. 

„Laß und auf Gott vertrauen! ſprach Eugen, 
Er kann ja doch Alles wieder recht machen; dad 
Unmögliche ift Ihm möglich, und nad) einem ent: 
feßensvollen Charfreitag geht erft die Diterfonne in 
ihrer ganzen herrlichen Pracht auf. So lange uns 
fer eigener Wille nicht durch Leiden gebrochen wird, 
fo lange kann der Wille Gotted in und fein Gie- 
gesfeft halten, und wir fünnen den Tag ded Herrn 
nicht wahrhaft feiern. Es iſt ja heute Sonntag, 
ſo laß uns im Herrn fröhlich ſeyn; denn dieß iſt 
der Tag, den Er gemacht hat; Er hat uͤberwunden, 
und überwindet in Allen, die Ihm nachfolgen. Heute 
wollen wir unſern eigenen Willen ganz Seinem 
göttlichen Willen unterwerfen, und dieß iſt immer 
ber beſte Gottesdienſt !“ So teöflete BR ſich und 
die Seinige. 
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Der erlittene Verluſt wurde nun aber von 
Woche zu Woche immer fuͤhlbarer. Die ungluͤckliche 
Familie hatte bereits nichts mehr zu leben, und 
wußte fich beinahe nicht mehr zu kleiden. 

Die Sonntage waren für fie Tage der Weh—⸗ 
muth, denn fie konnten nicht mehr in das Haus des 
Herrn gehen, weil fie nur zur höchften Nothdurft 
gekleidet waren; und fo rückte die Herbftzeit heram. 
Eugen fah ein, daß er fih mit den Seinigen fo 
nimmer erhalten koͤnne. Die kleinen Weberreite, 
welche der Feind zuruͤckgelaſſen hatte, waren aufge, 
zehrt, und der herannahende Winter nahm alle 
Hoffnung für eine beſſere Ausficht. 

Mehr ald al dieß aber erfüllte Alle der Ber: 
luft Theodorend mit tiefer Wehmuth; denn wiewohl 
nun feit ihrer Entfernung aus dem elterlichen Haufe 
fhon eine geraume Zeit vorüber war, und man 
allenthalben über ihren etwaigen Aufenthalt Erfun 
digungen angeftellt hatte, fo Fonnte man doch Feine 
Spur finden, wo fie hingefommen feyn möchte, Und 
ed blieb alfo der geliebten Familie nichts übrig, * 
des Herrn Stunde abzuwarten. 


Am naͤchſten Sonntage wollte nun Vater 
Eugen mit feinen Kindern ſich berathen, was anzu- 
fangen fey. 

E83 war ein fehöner Herbfttag und wieder dag 
Seit der Kirchweihe. Eugen ging mit feinen Kin⸗ 
dern unter die Linde, forderte fie zum Gebete auf, 
und flellte ihnen die Sache vor. Jedes der Kinder 
war entjchlofen, ſich um Dienfte umzufehen, und 
dann ihre Eltern nach Kräften zu unterftügen. 
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" Eugen und Roſe waren von der herzlichen Liebe 
ihrer Kinder tief gerührt, und ſagten: „Sollen wir 
denn eurer ganz beraubet werden! Theodore iſt ſchon 
fort, und ihr —! Ja freilich, wenn es der Herr 
jo will; fprach Eugen fchluchzend;- Sein Wille ges 
ſchehe!“ Lange faßen fie in jtummer Betrachtung 
da; fie erinnerten fich an die früheren. Zeiten, Die 
fie bier fo felig verlebten. Denn nichts ſtimmt 
mehr zur Erinnerung an die Vergangenheit, ald ein 
ſtiller Herbfitag, und wenn es erjt ein Sonntag. ift, 
an welchem das fromme: Gemüth ſich ohnedieß mit 
Vergangenheit und Zukunft befchäftiget. Die fruͤ— 
heren Sonntage flimmerten wie Morgenfterne in 
ihre jeßige Nacht herüber, und flimmten fie immer 
mehr zu tieferer Wehmuth. 


Albert unterbrad) die Stille und fagte: „Rebe 
Eltern, der heutige Tag erinnert und ja daran, wie 
wunderbar Gott die Menfchen rettet, wenn ed ihnen 
nüglich ift, und wir felbft haben feine Hülfe fchon 
oft erfahren; Er führet und durch dunkle Nächte; 
aber feine Sonne geht doch allemal wieder auf; 
und will Er ung jeßt trennen, fo fann Er uus wie 
ber zufammenführen, Ihm ift Alles möglich! 

„Run fo laßt und dem Herrn fingen in weh— 
muthsvoller Freude, ſprach Eugen; es iſt ja doch 
Sein Tag, und wir ſind Sein Eigenthum!“ Dar— 
auf ſtimmte er das Lied an: 


„Mag auch die Liebe weinen! 

Es kommt ein Tag des Herrn. 

Es muß ein Morgenſtern | 
Nach dunkler Wacht erfheinen. 7 
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Mag auch der Glaube zagen! 
Ein Tag des Lichtes naht. 
Zur Freude führt fein Pfad. 

Aus Dämm'rung muß es tagen! 


Mag Hoffnung auch erſchrecken! 
Mag jauchzen Grab und Tod! 
Es muß ein Morgenroth 

Die Schlummernden einft weden!” 


Als die letzten Morte im nahen Walde wieder: 
halten, fo hörten fie Tritte eined Pferdes. Albert 
ftand auf; und ſchon Fam ein junger Herr den 
Hügel herauf. Alle waren erftaunt, und Keines 
wollte reden, ald er fih ihnen nahete Endlich 
fing er an und ſprach: „Wißt ihr auch noch, welch 
einen Kirchweihgaft ihr vor fechd Jahren hattet 2’ 
„Sa, antwortete Eugen, der, fo wie alle übrigen 
aufgeftanden war, einen jungen Herrn —“ „Einen 
leichtſinnigen Jungen, verfegte dey Fremde, den ihr 
vom zeitlichen und ewigen Tode errettet habt, und 
der Theodor hieß, nicht wahr? — Nun, fennet ihr 
ihn denn nicht mehr? „Mein Gott, fagte Eugen, 
find Sie es?“ 


„Ja!“ verfeßte Theodor, fiel Eugen um den 


Hals, grüßte Alle herzlich und gerne fich, hier Alle 
zu treffen. 


Nachdem Theodor den angebotenen Platz er 
der Banf angenommen hatte, fo fagte Roſe: „Ach, 
lieber Theodor, nicht Alle treffeit' Sie, Theodore, 
die Sie damals an der Hand heraufführten, iſt 
nicht mehr bei uns!“ 


„Aber fie iſt doch noch, verfeßte Theodor, in 
der Welt!” 


„Noch! riefen Alle, aber wo ift fie?” 


„Sie ift in fichern Händen, ſprach Theodor, 
und ihr erhaltet fie wieder fo, wie ihr fie — 
habt!“ 


„Dann ſey der Herr doppelt geprieſen! rief 
Roſe aus; ich habe genug, daß ſie noch lebt, ich 
will ſie nur ſehen!“ 


Unterdeſſen kam Theodore ſchon aus dem Walde 
hervor, begleitet von einem alten Herrn und einer 
Frau. Eltern und Geſchwiſter eilten mit offenen 
Armen auf fie zu, und empfingen fie unter den in⸗ 
nigiten Freudenbezeigungen. 


Nach den eriten Ueberrafchungen fagte der alte _ 
Herr: „Nicht wahr, Bater Eugen, das ift eine Freude, 
die für einen Sonntag paßt?’ 


„Ja, ganz, lieber Herr, verfeßte Eugen Freu 
ten fih ja die Tünger Jeſu mit unausfprechlicher 
Freude, als fie ihren göttlichen Meifter wieder fan- 
den. Aber verzeihen Sie, ich fenne Sie und diefe 
Frau nicht, die bei Ihnen iſt!“ 


„Wir find Theodors Eltern, ſprach die Frau, 
und fommen zu euch, um an eurer Freude Theil 
zu nehmen, und für eure Liebe‘ zu danfen, mit wel- 
cher ihr unfern einzigen Sohn Theodor vom Tode 
gerettet habt; und was noch mehr werth iſt, feit 
dieſer Zeit; wurde er das Gegentheil von dem, was 
er vorher war: die Wonne und Freude unferer 
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Herzen. So laßt uns nun heute den Tag des 
Herrn in heiliger Freude feiern, und Ihm danken, 
der einen ſo großen Segen auf die würdige Feier 
Seines Tages legte!‘ 


Ale verfammelten ſich unter der Linde, und 
Mutter Rofe ſchmerzte es nur, weil fie nichts hatte, 
womit fie ihre Gäfte erquicen fönnte. 


„Seyd unbeſorgt!“ fagte Theodord Mutter, und 
fchon kam ein Bedienter, welcher Wein und Brod 
brachte. 

Theodore erzählte, daß Theodor jener Neiter 
war, welcher damals zu ihrer Nettung mit andern 
herbeieilte, al8 die feindlichen Soldaten auf fie ein- 
ftürmten. Er habe fie mit Lebensgefahr aus den 
Händen diefer gerettet, welche fie mitgenommen 
hatten. 


‚Aber warum, ſprach Roſe, bift du, liebe Toch— 
ter, doch nicht früher zu und gefommen, und haft 
und fd lange, einem ypeinigenden Kummer übers 
laffen * 


„Dieß mar, ermwiderte Theodor, nicht früher 
möglih. Sch Fonnte damald im Getuͤmmel des 
Krieges Theodore weder zu meinen Eltern, noch zu 
Euch fchicfen, ohne fie neuen Gefahren auszuſetzen. 
Ich brachte fie in gute Sicherheit, und eilte mit ihr, 
fobatd ich entlaffen werden Fonnte, zu meinen Eltern 
and nun zu euch.‘ 

Die ganze Thalheimer Familie fand nicht Worte 


Und Ausdrücke genug, um Theodor und ſeinen El 
tern ihre Dankbarkeit zu bezeigen. 
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„Laßt dieß ‚gut: feyn! ſprach Theodors- Vater. 
Wir find. euch ‚mehr Dank ſchuldig, als ihr uns. 
Denn hättet ihr die Tage ded Herrn nicht fo ges 
feiert, wie fie alle Shriften feiern follten, aber leis 
der wenige feiern, fo wäre mein Theodor nicht 
mehr; ihr, oder Doc eure Kinder, würdet jenen 
Sonntag im Wirthshauſe zugebracht haben, und 
hättet unfern Theodor nicht retten Fünnen, und 
wenn ihr ihm auch gerettet, aber durch euer fchöneg 
Beifpiel, durch euere frommen. Unterhaltungen u. f. w. 
nicht befehrt hättet, fo wäre er doch der leichtfinnige, 
ausgelaffene, ungehorfame Sohn geblieben, und ein 
Kind des Verderbens geworden. Nun aber ift er 
dad Gegentheil, und machte auch uns aufmerffam, 
an den, Tagen des Herrn etwas Beſſeres zu fuchen, 
ald finnliche Vergnügen; und 'wer einmal den Sonn— 
tag ganz dem Herrn widmet, der wird auch die 
übrigen MWochentage nur Ihm leben, der für une 
geftorben und auferſtanden iſt.“ 


„Sehet, ein ſolcher Segen ruhet einer 
wuͤrdigen Feier des Sonntages!“ 


„O welch ein Segen. und welch ein entzuͤcken— 
des Wiederfinden muß eine ſolche Feier und erſt 
im Himmel bereiten!“ ſprach Theodor mit heiliger 
Begeiſterung. 


„Sa, mein Sohn, verſetzte fein Vater, ein Wies 
derfinden in. der "ewigen Sabbatheruhe drüben im 
Reiche des auferftandenen Erlöfers, wo wir Shn 
von Angeficht. zu. Angeſicht fehen dürfen, au den 
wir hienieden glauben! Bis dahin bleibe der Sonn; 
tag und Allen ein. Tag der, Hoffnung, daß and) 


# 
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wir. auferftehen, und durc und mit Chriftus ewig 
feben werden.) Wenn wir aber diefe Hoffnung 
zu Ihm haben, fo müfjen wir und reinigen, gleid)- 
wie Er rein iſt.“**) 

"Beide Familien waren nun: Ein Herz und 
Eine Seele; fie priefen nur die wunderbaren Fuͤh— 
rungen Gottes, und ihre Herzen ftrömten über von 
Danf und Anbetung. B 


Theodor machte auch dem Eugen den Antrag, 
ihm mit Allen reichlich zu verfehen, was er bebürfe; 
und dieß beftätigten feine Eltern mit Berzlicher 
Freude. | 

. Theodore, die indeg mit ihren Eltern und Ges 
ſchwiſtern ſich unterhalten hatte, und des Wieders 
ſehens ſich fo innig freute, erfundigte fi nach dem 
alten Pfarrherrn. | 

„Gr hat die großen Gefahren, fagte Eugen, 
gluͤcklich überftanden, und wird mit und die Wege 
des Herrn anbeten, wenn er dieſe Geſchichte erfährt 1” 


Theodor drücte feine Dankbarkeit öffentlich aus 
für jene doppelte Wohlthat, welche er hier vor 
ſechs Jahren empfangen hatte, und vorzüglich, weil 
er aus feinem Leichtfinne aufgewect und zur Er: 
kenntniß jener unausfprechlichen Seligfeit gefommen 
war, die. Chriftus und bereitet hat. 

' Die ganze Geſellſchaft begab fih in Eugene 
Wohnung. Als fie dort angefommen waren, und 
Theodors Eltern bei aller Armuth eine fo fchöne 
Ordnung, fo große Reinlichfeit und befonders ſo 





*) ı Cor. XV, 20-23, — #) 1 Joh. Il; 83. 
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viele Spuren von Thätigfeit wahtnahimen, fo wurde 
Theodors Vater befonders fröhlich und ſprach: „Der 
heutige Tag ift fo recht ein Tag, den der Herr 
gemacht hat; und weil fich Theodore früher fo Find- 
lichy freute, daß fie und Theodor einen Taufnamen 
haben, fo follen fie nun auch Einen Gefchlechtönamen 
. erhalten, wenn ed euch recht it, Bater Eugen und 
Mutter Roſe!“ 

Engen und Roſe ſahen ſich gegenfeitig betroffen 
anz es traten ihnen Thränen in die Augen, und fie 
wußten fein Wort hervorzubringen. 


„Sp laßt und die Kinder fegnen an biefem 
Tage, an welchem und der Herr fo gefegnet hat, 
ſprach Theodord Mutter. Ihre Herzen find im . 
Herrn vereinigt; mögen fie es immer bleiben, fo daß 
wir fie einft wiederfehen und und mit ihren ewig 
freuen können!“ 


„Dieß ift zu viel, fpraden Eugen und Roſe; 
dody wenn Sie und die Kinder es fo wollen, fo 
feyen fie gefegnet für jet und immer!’ 


Theodor und Theodore gaben ſich einander die 
Hand, und ſprachen dann mit fichtbarer Rührung 
ein feierliches Amen aus. 


Die ganze Gefellfchaft, welche durch die Ereig 
uiffe dieſes Tages tief gerührt, und. befonders mit 
freudiger Dankfbarfeit gegen Gott erfüllt war, feierte 
in fliller Bewunderung den herrlichen Triumph, den 
der Herr den Seinen zu bereiten weiß. 


Eugen flimmte mit gerührter Empfindung ein 


Lied an, und Alle fangen: 
. „In 
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„In der frühen Morgenftunde, 
Kaum vom füßen Schlaf erwacht, - 
Gibt Gelaüt uns ſchon die Kunde, 
Daß der Tag vom Herrn gemadit; 
Ha, wie Himmelsftimme ruft, 
Tönt es dur die Morgenluft, 
Und aus Aller frommen Blicken 
Strahlet himmlifches Entzüden! 


Alles Irdiſche muß raften, 

Stille wird des Lebens Sturm. 
Scheucht hinweg des Lebens Laſten, 
Töne von dem hohen Thurm! 

Selbſt in kummervolle Bruſt 

Kehre ein, du Himmmelsluſt! 
O, des Feſtes tiefes Leben 
Kann dir hohe Freude geben! 


Seht, geſchmückt im Feſtgewande, 
Von der Kinderſchaar umringt, 
Engeln gleich aus höherm Lande — 
Wie ein Elternpaar dort ſingt! 

Und ſie wandeln d'rauf hinaus 

In das heil'ge Gotteshaus, 
Dort des Höchſten Lob zu mehren 
Mit der Brüder frohen Chören. 


Freund eilt nun, den Freund zu grüßen 
Mit des hohen Feſtes Gruß; 
Und die Herzen ſich ergießen | 
In des Heiligen Hochgenuß. 
Wonne wird gern zum Gefang, 
D’rein tönt wieder Glockenklang — 
Feierliches Abendlauten 
Sol und noch ein Feft bedeuten. 


Erzählungen über d. zehn Gebote Gottes, 2. Aufl. 
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Iſt der Tag ſo ſchön verſchwunden, 
Hüllt ihn ſtill der Abend ein; 

Und um ſeine letzten Stunden 
Strahlt des Feſtes Himmelsſchein. 

Freude tönt im Herzen nach, 

Freude haft den neuen Tag. 
Und nach frommer Bäter Gitte 
Füllt Gebet die ftille Hütte!’ 


—⏑— 


Das vierte Gebot. 
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„Ehre deinen Vater und deine Mutter, auf daß 
du lange lebeſt im Lande, das der Herr dein Gott dir 


geben wird!“ 
2 Moſ. XX, 12. 


22* 


„Ein jeder foll Ehrfurcht haben vor feinem Water und vor 
feiner Mutter.” 3 Mof. XIX, 3. 


„Wenn Jemand einen widerfpenftigen und unbändigen Sohn 
hat, der feined Vaters und feiner Mutter Befehle nicht 
höret, und wenn fie ihn züchtigen, nicht gehorchen will, fo 
follen fie ihn nehmen und zu den Xelteften der Stadt 
führen und zu dem Thore des Gerichtes, und follen zu 
ihnen ſprechen: Diefer unfer Sohn iſt widerfpenftig und 
unbandig und verachtet unſere Ermahnungen, und gibt 
ſich der Füllerei, der Schlemmerei und Unzucht hin: und 
dad Volk der Stadt foll ihn fteinigen, und er fol fterben; 
auf daß ihr das Böſe von euch thuet, und das ganze Wolf 
es höre und fic fürchte.” 5 Mof. XXL, 18— 21. 


„Kinder, gehorchet euren Eltern im Herrn; denn das ift 
recht!” Ephef, VI, 1. 


„Ihr Väter, erbittert eure Kinder nicht, fondern erzichet fie : 


in der Lehre und Zucht ded Herrn!” Ebend. 4. 


„Wer die Ruthe ſpart, haſſet ſeinen Sohn; wer ihn aber lieb 
hat, hält ihn beſtändig in der Zucht.“ 
Sprichw. Sal. XIII, 24. 


„Vor einem grauen Haupte ſollſt du aufſtehen, und die Per— 
ſon des Greiſes ehren.“ 3 Moſ. XIX, 32, 


„Die Priefter, welche wohl vorftehen, halte man doppelter 
Ehre werth; befonders folche, die in Wort und Lehre 
ſich abmühen.“ 1 Tim. V, 17. 


„Des Herrn Angeſicht zertheilete ſie, nicht fürder ſchauet er 
nach ihnen: Denn ſie achten das Angeſicht der Prieſter 
nicht.“ Klagl. Jerem. IV, ı6. 


„Jedermann unterwerfe ſich der obrigkeitlichen Gewalt. . F 
Wer ſich der (obrigkeitlichen) Gewalt widerſetzt, der wi— 
derſetzt ſich der Anordnung Gottes; und die ſich (dieſer) 
widerſetzen, ziehen ſich ſelbſt Verdammniß u“ 

Röm. XIII, ı, 2. 


‚Knete (und Mägde) gehorchet den Teiblihen Herren mit 
j Furcht und Zittern in der Einfalt eures Herzens, gleich 
wie Chriſto!“ Ephef,, VI, 5, 
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Segen und Fluch. 


. 

* BE ER 

Hm vorigen Jahrhunderte lebte in einer einfamen 
Gegend unfers deutichen Baterlandes ein armer Tag» 
(öhner, der Peter Knorr hieß. Sein ganzer Reichs 
thum beftand in einer niedrigen Strohhuͤtte, die in 
einem Garten fland, den die gejchäftige Hand des 
fleißigen und braven Peterd in freien Stunden mit 
fruchtbaren Obſtbauͤmen bepflanzt haite, 

Nicht weit davon auf einer Anhöhe. ftand ein 
Bauerhef, den man Herrenhof nannte, und der das 
gerade Gegentheil von Peterd Hütte war. Hertz 
liche Gebaüde, fruchtbare Felder und Wiefen, Furz 
Alles, was den Reichthum eined Landmanned auds 
macht, war da zu finden. 

Seder Wanderer, den da der Weg vorüberführte, 
ſchaͤtzte den Befiger diefes Gutes für den glüdlichften 
Menfchen; wenn er aber abwärts zu Peterd armer 
Hütte Fam, fo konnte er nur die Armuth bedauern, 
die da zu Haufe ſeyn müſſe; und wenn fo ein 
Wanderer ein Grübler, oder Raifonneur war, fo 
mochten in feinem Herzen große Zweifel darüber 
aufiteigen: warum denn Gott Im Güter gar fo 
ungleich ausgetheilt ner 
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Allein auch im Innern dieſer zwei, dem auͤßern 
Scheine nach ſo ſehr verſchiedenen Wohnungen ſah 
es ganz anders aus, und es traf da ſo recht ein, 
was geſchrieben ſteht: „Mancher iſt reich bei 
großer Armuth; und Mancher iſt arm bei 
großem Reichthum.“*) 

Peter war doppelt reich; denn fuͤr's Erſte brauchte 
er nicht mehr, als er hatte; und fuͤr's Zweite war 
er reich in Gott. Gottes Friede, Gottes Huld 
ſchwebte uͤber ſeiner Huͤtte und machte ihn ſo ſelig, 
daß er ſich fuͤr den Gluͤcklichſten hielt. 

Dieſer ſelige Gottesfriede hatte ihn und ſein 
Weib Roſina in heiliger Liebe vereiniget, ſo daß ſie 
in ſeliger Eintracht lebten, Leiden und Freuden mit— 
einander theilten, und ihre ſieben Kinder ſo recht in 
der Furcht des Herrn erzogen. 

Ignatz Dreier, der Beſitzer jenes prächtigen Bus 
fed, mußte aber fo recht empfinden, was er früher 
ftie geglaubt hatte, Daß Reichthum und Anfehen, an 
and für ſich, den Menfchen nicht glüdlich, fordern 
um fo ungluͤcklicher machen, je weniger fein Herz 
an Gott, und je mehr es an zeitlichen Gütern hängt. 

Ignatz lebte mit feiner Ehefrau Katharina, Die 
ein ftolzes Weib war, im beftändigen Unfrieden, und 
ihr Sohn Joſeph war eine fchredliche Ruthe für 
feine Eltern. 

Ignatz war gerade Fein fchlechter Menfch, fon: 
dern gehörte zu jener Klaſſe, welche man recht: 
fohaffene Leite nennt, weil fie fein offenbares Lafter 
begehen, dein Gottesdienft nach Gebrauch und Her: 


*) Sprichw. XIIL, 7. 
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fommen befuchen, dem Armen foz mittheilen, daß 
man fie nicht für Geizhälfe ausruft, mitunter noch 
als wohlthätig anrühmet, und leben und leben 
laffen; aber vom wahren, innern Weſen des Chriftens 
thums nichts verftehen, daher auch den feligen Fri 
ben nicht Fennen, der aus dem Glauben an Gott 
hervorquilit und das Herz des Ghriften mit einer 
Seligfeit erfüllt, die ganz unausſprechlich fit. 

So ftolz Ignag im Anfange feines Eheftandes 
gegen Peter ſich benommen hatte, der bei ihm als 
Taglöhner arbeitete, fo änderte fih doch nad und 
nach fein Betragen; er lernte ihn ſchaͤtzen und bes 
hteidete ihn oft um fein ftilles hauͤsliches Gluͤck. 
Wenn er zu Peter Fam, fo fah er, daß da ber 
wahre Reichthum: Friede und Glücfeligfeit, zu Haus 
fegen. Bor Allem bewunderte Ignatz den Gehors 
fam und die Liebe, welche Peterd Kinder ihren 
Eltern erwiefen. | 

„Ach feufzte er oft, eure fieben Kinder maden 
euch Freude, und mein einziged macht mir nur 
Verdruß!“ 

„Dieß haͤngt nicht von den Kindern, ſondern 
von den Eltern ab,“ ſprach Roſina einmal, als 
Ignatz an einem Sonntage Nachmittags kam, da ſie 
und ihr Mann unter einem Baume vor ihrem Hauſe 
ſaßen. Wenn die Eltern das ſind, was ſie ſeyn 
ſollen, und wenn ſie zuerſt ihre Pflichten treu gegen 
Gott, gegen ihre Vorgeſetzte, gegen ſich ſelbſt und 
dann beſonders gegen ihre Kinder erfuͤllen, dann 
werden die Kinder auch werden, was fie ſeyn fols 
len: der Troſt und die Freude ihrer Eltern. Wenn 
die Eltern wahre-Chriften find, fo werben es auch 


1 
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die Kinder werben; und als ſolche koͤnnen fie nicht 
anders als gut ſeyn, denn. Jeſus felbft fagt: „Ein 
guter Baum fann nicht fchlechte Früchte, 
bringen, und ein fhledhter Baum tan 
nicht gute Früchte bringen”). ut 

Ignatz fuͤhlte dieſe große Wahrheit nur zu gut; 
er ging ſchweigend und ſeufzend fort. 

„Der arme Ignatz, ſprach Peter, jammert mich 
fehr; er könnte glücdlich feyn, und ift nun fo fehr 
unglhdtic Da fieht man recht deutlich, daß Geld 
und Güter dem Menfchen nichts helfen, wenn der 
innere Friede und die Ruhe des Herzens fehlt. 
Aber der Grund ſeines Ungluͤckes liegt doch bei 
ihm, und ich vermuthe, daß es noch ſchlimmere Fol 
gen fuͤr ihn nach ſich ziehen kann. Wie oft ſagte 
ihm ſeine ſelige Mutter: Ignatz, Ignatz! du wirſt 
deinen Ungehorſam gegen mich, dein leichtſinniges 
Betragen und deinen Stolz auf dein Vermoͤgen noch 
theuer büßen muͤſſen! Allein ſein Vater ſpottete uͤber 
die Mutter und ſprach: Ignatz, dir kann's nicht 
fehlen, du haſt Alles im Ueberfluß.“ 


„Mich wundert ſehr, fagte Roſina, wie. Jonat 
ſeine Bauͤerin zur Ehe nehmen konnte!“ 

„Den groͤßten Fehler beging Ignatz wohl bei 
diefer . Verehelichung, : fahr Peter fort. Er lernte 
feine. Bauͤerin bei einer Tanzmuſik fennen ;, ihre 
ſchoͤne Geftalt, ihre herrliche Kleidung, ihr leicht: 
fertiged Benehmengeftel ihm fehr; er. wünfchte fie 
zu heirathen, und: madıte dem Bater fein. Vorhaben 


*) Matth. VII, Is. 4* Re u 


befanut. Diefer fragte nur: hat fie Vermögen? 
Und ald Ignatz behauptete: fie erhalte gewiß 
15,000 Gulden Heirathgut, fo war Alles recht. 

Nun das gibt eine Herrenbauerin ab! rief ber 
leichtfinnige Vater aus. 

Aber feine vernünftige und chriftlich- ‚gefinnte 
Mutter war gleich im Anfange dagegen. Um Got: 
tes willen, ſprach fie, ‚indem fie gerade zur Thüre 
hereintrat, als ihr. Mann dieß fagte: Vater, willft 
du fogar der Verführer deined Sohnes werden, und 
ihn zeitlich und ewig unglücklich machen! Diefe Kas 
tharina iſt ein ſtolzes, unwiffendes und Leichtfi nniges 
Weibsbild, die an der Seele gerade ſo wild, wie 
ſie am Koͤrper ſchoͤn, die an Tugenden ſo arm, wie 
ſie an zeitlichen Gütern reich iſt. Armer Ignatz. 
wenn du bei deiner kuͤnftigen Gattin auf ſolche 
Eigenſchaften ſieheſt, und erſt bei ſolchen Gelegen— 
heiten dir ſie waͤhleſt, dann ſey feſt uͤberzeugt, daß 
Gott euch nicht vereinigt, daß Er eure Ehe nicht 
ſegnet und nicht heiliget, und dann wehe euch fuͤr 
Zeit und Ewigkeit! Ich einmal werde mein Jawort 
nie dazu geben, und dir meinen Segen nicht ertheis 
len; du. wirft dann auf eine jammervolle Weife 
erfahren müffen, was. das heiße, ‚ohne. den Willen 
der Eltern zu heirathen! 

Allein der Vater erwiderte: Ignatz, laß dich 
durch ein Altweibergerede nicht irre machen; Geld 
und Schoͤnheit ſind zwei Haupteigenſchaften, die 
eine Braut haben muß, wenn der Mann gluͤcklich 
werden ſoll. Man lebt nur einmal, und es fönnem 
nicht alle folche Betfchweitern feyn, wie deine Muts 
ter. Ich gebe dir meinen Gegen, 
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Mit Wehmuth ſprach die Mutter: Du unter: 
richtet deinen Sohn wie ihn nur em Berführer 
unterrichten koͤnnte. Alſo das &lendefte: Geld und 
Schönheit, ift dir die Hauptfache, was ein Dieb in 
einer Stunde rauben, oder ein Ungluͤcksfall zerftören, 
oder eine Krankheit zernichten fann. Geld und 
Schönheit verfchtwinden wie der Nebel; dagegen 
wird ein Weib, die Feine wahre Shriftin ift, bie 
Ruthe des Mannes, der Fluch der Kinder und die 
Zerftörerin alles zeitlichen und ewigen Gluͤckes. Sch 
war nie eine Betfchweiter; aber ald Ehriftin wollte 
ih handeln, und will es auch jet nody. Uebrigens 
haft du, mein Sohn, ed meiner Betfchwefterei zu 
verdanken, daß du den Hof erhältit; denn dein 
Vater hätte ihn durch feinen Leichtſinn, durch feine 
Spiels und Trinkſucht fchon lange verfchwendet. 
Und wie Fannft dur, fprady fie mit nachdräclicher 
Stimme zu ihrem Manne, wie fannft du einen 
Segen ertheilen? Segnen kann nur der, welder 
von Gott gefegnet ift. Uebrigens fage ich bir, 
Ignatz, nur dad, was in der heiligen Schrift ges 
fchrieben fteht: „Der Segen des Baters be; 
feftiget die Haüfer der Kinder, aber der 
Fluch der Mutter zerftört fie vom Grunde 
aus.“*) Es ſchmerzt mid; tief, lieber Jafob, fprady 
fie zu ihrem Manne, unferm Sohne deine Fehler 
zu entdecken; ich habe ihn bisher gelehret, dieſelben 
wicht zu richten, fondern fie zu verfchweigen und 
nicht nachzuahmen; denn nie hat ein Kind das 
Recht, die Fehler der Eltern gu richten; aber nun 
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ift es Zeit, ihn zu warnen, daß der Fluch deines 
Reichtfinnes nicht auch ihn treffe. 

Allein ein Herz, das einmal die Stimme ber 
Leidenfchaft vernommen und derfelben fich unterwor- 
fen hat, kann die Stimme des göttlichen Wortes und 
die Stimme der Wahrheit felten mehr vernehmen, 
noch weniger befolgen; und fo war es bei dem un— 
glüklihen Ignatz. - 

„Ach, feufzte Rofina, die alte gute Mutter dee 
unglücklichen Ignag hatte wohl ganz recht. In der 
ehelichen Verbindung da wird ſchon der Grund ent— 
weder zum zeitlichen und ewigen Glücke, oder zum 
zeitlichen und ewigen Unglüde und Berderben ges 
legt: Wie wenig berücfichtigen dieß die meiften 
Ehriften; aber nur darum, weil fie zwar den Nas 
men Chriften haben, ohne den Geift Chrifti zu 
fennen, viel weniger ihn zu haben, oder von ihm 
ſich leiten zu laſſen! Ghriftliche Juͤnglinge, chriftliche 
Jungfrauen, die einſt in der Ehe glücklich werden 
wollen, ſollen vor Allem die ſchoͤnſte Zeit, den Fruͤh— 
ling ihres Lebens, nämlich ihre Jugendjahre, nur dazu 
verwenden, daß fie von Tag zu Tag zunehmen an 
Weisheit und Gnade; daß fie nämlich mit jedem Tage 
Ehriftun, ihren Erlöfer und Seligmadher, fein heiliges 
Mort, den tiefen Sinn und die rechte Bedeutung aller 
Anftalten in feiner Kirche, beffer fennen und verftehen 
lernen, das heißt zunchmen an Weisheit; daß fie ihr 
Leben ganz nad dem Beifpiel und nad) der Lehre 
Jeſu einrichten und die Gnade dazu von Gott fich 
erbitten, das heißt wachen an Gnade. Mit einem 
Worte: fie follten trachten und fireben wahre 
Chriften, Chriftus ähnlich zu werden. Sie follten 
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vor Allem jede Suͤnde, jede Gelegenheit zur Sünde 
über Alles verabfcheuenz vorzuͤglich follen fie fchlechte 
Befanntfchaften,. Tanz und Spielgefellfchaften, böfe 
Kameradfchaften, ärgerlicdye Neden, Lieder u. f. w. 
forgfältig meiden... Wer dieß Alles nicht fliehet, der 
gehet in bie ‚Nee des Verderbens ein, und wird 
ganz gewiß ein Sclave der Sinnlichkeit. 
| Sind fie wahre Chriſten, fo werden fie auch 
Alles im Lichte des Chriſtenthums anſehen, beur— 
theilen und darnach behandeln. Nichts wird in 
ihren Augen einen Werth haben, als Chriſtenthum; 
nur wer ein wahrer Chriſt iſt, den werden fie um 
Shrifti willen lieben, uur wer mit Chriftug vereinigt 
it, mit dem werden auch fie fi id; vereinigen wollen. 
Und diejenigen, die wahrhaft in Ihm vereinigt find, 
die find auch eins unter fi; Eines Herzens, Eines 
Sinnes in heiliger Liebe D wie felig lebt man 
da auch in der größten Armuth, auch bei den viel- 
fachen Drangfalen! Nicht wahr, Ticber Peter 2” 
„Ja, treue, edle Rofina, antwortete Peter, dich 
haben wir durch Gottes namenlofe Erbarmung fo 
recht. erfahren. Leider ging es mir früher, wie fo 
vielen meines Gleichen; ich glaubte es nicht. Aber 
wunderbar ‚hat mich der Herr aus der Finfternif 
zum Lichte, aus, meiner natürlichen Berborbenheit 
zur Erkenntniß feines Sohnes geführt, und mein 
größtes Ungluͤck iſt, daß ich diefem Lichte nicht 
recht folge. . D wie fehr hat mic im Anfange. dein 
Wort erbittert, gute Roſina, als id; mit dir eine 
Bekanntſchaft anfangen, und Dich zu einem, Tanz 
führen wollte, und. am Ende dir verfpradh, Dich zu 
heirathen, du mir aber ernfthaft entgegen fagteft: 
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„Peter, fo handeln Chriften nicht, ſolche Vorberei— 
tungen nehmen fie nicht zum Cheftand; dieß wäre 
wohl für Heiden fchlecht genug, ein Chriſt aber foll 
ſich deren ſchaͤnen!“ — Und als ich dir fagte: 
Andere machen ed auch fo, Du werdeft wohl nicht 
beffer feyn wollen, als andere, auf diefe Weife wers 
deft du wohl nie zu einer Berforgung kommen u. f. w.; 
fo fagteft du mit einen heiligen Eifer: „Peter, 
Peter! fo reden wohl finnliche Menfchen. Wenn es 
andere fo machen, fo ift dieß nur ein Beweis, daß 
fie feine Chriften find. Daraus geht aber nicht 
hervor, daß wir ihnen nachfolgen müffen, fondern 
im Gegentheil muß es uns‘ recht Ernft feyn, dag 
zu thun, was Gott von ung fordert; denn die Vers 
dorbenheit der Menfchen hebt Gottes heiliges Gefeß 
nicht auf, fondern madıt diejenigen nur um fo ftraf 
würdiger, die ſolch traurigen, elenden Gewohnheiten 
verdorbener Menfchen mehr folgen, ald dem Worte 
Gotted. — Beſſer will ich nicht feyn als andere; 
aber befjer will und muß ich werden, wenn ich nicht 
mit dem großen Haufen verloren gehen will. In 
deinem Sinne will ich nie verforgt WERDEN, Peter; 
denn da würde ich ewig unglüdlih. Ja ich will 
lieber durch mein ganzes Leben unverforgt bleiben, 
wie du es nennft, ald mich einem Menfchen anders 
frauen, der Gott vergeffen und verlafien hat. So 
lange ich auf Gott vertraue und mid Ihm ganz 
ergebe, fo lange bin ich nicht unverforgt, ' fondern 
bin beffer verforgt, ald wenn der reichfte und mädı 
tigfte Mann fir mic forgen würde. Ein Menſch, 
ber die drei erften Gebote nicht ganz erfüllt, der wird 
auch das vierte und die uͤbrigen weder erfillfen wol⸗ 
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Ien, noch erfüllen fonnen, und bie Verbindung mit 
einem folhen Menfchen würde nothwendig eine Tren- 
nung von Gott herbeiführen und den Eheſtand zu 
einem wahren Wehefland machen.’ 

„Dieſe Worte machten einen tiefen Eindruck auf 
mich; und du, Rofina, wurdeft mir erft recht ehr: 
würdig!’ 

„Und doc, verfegte Rofina, haft du mich hohn- 
lachend verlaffen !” | 

„5a, fiel Peter ein, dieß habe ich, Ieider! Es 
ift dieß fo die Art der Kinder der Welt, daß fie 
durch Spott und Hohn Wahrheit und Unfchuld ver- 
Achtlich machen wollen; es ift dieß der größte Kunft: 
griff des Satand, wodurch viele hundert unfchuldige 
Seelen fich verleiten laffen; denn nichts wirft bei 
jungen Leuten mehr, ald Spott und Verachtung; ihr 
Stolz wird da angegriffen. Aber gerade hierin fol 
and muß die Sugend anders werben, wenn fie die 
hoͤchſte Würde und den herrlichften Schaß nicht ver⸗ 
lieren, wi, nämlicy Unfchuld und Tugend. Indeß 
wird jeder Spötter und Berächter ganz überwunden, 
wenn man feine Spöttereien und Berachtungen nicht 
achtet, und ihm die Wahrheit fräftig entgegen hält. 
So ,ging es mir, Dein Muth und deine Eräftigen 
Worte, die du mir entgegen hielteft, befchämten mid) 
tief; Anfangs hätte ich dich vor Aerger pfuͤgeln 
fönnen; allein bald fam es anders; ich fühlte meine 
Nichtswuͤrdigkeit und deine ſchoͤne edle Seelengroͤße. 
Tief beſchaͤmt verließ ich dich, hatte keine Ruhe im 
Herzen. Mein Gewiſſen ſagte mir laut: Verwor⸗ 
fener, du haft dießmal Satausgefchäft vollbracht, du 
fiehft in feinem Dienfte u. ſ. w. Sch wollte durch 
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Tanz unb Spiel mein Gewiſſen zum Schweigen 
bringen, fpottete oͤffentlich über dich; aber die innere 
Unruhe wurde größer; du famft mir immer ehr- 
würdiger, ich mir felbft immer verächtlicher vor. 
Endlich verließ ich die Geſellſchaft, warf mich in 
meiner Kammer auf meine Kniee nieder, flehete um 
Vergebung und um Gnade. Es wurde mir wieder 
leichter um's Herz, und ich wurde ruhiger. Aber 
von nun an wollte ich nie mehr Satans Stelle ver- 
treten.’ 

„Daran thateft du fehr wohl, erwiderte Roſina. 
Haͤtteſt du dieſe Warnung nicht geachtet, ſo wuͤrde 
dein Gewiſſen nimmer ſo laut geſprochen haben, 
und du waͤreſt immer tiefer geſunken. Indeß laß 
dieſe Erinnerungen fahren. Der Herr hat dir vers 
geben und dich angenommen; Er hat ung in heiliger 
Liebe vereinigt. Laß ung feine Erbarmungen preifen !’ 
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Peter und Roſina wendeten alle Sorgfalt und 
Mühe an, ihre Kinder fo zu erziehen, daß ihr Fürs 
perliches und geiftiged Wohl befördert werde. Dieß 
hielten fie für die erfte und heiligfte Pflicht, wozu 
das vierte Gebot die Eltern feierlich auffordert. 

Um aber diefe heilige Pflicht ganz erfüllen: zu 
koͤnnen, hielten fie für nothwendig zuerft ſelbſt das 
zu werden, was fie aus ihren Kindern bilden woll⸗ 
ten. Daher hüteten fie ſich forgfältig vor Allen, 
was ihre eigene Gefundheit zerrütten koͤnnte; vor⸗ 
züglih vor Unmäßigfeit und allen Leidenfchaften, 
wodurch der Todeskeim, oder der Keim fchreclicher 
Krankheiten den Kindern oft ſchon von ihrer Geburt 
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an eingepflänzt wird. Heilige Eintracht, keuſche 
Liebe, gegenſeitige Hochachtung, kindliche Ehrfurcht 
vor Gott und unerſchuͤtterliches Vertrauen auf Gott 
waren das ſchoͤne Band, welches ihre Ehe immer 
mehr befeſtigte und ihren ehelichen Frieden begruͤn— 
dete. Zacharias und Eliſabeth, von denen geſchrie— 
ben ſteht: „Beide waren gerecht vor Gott 
und wandelten nah allen Geboten und 
Borfchriften des Herrn;“) diefe frommen 
Eheleute waren ihr Borbild. 

Wurde ein Kind getauft, fo wurde täglich über 
dasſelbe gebetet, daß Gott die Taufgnade in ihm 
erhalten und vermehren wolle. Sobald das Kind 
etwas verftehen Fonnte, fo wurde e8 auf dad Eins 
fachfle unterrichtet, warum ed getauft worden fey; 
wie viel der liebe Heiland gethan habe, bis Er die 
Taufe einfegen fonnte, wodurch Er die Kinder der 
Sünde zu Kindern Gotted mache; und wie nun ein 
Kind Gottes Gott Ähnlich zu werden trachten müffe. 
Wenn Rofina im Garten arbeitete, oder die 
MWäfche trocnete, fo umgab ſie ihre Kinderfchaar, 
die mit ſtiller Aufmerkjamfeit ſich um fie verfammelte, 
Bald war es eine Blume, bald ein blühender oder 
mit Früchten Yrangender Baum, bald der ſchoͤne, 
heitere Himmel u. ſ. w., was ihr Veranlaffung gab, 
mit ihren Kindern von der Allmacht, Weisheit und 
Liebe Gotted zu reden. Bor Allem fuchte die Mitt 
ter eine vecht innige Liebe zu Chriſtus in die Her: 
zen ihrer Lieblinge dadurch einzupflanzen, daß fie 
vecht oft von Ihm redete, und ihnen erzählte, z 
=. " r 
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Er: als ‚Kind in: der Krippe. lag, wie Er mit feinen 
Eltern nach Serufalem reidte, wie Er da unter deu 
Lehrern ſaß; beſonders, wie. Er die Kindlein zu fich 
kommen ließ, fie. auf feinen Schvoß nahm, fie füßte 
und fegnete; wie Er herummandelte im ganzen Lande, 
lehrte, Wunder ‚wirkte, und fo feine göttliche Weid- 
heit, Allmacht und Liebe offenbarte; wie Er ‚endlich 
Alitt und ftarb, um und von der Sünde und dem 
ewigen: Verderben zu erlöfen und und das ewige 
Leben zu erwerben. 

Die größeren Kinder unterrichteten ſelbſt die llei⸗ 
neren Geſchwiſter auf die einfaͤltigſte Weiſe; und ſo 
nahmen Alle zu an Weisheit und Gnade; ſie wurden 
froͤmmer und beſſer von Tag zu Tag. 

Roſina und Peter wirkten aber zuſammen, 
weil ſie wohl wußten, daß nichts einen nachtheiligeren 
Einfluß auf die Erziehung der Kinder habe, als wenn 
z. B. ber’ Bater ſtraft und die Mutter dann dem ge 
firafter Rinde fchmeichelt: oder gar über den Vater 
zuͤrnt. Wenn Rofina ein. Kind- geftraft hatte, fo 
durfte es ficher darauf. rechnen, daß der Vater ihm 
nicht gut ſey. Befonders ſuchten fie den Eigenwillen, 
der ſich in den kleinſten Kindern oft fo mächtig regt, 
von, der: Geburt. an zu befiegen. Wenn ein Kind 
weinte, ohne daß ihm etwas fehlte, ſo achtete Ro 
fina nicht darauf und lirß es ‚liegen; wenn eines 
etwas: Unnöthiges, oder was ihm fonft nicht frommte, 
verlangte, fo wurde es ihm Anfangs nicht gefbattet; 
und wenn 88 heftiger ‚verlangte, geftraft. 

Eben jo beforgt waren. fie für das leibliche 
Wohl ihrer Kinder. Diefelben wurden . immer, . fo 
viel möglich, in freier Luft und vorzüglich reinkich 
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gehalten. - Dem Brei bereitete fie. nicht aus Mehl, 
ſondern aus einem gebackenen Brod, das gerieben 
und «dann erſt ald Brei bereitet. wurde,: den man 
aber nie lange Stehen ließ, fondern immer frifch 
kochte. Beſonders wurde feinem Kinde Nahrung 
gegeben, bevor ed Hunger hatte; und Dann nie zu 
diel Auf einmal. Dadurch verhäteten fie, jene ‘Krank 
heiten,: an welchen fo viele unfchuldige Kinder durch 
die Schuld ihrer unwiſſenden Eltern oft ſehr leiden 
und hauͤfig ſterben. Milch und. friſches Brummen: 
waſſer war ihr Getraͤnk. So wuchfen Peters: Kin- 
der gefund und binkent auf, und waren voll — 
und Leben. 

Da einmal das Getreide {ehr theuer warb; * 
Peter Alles’ kaufen mußte, fo war er: jehr beſorgt, 
feine Kinder vor: dem Betten zu verwahren. „Lie⸗ 
‚ber, fagte er, wollen wir Hunger leiden; denn nichts 
verdirbt die Kinder ſo fehr für: ihr ganzes Leben, als 
das Betteln. Eltern, welche: dieß ihremiKindern ge: 
ftatten oder gar fie dazır anhalten, legen. damit den 
Grund zu ihrem zeitlichen und ewigen Verderben!“ 

Wenn Roſina manchmal um die’ Zukunft beforgt 
feyn wollte, fo tröftete fie. Peter, ‚indem er ſprach: 
„Der liebe Gott hat die Kleinen in die. Welt gefegt 
und fie uns anvertraut. Er forget gewiß fir fie, 
beſſer ald wir. Wir dirfen fie nur-vor jedem Mittel 
bewahren, das fie von Gott wegführen koͤnnte, umd 
fie zum Vertrauen auf Ihn und zur Arbeit anhalten.“ 

Um das Haus herum’ wurde jedes Fleckchen ans 
gebaut und mit Gemuͤß wm dgl. angepflanzt, woraus 
Die Mutter immer die geſundeſten Speiſen bereitete 
und noch manchen Kreuzer löfen Fonnte. ‚Peter kannte 


auch viele’ Krauter, welche in den Apotheken ober bei 
Färbern gekauft werden. Er lehrte feine Kinder 
diefelben fammeln, und Rofina verkaufte fie. — ‚Der 
liebe Gott, fagte er, hat ung genug Mittel zu un 
ferm Unterhalt gegeben; wir . dürfen nur Verſtand 
und Kraft benägen, dann fehlt ed gewiß nicht.” 
„Die Armuch, behauptete er öfters, die Armuth 
wird zwar vielen Eltern und . Kindern eine DBerans 
faffung zum Verderben; allein fle ift für Diejenigen; 
die fie recht benuͤtzen, das fchönfte Mittel, das vor 
förperlichen und geiftigen Nachtheilen bewahrt, zur 
Arbeitfamfeit und zum Bertrauen auf Gott auffordert, 
and ſomit den Menfhen zur Thätigfeit und zum 
Gebet aneifert; beide Mittel erhalten Leib und Seele 
gefund und machen einen frohen Muth, Wenn ung 
ber Neichthumsmicht fchädlich, fondern nuͤtzlich waͤre, 
ſo wuͤrde der liebe Gott uns gewiß im Ueberfluß 
Alles geben.“ 
Sobald Peters Kinder das ſechste Jahr erreicht 
hatten, fchiefte er fie in die Schule, und hielt fie zum 
Fleiße, zum Ueberlegen des Gelernten und zur treuen 
Benägung desfelben an. Er wußte den Kindern bie 
Schule als die größte Wohlthat Gottes anzupreifen, 
die. fie gewiſſenhaft benügen follen, indem’ er ihnen 
begreiflich machte, daß fie im der Schule gerade den 
hoͤchſten Borzug vor den unvernänftigen Thieren ers 
haften, welche ohne Unterricht aufwachlen, und Kins - 
ber, welche nichts Ternen in der Jugend, muͤſſen fo 
dumm, fo wild und fo bös werden, wie bie Thiere. 
Seine Armuth konnte ihn nie bewegen, feine Kinder 
früher aus der Schule zu entlaffen, bis. fie das Roth» 
wendigfte gelernt hatten. „Zuerſt, fagte er, muͤſſen 
: 23 * 
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ſie Menſchen und Chriſten werden, und ſich für eine 
ganze Ewigkeit vorbereiten, und dann erſt ſollen ſie 
fuͤr ihren zeitlichen Unterhalt ſorgen!“ 

Wenn dice Herrenbauͤerin Katharina oft ſich aͤber 
den Tagloͤhner Peter luſtig machte, weil er ſeine 
Kinder ſo zur Schule ſchicke, und meinte, er werde 
gelehrte und vornehme Leute aus ihnen machen wol: 
len, ſo antwortete Peter entweder gar nichts, oder 
fügte: „Ich thue nichts, ald meine Pflicht; und 
forge fo, daß meine Kinder. wenigitend ‚das lernen, 
was ſie weifer und beffer machen fann; denn dumme 
Menſchen müffen: roh, boͤs und unglüdlicd; werden.“ 

Als die Zeit iheranfam, da Peter einige. feiner 
Altern Kinder in den Dienft ſchicken Fonnte, fo forgte 
er vor Allem, daß fie: zu. rechtfchaffenen Leuten 
famen. Seinen. Kindern aber prägte. er die ſchoͤr⸗ 
ſten Lehren ein. 

„Kinder, ſprach er, ich kann euch fetır. Haubwrrt 
lernen laſſen, und will euch in keine Stadt oder in 
ein: Wirthsöhaus in ‚den Dienſt geben, weil da zu 
viele Gefahren ‚eudy bedrohen — Die Arbeit dee 
Landmannes iſt die  gefundeite und die. fehönfte, 
Schämet ench berfelben nicht; und wenn ihr auch 
weniger Lohn erhaltet, fo fonnet ihr. doch eure Ges 
fundheit-und euer Gemiffen leichter rein bewahren, — 
Wenn ihr. aber -chriftliche Dienftboten werden wollet, 
fo befolget :vor Allem die Lehre des Ehriftenthumg, 
und. präget die Worte des heiligen eweſteie ner: in 
eure Herzen ein: 

„Knechte (und Maͤgdey, gehorchet den 
leiblichen Herren mit Furcht und Zittern, 
in der Einfalt eures Herzens, gleichwie 
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Chrifto: nicht als Augendbiener, um Men 
schen zu gefallen, fondern als Diener 
Shrifti, die den Willen Gottes thun von 
Herzen, und mit gutem Willen' dienen, 
gleihfam dem Herrn und nicht den Mens 
fhen, weil ihr wiffet, daß Geder, was er 
Gutes thut, vom Herrn zurüd empfängt, 
fey er Knecht oder Freier. Die Knedte 
follen ihren Herren in Allem gefälfig feyn, 
nicht widerfpredhen, nichts entwenden, 
fondern in Allem ſich vollfommen und treu 
erweifen, Damit fie der Lehre Gottes, uw 
fer Heilandes, zur Zierde ſeyen.“*) 

Sp, liebe Kinder, redet Gott durch den Mund 
feiner. heiligen Apoftel, und: diefe Lehre gehört zum 
vierten Gebot. Wie theuer and heilig muß fie euch 
feyu! Wie werbet ihr euren: zwar. harten Stand 
mit der größten Treue und mit der feligiten Zus 
friedenheit erfüllen, wenn eure. Herzen von der Kraft. 
diefer Wahrheit durchdrungen find. Was fein Ge- 
feg, was Feine Anftalt, was Feine Borficht zu Stande 
bringen kann, das wirft das Chriftenthum unfichtbar 
auf die herrlichite Weiſe; es bildet allein die beſten 
und zufriedenſten Dienſtboten. 

Wenn ihr naͤch der Lehre des — Gebotes 
in euren Dienſtherren und Dienſtfrauen gleichſam 
Gottes Stellvertreter ehret und ihnen noch mehr aus 
Liebe zu Gott, als aus Pflicht wegen des Lohnes 
dienet, ſo habt ihr nicht nur die herrlichſte Verhei— 
ßung fuͤr die Ewigkeit, ſondern ihr werdet auch den 
2*) Epheſ. VI 68. Tit. I) 9 10. . 
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vielen zeitlichen Leiden entgehen, welche Teichtfinnige 
Dienftboten fich meiftend zugiehen; die mit ihrem 
Stande unzufrieden find; denen Alles hart anfommt; 
die untreu und unfleißig fich bezeigen; oder die ihren 
Lohn durch Kleiderpracht oder. gar durch ein uns 
mäßiges Leben verfchmenden, und ſich dann Gering- 
achtung, Armut) und — * ihr Alter be— 
reiten.” 

„Kinder, fuhr ber Vater nad einer furzen Unter— 
brechung fort, Kinder, ihr: kommet als Dienftboten 
unter Leute, die haufig fahledyt erzogen, ohne Unter 
richt aufgewachfen und fchon. frühe durch andere boͤſe 
Mitdienftboten verführt find. Da ift euer Glaube, 
eure Gottesfurcht, eure: -Zugend großen Gefahren 
ausgeſetzt. Ich bitte und beſchwöre euch: Wandelt 
in der Furcht des Herrn, wie der egyptiſche Joſeph; 
verabſcheuet boͤſe Reden und Beiſpiele; meidet jede 
Gelegenheit zur Verfuͤhrung. Mit einem Worte: 
Wandelt als Chriſten!“ A 

Dann beteten Peter und Rofina uͤber ihre Kin⸗ 
der, und entließen ſie tegnepD, 


3. 


Nikolaus, Peters Altefter Sohn, fam an einem 
Abende fehr. haftig nach Haus, und erzählte, daß 
jegt alle Juͤnglinge, welche dad zwanzigite: Lebens: 
jahr erreicht haben, Soldaten werden müfjen. Leber 
diefe neue und in unferm Lande bisher unerhörte Anz 
ordnung ſey Jedermann fchredlich aufgebracht, und 
es werde einen Aufftand abgeben, 

„Lieber Sohn, erwiderte Peter, dieſe Nachricht 
habe ich ſchon vernommen, und zugleich mit tiefer 
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Wehmuth erfahren, daß die. Meiften gegen dieſe Ans 
ordnung höchft aufgebracht find. ES fchmerzt mich 
zwar tief, wenn ich bedenke, daß auch du unter die 
Zahl derer gehörft, die ebenfalls zum Militärdienft 
beftinunt werden. Sch fenne die vielen Befchwerben, 
die. vielen Gefahren dieſes Standes. Allein: ‚wir 
fönnen und dürfen ed nicht aͤndern. Die gegenwaͤr— 
tige Lage unferd neuen Königreiches bringt dieſe An— 
ordnung nothwendig mit ſich, und wir find. der Obrig» 
keit gerade fo -Gehorfam und Ehrfurcht fehuldig, wie 
jedes Kind feinen Eltern. Dieß ift im vierten Ger 
bote: enthalten, und der Apoftel Iehrt es deutlich: 
„Sedermann unterwerfe fih der obrigs 
feitlihen Gewalt; denn es gibt feine Ge— 
walt außer von Gott, und die, welche bes 
fteht, ift von Gott angeordnet Wer fid 
demnach der obrigfeitlihen Gewalt wider 
jest, der widerfegt fih der Anordnung 
Gotted, und die (diefer) widerftehen, zie— 
ben fich felbft Berdammniß zu. Darum:if 
es eure Pflicht, unterthan zu ſeyn; nicht 
um der Strafe willen, jondern au um 
des’ Gewiffeng willen.’ | 

Diejenigen, die fich alfo gegen das nene Militär 
geſetz auflehnen, widerſtreben offenbar Gottes Anord⸗ 
nung ſelbſt, und handeln der Lehre des Chriſtenthums 
ganz entgegen, und ein ſolches Benehmen muß jeder 
wahre Chriſt verabſcheuen. Sollteſt du wirklich Sol⸗ 
dat werden muͤſſen, ſo huͤte dich nur ſorgfaͤltig vor 
den vielen Gefahren, denen in dieſem Stande deine 
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Unſchuld und deine. Tugend ausgeſetzt ſind. Wehe 
dir, wenn du das Vaterland gegen Feinde verthei— 
digeſt, und ein. elender Sclave der Sünde und vieler 
böfen Neigungen wirft! — Kindlicher Glaube an 
Gottes Naͤhe; trened Halten an Gottes Wort; herz- 
liches Gebet zu Gott find. die befte Waffenrüftung 
gegen die gefährlichen Feinde deiner Seele’':. 
Werde ale Soldat das, mas: das. Chriftenthum 
fordert, dann wirft du auch in diefem Stande glück— 
lich ſeyn. Zu den Soldaten, die Johannes den Tai 
fer fragten: Was müffen wir thun? fprad) Johan⸗ 
nes nicht: Ihr duͤrfet keine Soldaten ſeyn, went 
ihr felig werden wollet, fondern er ſprach: Thuet 
Niemanden Gewalt an, gebet Niemand faͤlſchlich aut, 
und Lafer: euch begnügen‘ mit eurem: Solde. Und 
der Npoftel Petrus fagt: „Ehret Alle, liebet 
die Bruͤder, fürchtet: Gott, ehret ben Koͤ⸗ 
nig!“ 2) 

„Siehe, lieber Sohn, ſprach Peter ferner, da 
haſt du ſehr kurz Alles beiſammen, was du zu thun 
haft, Wohl dir, wenn: du es wirklich thuſt!“ 
Nikolaus wurde wirklich zum Militärdienft ber 
ſtimmt. Die Mutter entlieg ihn unter Thränen; 
Peter aber fegnete ihn und befahl ihn der Anfficht 
des Höchften. 

Peter und Roſina verlebten nun felige Tage in 
ihrer armen. Hütte, und wurden immer mehr übers 
zeugt, daß man im niedrigften Stande recht vergnuͤgt 
ſeyn Fönne, wenn man mit dem zufrieden ift,: was 
Gott befcheret hat. Vertrauen auf Gott, Arbeit und 


) 1 Petr, II, 17, 
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Maͤßigkeit machen das Leben angenehm, erleichtern 
jede Buͤrde und verſüßen jeden Kummer. 


Wenn Peter an. den Sommerabenden vor feiner 
Hütte unter einem Baum faß, fo legte er oft feine 
Tabaföpfeife. weg, und fung mit Eräftiger Stimme 
fein Lieblingslied: 


„Ich bin vergnügt, im -Giegeston’ 
Verkünd' es mein Grdicht, 

Und mander Mann mit feiner ron’, 
Und Scepter ift ed nicht. 

Und wär’ er's auch; nun unmerhin! 
Mag er’s! forift er, was ich bin. 


Ded Sultans Pracht, des Mogold Geld, 
Des Gluck, wie hieß er doc, 
‚Der, ald er Herr war von der Welt, 
Zum Mond hinauf fah noch? — 
Sch wünſche nichts von alle dem, 
Zu lacheln drob fallt mir bequem. 


Zufrieden feyn, das ift mein Spruch! 
Mas hülf' mir Geld und Chr? 
Das, was ich hab’, ift mir genug, ' 
Mer Flug if, wünſcht nicht mehr; 
Denn, was man wünfcet, wenn man's hat, 
So ift man darum doch nicht fatt. 


Und Geld und Ehr' ift obendrauf 
Ein fehr zerbrechlich Glas, 

Der Dinge wunderbarer Lauf 
(Erfahrung lehret das) 

Verändert wenig oft in viel, 
und fest dem reihen Mann ſein Ziel, 


- 
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Recht thun, und edel ſeyn und gut, 
Iſt mehr als Geld. und Ehr';— 
Da hat man immer guten Muth 
Und Freude um ſich her, 
- Und mam:ift ſtolz, und’ mit ſich eins, 
Scheut fein Geſchöpf und fürchtet keins. 


Ich bin vergnügt, im Siegeston' 
Berfünd’ ed mein Gedicht, 

Und mandher Mann mit einer Kron’ 
Und Scepter iſt es nicht. 

Und wär’ er’d auch; num immerhin ! 
Mag er's! fo ift er, was ich bin!” 


Wenn Peter fein Lied ausgefungen hatte und mit 
dankbarer Rührung zu den geſtiruten Himmel hin— 
aufblickte, ſo pflegte Roſina, die in das Lied mit 
einſtimmte, zu ſagen: 


„Ja, Gott iſt recht gut, ſeine Welt iſt ſo ſchoͤn 
und ſeine Einrichtung ſo herrlich! Wenn wir es 
nur recht erfennen wuͤrden, wie weislich Er Alles 
angeordnet hat und wie gut Er es meint!” 


„In jedem Stande kann man zufrieden und ver 
gnuͤgt ſeyn, und ich meine im niedrigiten gerade am 
vergnügteften. Wir wiſſen von all den vielen Sorgen 
und Plagen, von den Leiden und Krankheiten nichts, 
welche reiche oder vornehme Leute. quälen. Brod 
und Waſſer ſchmeckt und weit beffer, als den Rei— 
chen ihre herrlichen Speiſen; zudem erhalten fie uns 
gefund und machen ein heiteres Gemuͤth. Der fchöne 
heitere Himmel und die mit- Blumen, taufendfältigen 
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— und Fruchtgewaͤchſen geſchmückte Erde ſind 
doch ſchoͤner und herrlicher, als die ſchoͤnſten Dar 
und Zimmer. “ 

„Das ift ganz — ſprach Peter: Wenn wir 
die Wohlthaten alle beſſer erkennen, beſſer ſchaͤtzen 
und beſſer benuͤtzen würden, die der liebe Gott uns 
gibt, ſo duͤrfte der gemeine Mann ſich fuͤr den glück 
lichften Menfchen fchägen. Wie viele Sorgen und 
Kümmerniffe haben 3. B. die geiftlichen und weltlichen 
Vorgeſetzten. Und wir, wir haben dieß Alles nicht. 
Gehorfamen und unterthänig feyn ift taufendmal 
beffer :und ficherer, als befehlen. Allein der Menfch 
verdirbt ſich fein Glück meiftens damit, daß er immer 
etwas. Anderes feyn will, als wozu ihn Gott bes 
ftimmt hat. Vorzüglich möchte jegt faft Jedermann 
befehlen und Keiner will gehorchen. Dieß kommt 
von dem Stolze der Menfchen her, und was muß 
da am. Ende herausfommen? Wie am menfchlichen 
Körper verfchiedene Glieder find, fo gibt ed auch 
verſchiedene Stände. Seder ift ehrwürdig, wen er 
das thut, wozu ihn fein Stand verpflichtet. Die 
Füße z. B. find zwar die unterften, aber gewiß nuͤtz⸗ 
liche Glieder. Wenn jebt die Füße nimmer gehen, 
fondern an der Stelle der Augen feyn wollten, wie 
würde da der menfchliche Leib entftellt werden; und 
wie koͤnnte ein folder Körper noch beftehen! Die 
Augen thun zwar nicht fo viel, wie die Füße, aber 
fie find fo nothwendig, wie-diefe, und erfi noch edler 
und erhabener. Nein, ich beneide Niemand, der über 
mir ift, ich will gerne gehorchen, und in meinen 
Vorgefegten Gotted Stellvertreter ehren, damit ich 
dad: Gebot Gottes ganz ai a | 


— 
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Sa wirklich, fiel Roſt ta ein, heißt ed: Du ſollſt 
deinen Bater und Mutter ehren.‘ 

„Shren, fuhr Peter fort, ehren heißt hochach⸗ 
ten; etwas Hoͤheres in den Eltern erkennen, als 
bloß den Menſchen. Du ſiehſt ja, wie unſere Kin— 
der. und nicht bloß: lieben; nicht bloß Alles. befolgen, 
was wir-wollen; fie ſchaͤtzen und nicht. bloß als ihre 
Wohlthaͤter, fondern fie haben eine gewiſſe Ehrfurcht 
vor und; wir find ihnen ehrwuͤrdig, ſie erkennen 
und als Stellvertreter Gotted an, Und weil wir 
ihnen Ehrfurcht vor Gott durch; Beifpiel: und Lehre 
einzupflanzen:fuchten, darum. haben fie auch Ehrfurcht 
vor, und, Nur daher kommt es, daß ſie ihren eigenen 
Willen auf der Stelle ändern, fobald fie. fehen,; daß 
wir etwas Anderes wollen. Wo bei Kindern und 
auch bei Untergebenen diefe Ehrfurcht fehlt, da wird 
ber Gehorfam ein hartes Joch und eine ſchwere 
Bürde, und man wird nur fo lauge gehorſam feyn, 
ald man Feine Strafe zu fürchten, oder feine Be 
lohnung zu hoffen hat. Dieß iſt aber kein chriſt— 
licher, ſondern ein menſchlicher, ja knechtiſcher Gehor—⸗ 
ſam, der dann in Ungehorſam ſich umwandelt, ſobald 
er Gelegenheit findet! Wie gluͤcklich ſind wir, weil 
unſere Kinder jenes heilige Gefühl in ſich tragen! 
O Roſina! laß uns dem Herrn dafuͤr danken; denn 
es iſt feine Gnade, die dieß wirft! Laß und um: fo 
mehr Ehrfurcht vor Gott und vor. feinen heiligen 
Geboten haben, damit und nicht unfere Kinder be: 
fchämen, wenn fie uns mehr ehren, al& wir Gott 
ehren! Laß ung Gott Ähulicher zu werden trachten, 
und ſo für unfere Kinder forgen, ‚wie Gott felbft 
forgen würde, damit. fie nicht. gezwungen ‚werden, 
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und doppelt zu verachten, weil: wir Gotted ‚Stelle 
vertreten follten, fie aber nicht fo vertreten, wie Gott 
es ſelbſt thun würde.‘ 


4. 


So zufrieden Peter und Roſina in ihrer armen 
Hütte lebten, fo unzufrieden lebten Ignatz und Kar 
tharina auf ihrem herrlichen Gute; denn es fehlte 
ihnen bei all ihren Gütern gerade das Wichtigite; 
nämlich der Friede Gottes, und die daraus hervorz 
geheude Ruhe und Seligkeit. Beide lebten in immers 
währenden Uneinigfeiten, und ihr einziger Sohn Jos 
ſeph war- für fie eine wahre Ruthe, mit welcher fie 
ſchrecklich gezüchtigt wurden. Derfelbe.ergab fich nicht 
nur allein allen Lüften, fondern fing an, feine EL 
tern zu beleidigen, ja fogar fie zu beftehlen, um feine 
Schulden, die er durch INS —— aller. Art 
machte, zu bezahlen. 


Er wurde allmählich ein Gegenſtand allgemeiner 
Verachtung, die Schande ſeiner Eltern und der Ver— 
ſchwender ſeines vaͤterlichen Vermögens. 


Ignatz wußte ſich in dieſer traurigen Page ı nim⸗ 
mer zu helfen. Er kam oͤfter zu Peter, um ſein 
Herz auszuleeren, oder um ſich Troſt und Rath zu 
erholen. | 


An einem. Sonntage Nachmittags — Ignatz 
nun wieder einmal, als Peter gerade unter dem 
Schatten ſeines großen Birnbaumes vor feinem Haufe 
faß, und audi einem Buche feiner Rofina vorlag. Er 
fegte füch neben Peter und fagte tief feufzend: „Ach, 

ı ihr. habt den Himmel und ich die Hölle iauf Erden!“ 
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Ne Meter fah ihn mitleidig an und Sprach: „Lieber 
Ignatz, du weißt, daß ic immer: gegen dich aufrichs 
tig war, dir und deinem Bater ſo diente, daß ich 
für mich es nicht hätte beffer machen können. Sch 
nahm immer an eurem Schiefjale den innigſten Anz 
theil. Rum möchte ich auch einmal über diefe deine 
Berhältniffe aufrichtig. mit dir reden, was du mir 
nicht verargen wirft, Denn wenn ic; auch dein zeit 
liches Wohl damit nicht befördern Fann, fo foll wenig: - 
ftend dein ewiges Damit befördert werden. Du klagſt 
immer über deinen Sohn, der, ftatt die Stütze deines 
Alters zu feyn, nun eine wahre Zuchtruthe: für dich 
und deine Baüerin geworden if. ‚Aber denke nur 
ein wenig. nach, lieber Ignatz, ob ıdu dir denn Diele 
Ruthe nicht feibft gebunden und diefe Ir Zuͤch⸗ 
tigung verdient haſt!“ 

„Ach du, mein Gott, rief Ignatz ſehr bewegt, 
Peter, wenn du auch mit folchen Vorwürfen kommſt! 
Sch habe doch an meinem Sohn gethan, ‚was ic, 
fonnte;, ich habe nichts verfaumt, habe ihn nie zum 
Boͤſen, ſondern immer. zum Guten angehalten, und 
habe ihn, wie du ja felbft weißt, bei drei Sahre 
dem Sculmeifter zu M. ganz im’d Haus gegeben, 
der gewiß ein rechtfchaffener Mann it. Was hätte 
ich denn noch thun ſollen?“ | * 

„sgnaß, erwiderte Peter, diefe Sprache Fenne 
ich; fo ſprechen gewöhnlich alle Eltern, und. vor 
Menſchen mag fie auch gelten, aber vor Gott gilt 
fie. gewiß: nicht. Siehe, fo lange du deine eigenen ' 
Fehler nicht erfenuft, fo lange erhältit: du keine Ver— 
gebung von Gott; . fo. lange befennt fidy Gott nicht 
zu div; Er hilft dir nicht, und fomit gehft du mit 
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deiner Bauͤerin und deinem Sohne nicht nur zeitlich, 
ſondern auch ewig verloren. Wenn du nichts retten 
kannſt, ſo rette wenigſtens deine unſterbliche Seele! 
Denke zuruͤck an die Wahl deiner Frau. Haft du 
da nicht allein ‚auf Schönheit und Reichthum gefehen 
und gar ‚nicht. daran gedacht, daß die Herzen der 
Ehelente feſtgegruͤndet feyn follen in Gott, wenn eine 
wahre innige Verbindung untereinander ftattfinden 
fol? Siehe, du ſammelſt jest. die bittern Früchte 
deiner finnlihen Luſt und deiner Geldfucht ein. Lies 
einmal in der heiligen. Schrift, wie fich der junge 
Zobias mit Sara, der Tochter Raquels, verehelicht 
hat. Das Wort Gottes fagt: „Haus und Güter 
erbt man von den Vätern; aber ein ver 
ſtaͤndiges Weib ift ein Geſchenk von Je— 
hova.“*) 

„Deiue gute Mutter willigte nie in deine Wahl; 
du waͤhlteſt ganz gegen ihren Willen deine Braut. 
Eine Ehe aber, die gegen den Willen frommer El⸗ 
tern geſchloſſen wird, kann nie gut ausfallen, denn 
es ruht ein Fluch darauf, beſonders, wenn Eltern 
aus ſo guten Gruͤnden ihre Einwilligung verweigern, 
wie deine Mutter.‘ 

„Wie war dein Hochzeittag beſchaffen? In der 
Kirche wurdet ihr vor dem Gottesaltar getraut, und 
ſolltet da nach der Lehre unſerer Kirche alle Gna—⸗ 
den erlangen, die zu einem heiligen Wandel im Ehe⸗ 
ſtand und zur guten Erziehung der. Kinder nothwen⸗ 
dig ſind. Nun wurdet ihr gleich vor der Kirchthuͤre 
mit Muſikanten unter dem wildeſten Laͤrmen abgeholt 
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und gleichſam wie: ein Paar Narren is" Wirths⸗ 
haus geführt, fo daß fich ein ehrlicher Menfch! daran 
ſchämen mußte. Nun ging es den ganzen Tag und 
die ganze Nacht an ein Freſſen, Saufen, Tanzen, 
‚Schreien, ‚kurz es ging fo zu, daß es bei den ‚Heiz 


den nicht wilder hergeben konnte. Sage mir: kann 


da Gottes Gnade und Gottes Segen noch wirken, 
wenn man den erſten Tag ſo anfaͤngt? heißt das 
mit Gott anfangen? Wo es ſo zugeht, da iſt Gott 
gewiß nicht.“ 
32. ,,%a, fiel Ignatz ein, ich habe Hochzeit gehalten, 
wie: alle. andere Leute, ich habe den Brauch nicht 
aufgebracht und ſchaffe ihn auch nicht ab. Und, 
was würden die Leute fagen, 'werm ich etwas An— 
deres/ oder’ etwas Neues eingeführt hätte” 
„Ignatz, antwortete Peter, du haft alfo dem 
Hochzeitmahl gehalten, wie die meiften Menfchen es 
halten; und haft nun aber auch einen Eheftand; wie 
die meiften Menfhen. Das Wort Gottes -fagt 
aber etwas Anderes, ald die Menſchen. Es 
heißt: Tobias und Sara feierten dag Hoch— 
zeitmahl in der- Furcht des Herrn.” 
„Unfer frommer Herr -Pfarrer hat dir gewiß, 
wie mir, etwas Anderes gefagt, als andere Leute. 
Er hat dir gewiß vorgeftellt, wie unchriftlich, wie 
nachtheitig für Geift und Körper folche Hochzeitmahle 
find, wie: fie bei: und ‚gehalten werden; mie viel 
Nergermiß und wie viele Gelegenheiten’ zum: Böfen 
gegeben: werden, und daß da: gleich am erfien Tage 
Gott ein. ſolches Ehepaar verabfcheuen muͤſſe. Er 
— — verbietet 
*) Tob. IX, 12. 


verbietet unſchuldige Freuden nicht; aber dieſes wilde 
Unweſen muß er verbieten. Allein du haft ihm nicht 
gefolgt. Und gerade du hätteft feiner ſo oft wieder 
holten Lehre den beften ‚Eingang bei Andern ver⸗ 
ſchaffen, alſo den Anfang zu einem weit beſſern 
Brauch machen koͤnnen, weil du angefehen und us 
warſt. 9 

„Deine edle, fromme Mutter lag: zu Sand franf 
und feufzte auf ihrem Kranfenlager, während ihr euch 
allen möglichen. Schwelgereien uͤberließet. Niemand 
dachte an fie. Du behandelteft fie gleichgältig ; "deine 
Bauͤerin verbitterte ihr die Ießten Tage ihres Lebens 
durch Verachtung und Kränfungen. Hört denn die 
Pflicht der Liebe zu: den Eltern auf, wenn man ſich 
verehelicht hat? Und wäre deine Baͤuͤerin nach dein 
vierten Gebote ihrer Schwiegermutter nicht die nam» 
lihe Liebe und Hochachtung ſchuldig geweſen, wie 
ein Kind feiner eigenen Mutter ſchuldig iſt? — Wie 
ganz Anders; handelte -die- fromme Nuth, die eine 
Heidin war, an ihrer Schwiegermutter Noemi! Sie 
verließ aus Liebe zu ihr fogar ihr Vaterland, ja ihre 
Religion, und ſuchte durch Aehrenlefen ihre alte 
Schwiegermutter. zu erhalten! So fehr ‚Gott bie 
fromme Ruth ‚wegen ihrer Liebe zu ihrer Schwiegers' 
mutter: fegnete nnd in ihren Nahfommen noch 
fegnete; forfehr wird der naͤmliche Gott derloghreit 
gegen die Schwiegereltern ſtrafen!“ I 

„Und wie haft du deinen eigenen Vater ‚Sehans 
delt? : Seine‘ Pfründe oder Ausgeding wurde ihm 
nie ganz und felbft dad Wenige mit Widerwillen, 
ja felten ohne Berwünfchungen von Seite deines 
Weibes gereicht,‘ 

Erzählungen über d. gehn Gebote Gottes. 2. ft 24 


— m — 


„Ignatz, du wirft: ſchon ‚gehört ‚haben; wie ſchreck⸗ 
lich. das Wort Gottes Kindern droht, die ihre Eltern 
nicht ehren. Ich weiß zwar nur wenige Stellen 
auswendig, aber fie waren genug, mir die größte 
Ehrfurcht vor meinen Eltern einzufloͤßen, und ich kann 
unſerm ſeligen Herrn Pfarrer nicht genug danken, 
daß er uns mehrere Stellen aus der heiligen Schrift 
auswendig lernen ließ. Mir waren fie tunner pedit 
nuͤtzlich. Höre nur einige: 

„Berfkuht fey, wer feinen Suter und 
feime Mutter nicht ehret“ 

„Ein. Auge, das den Vater: ———— 
und der Mutter den Gehorſam verweigert, 
das werden Die Bachraben aushacken und 
die jungen Adler freſſen.““) 

„Wie boͤſe it der Ruf deſſen, der nes 
Vater berhäßt; und verfludt ift von. Gott, 
bei feine Mutter erbittert.®) Ä 

Wer Bater: oder Mutter ſchlaͤgt, der 
fon! ſter ben.“ +) 

Ignatz ſeufzte tief, * ein Wort en — 
** fuhr fort: „Lieber Ignatz, ich halte dir dieß 
Alles, wie ich; dir. ſchon ſagte, nur deßwegen ‚vor, 
um, Dich: zur Erkenntniß deiner Fehler zu fuͤhren, 
damit du fie. bereuen und Gnade erlangen: kannſt. 
Es ſteht mir zwar gar nicht zu, dich zu belehren; 
aber die Liebe zu: bir dringt mich dazu.“ 

Ignatz erwiderte: „Peter, ich erkenne deine aufs 
richtige Sorgfalt: für mein Wohl, und-erfenne mit 
AS Mof. XXVIL 16: **) Sprichw. XXX, 17. 
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Betruͤbniß, daß Alles wahr ifl, vond: du. ſagſt ren 


ich es jegt nur Andern koͤnnte!“ 

„Dieß kannſt du nicht, ſprach Peter, aber Gott 
kann ed und wird es foileiten, daß ed dir zum Bes 
ſten diene, wenn dur zuerft deine Fehler erfennft, bei 
Ihm Huͤlfe ſucheſt und dann mit ſtiller Geduld er⸗ 
traͤgſt, was du zu leiden haſt.“ 


„Indeß meine ich doch, meinen Sohn gut ers 
zogen zu haben," fuhr Ignatz fort. 
„Wenn wir, fprady Peter, die Sache näher bez 
trachten, guter Ignatz, fo wirft du. ebenfalls ers 
fennen, daß ed nicht fo iſt. Nach deiner Meinung 
hätte Heli feine Kinder auch gut erzogen. Kinder 
find... ein Gefchenf von Gott; Er fordert fie einft 
aus unferer Hand. Erziehen heißt doch nichts An⸗ 
deres, als die Kinder aus dem verdorbenen Zuſtand 
heraus und zu Gott hinziehen. Wenn wir aber 
dieſes wollen, ſo muͤſſen wir ſelbſt mit Gott vereinigt 
ſeyn. So erklaͤrte unſer Herr Pfarrer das Wort 
„Erziehen,“ und mir iſt dieß ſehr einleuchtend.“ 


„Den größten Einfluß, ſagte er, haben immer 
die Muttenz; daher in der heiligen. Schrift, wenn bie 
Könige von: Juda aufgezählt werden, immer die Nas 
men der Mitten. vorfommen. . Und die Kirchen⸗ 
gefchichte erzählet, da. viele ber größten und froͤmm⸗ 
ſten Männer es vorzüglich durch ihre Muͤtter gewor— 
den find, die, ihre, Kinder fchon im Mutterleit gleich, 
fan geheiligt ‚hatten. - 

„Bedenfe jest nun, licher Ignatz, wie Deine 
Katharina während ihrer Schwangerfchaft dem mils 
deiten Zorn, dem größten Haffe ‚gegen andere, Mens 
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ſchen ſich hingab; wie fie durch Reracauns m 
ihren Hochmuth auͤßerte.“ 
„Kaum war dein Kind. ‚gehpren, fo — — 
verzaͤrtelt; der Eigenſinn wurde genaͤhrt; denn es 
mußten ja immer mehrere Perſonen befchäftigt feyn, 
um es ‚zu. tragen und zu pflegen; ‚ed wurde zum 
Dielfraß erzogen. Man gab ihm bald Kaffee und. 
fogar Wein, was doch ein wahres Gift für die Kin— 
der if. Wenn ed nad andern Leuten, und fogar 
nad der Mutter. ſchlug, ſo lachte man daruͤber; 
eben fo wenn es ſpaͤter die wildeften Worte gegen 
Andere ausſprach. Wenn es fi an einen Tisch, 
oder fonft anftoß, fo fchlug man den Tiſch, oder es 
mußte gar die arme Kindsmagd fi) auf den Boden 
hinlegen und fchlagen laffen, um ja die Rachſucht 
und den Zorn recht zu'nähren, ftatt mit, Ernſt aus⸗ 
zurotten. Ich konnte mich oft beinahe nicht enthal⸗ 
ten, dieſes boͤſe Kind zu züchtigen, und. dachte mir: 
Nun da wird auch erfüllt, was gefchrichen ſteht: 
Wenn du deinen Sohn verzaͤrtelſt, ſo mußt 
du dich vor ihm fuͤrchten, nnd wenn du mit 
ihm fpielft, fo wird er dich beträben.“®) | 
— „Du, lieber Ignatz, befchwerft dich fo oft, daß 
dein Sohn fo gegen das vierte. Gebot fich verfehle. 
Prüfe dich nur, ob du das gethan haft, was das 
vierte Gebot von den Eltern fordert," © 
„Aus dem bisher Gefagten fiehft du Ahoi, daß 
du es nicht gethan haſt. Höre nun weiter, was der 
Apoftel fagt: „„Shr Väter! reizet eure Kim 
ber — u Burn, ſondern erzie he ſie 
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in der Zucht und in der Ermahnung bed 
H errn.““*) 

„Du ſtrafteſt deinen Joſeph nicht, außer im 
Zorn, und nur dann, wenn er etwas that, was dir 
nicht recht war; .. Gegen. Gott und gegen andere Mens 
ſchen durfte er ſich benehmen, wie er wollte, 
| „Vom Unterricht, von der Ermahnung des Herrn, 
da war nie eine Rede. Freilich lehrtet ihr ihm nichts 
Böſes; aber das Boͤſe iſt im Menſchen ſchon da, 
wie das Unkraut im Acker, und es iſt genug, wenn 
das Boͤſe nicht ausgerottet und nichts Beſſeres eins 
gepflanzt wird. Die Kinder gut erziehen, heißt, wie 
ich ſchon fruͤher ſagte, zu Chriſtus hinfuͤhren, der 
allein die ſuͤndigen Menſchen gut machen kann. — 
Man lehrte deinen Sohn freilich das apoſtoliſche 
Glaubensbekenntniß, das Vater unſer u. ſ. w., allein 
man erklaͤrte es ihm nicht; man betete nicht mit ihm 
aus dem Herzen und ſomit konnte er weder recht 
glauben, noch gut beten.“ 

„Du ſchickteſt ihn fleißig in die Schule und gabſt 
ihn drei Jahre ganz dem Schulmeifter zu M. über, 
Allein du fchickteft ihn nur dorthin, damit er für's 
irdifche Leben und nicht damit er für den Him— 
mel-etwas lernen: fol; er follte ein geſchickter Kerl, 
ein Menſch, der in die Welt taugt, aber nicht ein 
wahrer Ehrift werden: Zudem ift der Schulmeifter 
zu M. zwar ein durchtriebener Kopf, aber eben deß⸗ 
wegen um fo gefährlicher, weil er vor lauter Biel 
wiſſerei fo ftolz it, daß er den Glauben an Ehriftus 
für eine Thorheit erklaͤrt. Er Fann die Kinder ger 
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ſchickt abrichten, aber nicht erziehen. Wenn nun der 
Verſtand der Kinder aufgeklaͤrt, ihr Herz aber nicht 
gebeſſert wird, ſo werden ſie noch weit faͤhiger zum 
Boͤſen, als wenn ſie gar keinen Unterricht erhalten 
hätten. Das heißt das Unkraut pflegen und wuchern 
machen.‘ 

„Dein Sohn hatte noch nicht das  wierzehnte 
Jahr erreicht, fo zug er ſchon mit einer ſilbernen 
Tabackspfeife in: Gefellfchaft deiner  Knechte zu 
Spiel- und Zanzgelegenheiten, und du hättet deine 
Freude, wenn man des ————— Sohn uͤberall 
anruͤhmte.“ | 

„Wenn ihn ver Herr —— zum Beſuche der 
Sonntagsſchule und des chriſtlichen Unterrichts an— 
hielt, fo ſpotteteſt du und noch mehr deine Baͤuͤerin 
uͤber den braven Pfarrer, der nur feine Pflicht ers 
füllen wollte; und ald er Hagend auftrat, wie roh 
und ungehorfam feyd ihr ihm da begegnet und habt 
ihm alle möglichen Grobheiten erwiefen! Sol jetzt 
Dein Sohn mehr Ehrfurcht vor dir haben, als du 
vor dem Pfarrer hatteft, der doch Gottes Stelle an 
und vertritt 24 

„Bedenke jetzt, Ignatz, ob du deinen Sohn gut 
erzogen haſt; ob nicht die meiſte Schuld auf dir 
liege⸗ 

Ignatz, der bisher ſtumm mit bebeugtem Haupte 
da ſaß, ſeufzte nur; endlich ſagte er: „Peter! ich 
muß freilich eingeſtehen, daß ich gefehlg habe; "aber 
was kann ich jegt thun? Dein Neden hilft mich 
Alles nichts, denn jetzt iſt's zu ſpaͤt.“ 

„Etwas kannſt du fchon noch thun, verfeßte 
Peter. Bereue deine Fehler; fuche: bei Gott Gnade 
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und Bergebung; bete für deinen Sohn und vwerfuche 
— Mittel, welches euch noch retten kann.“ 


Ignatz verſprach das Beſte und ging betruͤbt 
nach Haus. 


5. 


Wie Peter und Roſina in ihrer armen Huͤtte 
immer mehr Freude an ihren Kindern erlebten, in⸗ 
dem ſie bald mit Geſchenken, bald mit Beſuchen von 
ihnen, bald mit Briefen von den Dienſtherrſchaften 
ihrer Kinder erfreut wurden; ebenſo erlebten Ina 
und Katharina an ihrem einzigen. Sohne immer 
mehr Schande. Cie felbft Iebten im beftändigen 
Unfrieden; eines gab dem andern Schuld; eines 
warf dem andern diefen und jenen Fehler vor, 
Wenn dagegen Ignatz firenge Mittel gegen feinen 
Sohn ergreifen wollte, . fo vertheidigte Katharina 
ihren Heben Joſeph auf jede Weiſe; der Vater, 
überhauft mit Vorwürfen und Schmähungen, mußte 
ſchweigen; der Sohn aber, auf's Neue von feiner 
Mutter unterjtügt, fand Gelegenheit und Mittel, 
feine Leidenfchaften beffer befriedigen zu fünnen. _ 

Vorzüglich aufgebracht war Katharina. über Per 
ter und Rofina, ‚weil fie ihrem Manne die Wahr 
heit fo fagten, wie fie offen dalag; noch mehr bes 
neidete fie diefelben um das große Glüd, das. ihnen 
ihre Kinder bereiteten. „Das Bettelgefindel, fagte 
fie öfter, hat gut reden; ‘wer weiß, woher fie all 
die Sachen befommen; ich kann mir’s jet wohl 
vorſtellen, warum bei und. und in der Nachbarr 
ſchaft fo. oft geitohlen wird. Sie werden ‚wohl 
wiffen, wo ihr Nikolaus ift, von dem fie fagen, daß 


fie, nichts von ihm wiffen; es wird ſchon noch anf 
fommen. Die follen nur ihre Kinder erziehen; 
und ich will fuͤr meinen Sohn ‚Schon, ſelbſt ſorgen. 
Wenn er ein Tagloͤhnersſohn waͤre, dann koͤnnte er 
freilich nicht groß thun und hätte auch feinen Be— 
neider. — 

Sie ſuchte nun auf jede Weiſe Rache an Peter 
und Roſina zu nehmen. Peter durfte nicht mehr 
bei ihr arbeiten und bei: jeder Gelegenheit — ri e 
ihn verdächtig zu machen. 

Indeß ging ed’ auf dem Herrenhof immer: weiter 
zuruͤck. Ignatz mußte, ungeachtet ihm ſo Vieles 
durch ſeinen Sohn entwendet wurde, bald eine große 
Schuld, bald wieder ein tuͤchtiges Strafgeld, bald 
zur Erhaltung unehelicher Kinder ſeines Sohnes 
große Summen bezahlen. Er ſelbſt wurde, durch 
die Schande und durch den Berluft feines Vermoͤ— 
gend gedruͤckt, auͤßerſt fhwermüthig, und befümmerte 
ſich wenig mehr um dad Hausmefen. Feldbau, 
Viehzucht und Gebande wurden vernachläffigt und 
Ignatz verfiel in eine ſolche Schwermuth, daß er 
zu jedem Gefchäfte unfähig, und erft noch von feis 
nem Sohne mißhandelt, von demfelben: einmal ſo 
gefchlagen und in den Hofraum hinausgeworfen 
wurde, daß er befinnungslos dalag.: In dieſem 
Zuftande traf ihn Peter, der: ihn in ſein Haus trug 
und. pflegte. Als er fich wieder erholt hatte, hob 
er die Hände gefaltet empor und. ſagte mit: Thrä- 
nen in den Augen: „Gott, du bift gevecht und 
fchredlich find deine Gerichte! Ich habe meine Hand 
gegen meinen Vater aufgehoben und num vergilt mir 
mein Sohn zehnfach dieſe Miſſethat! Peter, Peter, 
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‚wie hatteſt dw fo wahr gedeutet! Welch einen Aus⸗ 
gang wirb ed doch noch nehmen! D auf mir ‚ruht 
ein großer Fluch! Sch habe’ gegen Gottes Gebote, 
und vorzüglich-.gegen dad vierte ſchrecklich geſuͤndi⸗ 
get!‘ — Peter gab fih alle Mühe, um ihn zu 
beruhigen; allein ed war umfonft. Ignatz ging be 
ſtuͤrzt von: ihm fort. 

„Es iſt doch. recht arg, fprach Peter zu Roſina, 
wie. weit ‘ed mit einem: Menfchen Fommen kann! 
Daß. Leichtfina in der Tugend im Alter zur. Ber 
‚zweiflung führe, habe ich oft gehört und fehe es 
nun an Ignatz auf eine- traurige Weife beftätigt. 
Leichtfinnig lachte er früher über jede Warnung 
und Belehrung, und jest ift er vor Schwermuth: its 
fähig, das zu vernehmen, was Aa * troͤſten und 
beruhigen koͤnnte!“ A: 

Da Ignatz ſich immer weniger um. fein Hauds 
weſen befümmerte, fo nahm Katharina die Leitung 
desfelben ganz allein auf fich. Allein fie that, was 
ſolche Weiber in ſolchen Verhältniffen gemöhnlich zu 
thun pflegen. Was fie aus Unverftand verbarb, 
das fuchte fie durch Liſt wieder gut zu. machen. 
Da fie nur gewinnen wollte, fo verlor fie für jeden 
Gulden, den fie auf. einer Seite erhafchte, auf der 
‚andern Seite zehn. Zudem kam unter einer folchen 
Zeitung das ganze. Gut immer mehr in Verfall. 
Ackerbau und Viehzucht wurden immer mehr. ver- 
nachlaͤſſigt. Daran: mußten aber natuͤrlich vorzitglich 
die Dienftboten Urſache ſeyn; fie fehlte nach ihrer 
Meinung: durchaus nie. Da die Dienftboten. geringe , 
Koft, und: ihren: Lohn unrichtig erhielten, zudem: noch 
beftändig mit Vorwürfen, Befchuldigugen und Läfter- 
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orten uͤberhauft wurden/ fo verließen die Beſſern 
dieſen Dienſt und Katharina war genoͤthigt, jede 
Perſon anzunehmen, die noch zu ihr wollte. Sie 
erhielt alſo meiſtens Dienſtboten, die anderswo we⸗ 
gen Sittenloſi igkeit oder Unfaͤhigkeit fein Unterfommen 
fanden, 

Ereignete ſich unter dem Vieh — auf dem 
Felde ein Unglück, fo ſuchte ſie den Grund’ in Hererei 
und andern Aberglauben, wovon fie Hülfe bei Hexen⸗ 
bannern, bei Schäfern und. dergleichen Leuten fuchte, 
welche fie: natärlich in ihrem Wahne: RROEDeN; WE | 
von ihr erhalten zu werden Zi! 
Da die arme Fran den gänzlichen Ruin ihres 
Gutes vor ſich fah, fo fuchte ſie ihren Kummer mit 
Branntwein und anderm hitzigen Getränfen zu ſtillen, 
wodurch ſie nun allem Verderben die Thuͤre oͤffnete. 

Sie ſelbſt gab ſich das Anſehen, als wenn fie 
an Allem unſchuldig waͤre, und waͤlzte alle Schuld 
auf ihren Mann, den ſie auf die veraͤchtlichſte * 
kraͤnlendſte Art behandelte. 

Ihren Sohn wollte ſie durch. gute Worte von 
— verſchwenderiſchen Leben abhalten; allein die— 
ſer war ſchon ſo weit gekommen, daß:ihn kein gutes 
und fein böfes Wort mehr aus feiner VBerfunfenheit 
in thierifche Luͤſte herauszubringen vermochte, An 
eine Verehelichung war nicht zu denken, denn * 
ordentliche Perſon verabſcheuete ihn. 

Seine Mutter, die nun immer mehr gegen. ihn 
aufgebracht: wurde, verachtete er und mißhandelte 
ſie ſogar. Sie mußte immer das Wort hoͤren: „Ich 
bin gerade ſo, wie du mich erzogen ia Er gab 
ihr die roheften . Schimpfnamen. | 


Obmohl er von. verfchiedenen Seiten, vorzüglich 
von dem Oberknechte, der noch der Befte im: ganzen 
Hanfe war, auf die fchreiende Ungerechtigfeit. auf 
merffam. gemacht wurde, die er an feiner Mutter 
ausübte, fo achtete er doch nicht darauf, 

Der Oberknecht jprad einmal zu ihm: „Du 
verfündigeft dich nicht nur gegen bie Gebote Gottes; 
du verfündigeft dich fogar gegen.die Natur. Kein 
unvernünftiged ‚Thier : handelt ‘fo gegen diejenigen, 
die ed geboren und ernährt haben, wie du gegen 
deine Eltern handelt. Deine Mutter hat dich mit 
Schmerzen und unter Lebenggefahr geboren, Bedenfe 
doch nur die fo vielen fchlaflofen Nächte, die vielen 
Sorgen und Ausgaben, die fie auf dich verwendete. 
Und jest, da du ihre Stütze feyn ſollteſt, jest be 
lohnſt du ihre vielen Leiden, . Sorgen :und Ausgaben 
mit Undank und Beleidigungen. Wenn du nimmer 
als Ehrift handeln willft, fo handle doc, als Menſch 
und mache dich nicht felbjt zeitlich und ewig uns 
glücklich.” 

Allein fo wenig ein vernunftlofes Thier eine 
vernünftige Borjtellung zu faffen vermag, : fo wenig 
faßt fie ein in finnliche Leidenfchaften ganz verfunz 
fener Menſch. Und dieß war bei Sofeph der Fall. 

Die Mutter fam indeß fo wenig zur Befinnung, 
wie ihr Sohn. So fehr fie gegen ihn aufgebracht 
war und ihn mit Verwünfchungen aller Art über: 
haufte, fo ſehr vertheidigte fie ihn gegen Andere, 
welche feine Streiche erzählten, oder gegen ihn fich 
beſchwerten. Ihren Bruder, welcher einmal ernfthaft 
gegen. ihn einfchreiten, wollte, hielt fie nicht nur 
allein davon ab, fondern fprady noch zu ihm: „Er 
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wird ſchon einmal zur Beſinnung fommenz. er ift 
noch jung und die Tugend muß man austoben 
laffen,; wir waren ja auch ſo in unſerer Jugend.“ 

„Run, ſagte ihr Bruder, wundere ich mich nicht 
mehr über die Grundverborbenheit deines Sohnes; 
wie fann er anders feyn, da er eine fo Leichtfinnige 
Mutter hat! She beide kommet fo lange nicht zur 
Befinnung, bis euch die. Noth dazu bringt. Gerade 
jest, weil dein, Sohn noch jung ift, könnte er noch 
gebefjert werden; wenn er aber ganz audgetobt hat, 
d. h. ein vollendeter Wildfang ift, fo wird wohl 
jeder Beſſerungsverſuch umſonſt ſeyn. Junge Baü- 
me kann man ziehen und beugen, aber alte nicht 
mehr. Leider waren wir in unſerer Jugend nicht 
die beſten; aber wenn wir damit die Thorheiten 
unferer Kinder entjchuldigen wollen, fo it dieß ein 
Beweis, daß wir unfere Sugendfehler noch nie ber 
reut und alfo auch von Gott Feine Berzeihung er—⸗ 
halten haben. Wir follen und vielmehr unferer Zus 
gendfehler fhämen, und alle Mittel anwenden, um 
unfere Kinder vor ſolchen Fehlern und Sünden zu 
verwahren. Sch einmal kann mic, ‚meiner Jugend—⸗ 
fehler nicht genug ſchaͤmen, fie nie genug bereuen 
und meine Kinder nicht genug vor foldyen. oder ähn⸗ 
lichen Fehlern warnen, um mich und fie vor zeit 
licher Schande und Schaden und vor dem ewigen 
Berberben zu bewahren.‘ 

Ge mehr Katharina den gänzlichen Verluſt ihres 
Vermoͤgens herannahen ſah, deſto mehr ſann ſie auf 
Mittel, wenn ſie auch noch ſo ungerecht waren, um 
ſich zu retten, ohne nur zu ahnen, daß ſie dadurch 
nicht nur ihr Ungluͤck befoͤrdern, ſondern ftch noch 
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obendrein Die gerechte Verachtung: aller gutbentenben 
Menfchen zuziehen werde, . in“. I 3 

Sie ſetzte in die Lotterie; wendete ſich an Schab⸗ 
gräber und ‚vergeudete damit vollends die letzten 
Kefte ihres Vermögens auf eine eben fo Tächerliche 
als, fündhafte Weife, ‚Befonders befchwerte fich Ka— 
tharina ;heftig über, alle Abgaben, welche fie. der, 
Obrigkeit zu leiſten hatte, und.gab, wenn der Zorn 
fie (gerade. recht ergriffen. hatte, dieſe als den ‚rund 
ihres, Verderbens an. 

Als nach den beſtehenden Landesgeſetzen 

Pfarrer von neu cultivirten Aeckern, welche mehrere 
Jahre zehentfrei waren, den Zehuten verlangte, fo 
war Katharina die erſte, welche gegen dieſe Forde— 
rung aüßerſt aufgebracht war und auch ‚Andere zur 
Widerfeglichfeit aufforderte, 
.  Eie hatte an einem Sonntage Nachmittags mehrere 
Männer aus der Pfarrei zu, ſich eingeladen und dies 
jenigen,, welche der Einladung gefolgt. hatten, ſuchte 
fie in den ruͤhrendſten Ausdrucken zu überzeugen, 
wie ungerecht die Forderung des Pfarrers fey, und 
wie fehr fie Alle verpflichtet feyen, ihre Guͤter vor 
einer ſolchen Laſt zu verwahren, welche, wenn man 
jetzt ſich nicht widerſetze, nie mehr abgewaͤlzt werden 
koͤnne u.ſ. w. 

Nebenzu wußte ſie, mit Beihuͤlfe des Schulleh⸗ 
rers, welcher ihr Advokat war, den Pfarrer verdaͤch⸗ 
tig und veraͤchtlich hinzuſtellen. Er hat ohnedieß 
genug; hat feine Familie; ißt und trinft beffer, ald 
wir Alle. Er predigt ja immer. gegen zeitliche und 
irdifche Sorgen und gegen Wucher; warım Bun 
er ſich num ſelbſt fo fehr dem Wunder? | 
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De Alles wußte: ſie —n — 
die Meiften Beifall gaben. R 

' Einer wat beſonders hegen Pfarrer — 
** weil er alte Gebrauͤche abſtelle, zu B. die 
außerordentlichen Bittgaͤnge wegen Hagelſchlag und 
dagegen neue einfuͤhre; daß er für den Koͤnig bete; 
einen, der ſich felöft ermordete, in den Kirchhof bes 
erdigt habe u. dergl.; daher dürfe man fich' nimmer 
wundern, wenn Hagel, Mißwachs und alles Ungluͤck 
komme. „Und noch eine neue Zehentforderung — 
ſprachen die Uebrigen — dieß iſt erſt das Aergſte 
von Allem!’ Nein, dieß laſſen wir uns nicht‘ gefal- 
len!“ Man iſt gar keinen Zehent ſchuldig, meinte 
ein ‚Ampere; Jeder wußte etwäs- zum Nachtheile 
des Pfarrers, ſo wie zur Beſchönigung und Recht⸗ 
fertigung ihres Unternehmens zu ſagen. | 

Nuͤr Einer verhielt ſich ganz ruhig, und hörte 
bedenflich zu. Zu dieſem ſprach Katharina: „Rum, | 
Michel! warum fagft denn du nichts? Du’ wirſt es 
am beiten wiſſen; denn du haft ja früher ftndirt 
und kommſt oft zum Pfarrer. Uns geht's ja am 
meijten an, weil wir bie meiften Güter haben ! pe 

„Bisher, fagte. Michael, haben. alle ‚fo viel und 
fo Taut gefprochen, daß ich nichts dazu fagen konnte. 
Gegen den Pfarrer und zu unſerm Vortheil iſt nun 
genug geredet worden. Wir muͤſſen aber auch ‚bie. 
| Fade von einer andern Geite, betrachten. 


: Bor Allem: ſollen wir als Chriſten auch nach 
ven Lehre: des Chriſtenthums all unfer. Thun und 
Laſſen pruͤfen. Nun: fieht aber in unferm Gefeß- 
buch: Gebet Jebem, was ihr ſchuldig ſeyde 
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Steuer, wem Steuer, Zoll; wen Zoll, Ehrs 
furdt, wem Ehrfurdht, Ehre, wem &hre 
gebühret.”) Alfo auch: gehnten, wem gehn: 
ten: gebührt.“ 

Hoͤhniſch lachend rief Katharina: ‚Sch i hab's 
mir gedacht, wenn. der den Mund aufthut, fo kommt 
etwas aus der Bibel. Wenn man Alles thun muß; 
was in der Bibel fieht, fo koͤnnte Niemand — 
exiſtiren.“ 

Michael erwiderte ernfthaft: „Mit Menfchen; 
denen ed lächerlich vorfommt,. nach dem Worte Gots 
tes etwas zu prüfen, will ich nichts zu thun habe. 
Sch einmal halte es für die größte Schande, wenn 
Einer Chriſt ſeyn will, und nicht: einmal fo. viel 
vom. Worte Gottes weiß, daß er fein: Leben) darnach 
einrichten Fann, da er doch einft am großen Gerichts⸗ 
tage nach. Demfelben gerichtet und: er für eine ganze, 
entweder höchft  glücliche oder hoͤchſt ungluͤckliche, 
. Ewigfeit befiimmt wird, je nachdem. er dasfelbe . 

. beobachtet oder nicht: beobachtet hat, denn: es fteht 
gefchrieben: Der Herr Jeſus werde von 
Himmel aus fih vffenbaren mit.den Ems 
geln feiner Macht in Feuerflammen, dba 
er Rache nimmt an denen, die Gott mühe 
fenuen, und die nicht gehborhen dem Evans 
geltum, unferd Herrn Jeſu Chriſti, welche 
mit dem ewigen Untergange ge wart wers 
den‘) 

„Dieß ſey ferne, ſprach einer der Inwefinbeit; 
daß wir. fo BER: handeln follen. Korea — 
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haft recht; rede nur) wie es dir um's Herz iſt; * 
wollen dich hoͤren und dann: erſt prüfen.” —— 
„RNach der Lehre des Chriſtenthums, fuhr —*— 
fort, find wir, wenn wir als Chriſten handeln wol: 
fen, ‘dem. Herren Pfarrer den Zehent in doppelter 
Beziehung ſchuldig. Einmal, weil er ihm gebührt‘; 
denn nach‘ der heiligen‘ Schrift gebührt der Zehent 
den :Prieftern, und wir haben Gefege, ich glaube, 
man heißt fie canonifche, darin wird jeder Zehent 
nur dem Pfarrer zugefprochen.: Wenn ein Anderer 
auch: — bat ſo kamen fie nur von den Geiſt⸗ 
lichen her Urfprünglich: hatten ſie nur die Geift- 
lichen. © Sa ed werden Diejenigen ’mit dem Bann 
bedroht, welche den Zehenten verweigern. — Für's. 
Zweiteitheilt: und der Pfarrer fo reichlich die geiſti— 
gen Güter mit; daher ift es doch Pflicht, daß wir 
ihm etwas Weniges von dem Srdifchen‘ mittheilen. 
Dieß fordert fchon: die Billigkeit. Unfere frommen 
Börfahren haben dieß pünktlich beobachtet und wa⸗ 
ven dabei glücklicher, als wir es jegt find. - Schon 
Abrahamsgabirdem Prieſter Meichifedech den Zehen⸗ 
ten von Allem, und war dieg gewiß. weniger ſchul⸗ 
big, als wir. Zudem fteht: gefihrieben: Wer dem 
Altare dient, ſoll auſcch vom Altare leben.“ 
Aber es ſteht auch geſchrieben, ſprach der Schul⸗ 
meiſter: Umſonſt — ihrs — gebet es 
umſonſt!“ 

„Nun, erwiderte Michael, fo führte ungefäße‘ 
Satan in der Verſuchungsgeſchichte Schriftftellen an. 
Ich will ihm aber fagen,: Schulmeifter, wie ungeſchickt 
biefer Spruch angebracht ift. In unfern Zeiten kann 
Keiner umfonft ſtudiren; dieß weiß ich aus N 
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Er braucht dazu eine fchöne Summe Gelded. Und 
wenn auch Arme fih durchbringen, fo gefchieht dieß 
auf eine harte und faure Weife, und am Ende 
müflen fie doc Schulden machen, und zwar fo viele, 
daß Mancher fie in feinem Leben nicht mehr be; 
zahlen kann. Jeder Geiftliche muß gerade fo lange 
ftudiren, wie jeder Beamte und jeder Arzt; er 
braucht fo viel wie diefe und hat in feinem Stande 
Ausgaben, die wir nicht wiſſen.“ 


„Uebrigens thut unfer Herr Pfarrer weit mehr, 
als er fchuldig iftz um fo mehr find wir verpflichtet, 
das wenigftend zu thun, was wir fchuldig find.‘ 


„zu meiner feligen Frau 3. B. Fam der Pfars 
rer ein ganzes Jahr hindurch während ihrer Kranks 
heit alle Tage. Der Beamte fam nur einmal, um 
das Teſtament aufzufegen; der Arzt kam in der 
Woche ein Paar Mal. Dem Erftern mußte ich zehn 
Gulden, dem Lestern Aber hundert Gulden bezahlen 
und dem Herrn Pfarrer feinen Kreuzer. Und doc 
hat der Herr Pfarrer fchon zeitlich und Alle mehr 
beruhiget, und erft die Seele meiner Frau mit vies 
ler Mühe für eine ganze Ewigfeit zu beglücen ges 
ſucht. Er wäre auch nur verpflichtet gewefen, ihr 
die heiligen Sacramente zu fpenden und dann nicht 
mehr zu kommen.“ 


| „Wenn Arme oder Kranfe etwas bedürfen, fo 
fommen fie halt zuerft zum Pfarrer; der fol überall 
helfen. Ein anderer Zehentherr gibt nichts her. Es 
ift doch fonderbar: Jedermann, der etwas braucht, 
will vom Pfarrer; und die, welche ihm geben fol 
len, wollen nichts geben!‘ | 
Erzählungen über d, zehn Gebote Gottes. 2. Auf. 25 


„Wie wehe muß dieß nun dem Pfarrer thun, 
wenn wir nicht einmal unfere Schuldigkeit erfüllen! 
Dieß würde von böfen Herzen zeugen und baß feine 
Pfarrfinder fo böfe und halsftarrige Herzen haben, 
dieß würde den guten Seeljorger mehr ſchmerzen, 
als der Zehenten, an welchem ihm gewiß nicht fo 
gar viel gelegen if, wie wir meinen. Indeß ex 
hat feine Pflicht und hat ja ſchwoͤren müffen, die 
Rechte der Pfarrei aufrecht zu erhalten. Und wenn 
er noch fo viel hätte, als er hat, fo ift e8 ja fein 
Eigenthbum und wir begehen einen Betrug oder einen 
Diebftahl, wenn wir etwas nicht recht geben oder 
gar verweigern. Zwifchen Wucher und zwifchen ge: 
rechten Forderungen iſt ein großer Unterſchied. Wenn 
der Pfarrer den Zehent fordert, fo erfüllt er nur 
feine Pflicht; wir aber find Wucherer, wenn wir 
den Zehent verweigern.’ 

„Wenn wir ferner die Sache noch von einer 
andern Seite betrachten, fo fehen wir wieder viele 
Nachtheile.“ 

„Wenn wir den Zehent verweigern, ſo entſteht 
ein Proceß, den der Pfarrer ſeiner eidlichen Pflicht 
gemaͤß fuͤhren muß; denn die Pfarreinkuͤnfte gehoͤ— 
ren nicht ſeiner Perſon, ſondern es iſt Kirchengut, 
das jeder, der es gerade beſitzt, vertheidigen muß.“ 

„Wie ſonderbar, ja ich möchte ſagen, ſchauder— 
erregend muß es jedem beſſern Menſchen vorkommen, 
mit ſeinem Seelſorger Proceß zu fuͤhren, den er zu 
jeder Stunde in den wichtigſten Angelegenheiten der 
Seele brauchen kann!“ 

„Proceſſe veranlaſſen große Ausgaben, vieles 
Umherlaufen; fie verwirren die Köpfe und vers 
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fchlimmern die Herzen, und geben Anlaß zu Feind» 
ſchaften.“ 

„Dazu kommt noch ein Umſtand: Geſetzt, wir 
gewinnen auch den Proceß, fo muͤſſen wir den Ze— 
- henten doch dem geben, der den ganzen Großzehent 
bezieht. Nun will idy doch Tieber ohne Proceß, 
ohne Koftenaufwand und Mühe meinem GSeelforger 
den Zehent geben, der fo viel an mir thut, ald dem, 
von dem ich weder in zeitlicher, noch weniger in 
gerftiger Beziehung einen Nutzen habe.’ 

„un, ſprachen die Meiften, Michael, wenn e8 
fo ift, fo wollen wir dem Herrn Pfarrer den Zehent 
geben, Wir fehen ein, daß du ganz recht haft.‘ 

„Aber ich gib ihn nicht, rief Katharina ganz 
entrüftet aus, Lieber fol mein ganzer Hof darauf 
gehen, bevor ich nachgebe.“ 

„Daß der Pfarrer fo viele alte Gebraüche ab» 
ftelt und neue einführe, davon fagt Michael nichte. 
Iſt dieß.auch feine Pflicht 2% 

„Ja, erwiderte Michael, das iſt feine Pflicht, 
daß er das Unkraut ausrottet, d. h. folche Gebraüche 
abjtellt, die mißbraucht werden, und foldhe einführt, 
die und nüßlich find, Wenn er ein Miethling wäre, 
jo ließe er Alles feinen alten Gang gehen, ohne fich 
darım zu befimmern, ob ed und fchädlich oder 
nüglih if. Weil er aber ein verftändiger und 
guter Hirte ift, fo denkt er nach; entfernt dad, was 
fehaden, und ordnet das an, was nügen fanı. In 
der ganzen heiligen Schrift kommt fein Wort vor, 
daß wegen Abftellung von Mißbrauchen Strafen 
über die Menfchen kommen, fondern wegen Sunden 
und Laftern kommen fi. Nun find aber Ungehors 
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fam, Widerfpenftigfeit, Aberglaube und Nichtbefol- 
gung des göttlichen Wortes die größten Laſter, fo- 
mit wollen wir diefe meiden und das Gegentheil 
thun, dann, dürfen wir feine Strafe fürchten, und 
wir werden dann Alles, mas Gott nach feiner weis 
fen Anordnung über uns verfügt, mit Ergebung ans 
nehmen, und nicht jedes Unglück als eine Strafe, 
fondern vielmehr ald eine Prüfung zu unferm Beften 
anſehen.“ 

Wie lächerlich iſt es doch, wenn man meint, 
daß deßwegen ein Ungluͤck komme, weil man einen, 
der ſich ſelbſt gemordet hat, auf dem Kirchhof be— 
erdigte! Der Selbſtmord aus freiem Willen iſt das 
Entſetzenvollſte, was man ſich denken kann, und ver— 
dient allgemeinen Abſcheu. Keiner, der ſich freiwillig 
mordet, wird auf dem Gottesacker begraben. Wenn 
aber die Aerzte nach genauer Unterſuchung ein Zeug— 
niß ausſtellen, daß der Unglückliche aus Wahnſinn 
oder wegen ſolcher Leiden, die den Menſchen oft 
ganz beſinnungslos machen koͤnnen, ſich gemordet hat, 
ſo duͤrfen wir nicht richten, und der Pfarrer iſt ver— 
pflichtet, ihn zu beerdigen.“ 

„Es ließen Einige verlauten: Der Pfarrer lebe 
beſſer, als wir. Ich kann euch aber verſichern, 
entgegnete Michael, daß er für ſich nicht ſo viel 
brauche, als einer von uns. Seine Lebensart bringt 
es mit ſich, daß er keine rauhen Speiſen vertragen 
kann; denn geiſtige Anſtrengungen ſchwaͤchen den 
Körper mehr, als unſere Arbeiten.“. 

„Und wenn er ja auch beſſer leben ſollte, ſo hat 
er auch einen ſchwerern Stand, als wir, und mußte 
mehr thun, als wir, bis er in dieſen Stand kam. 
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Denket nur, wie viel Mühe, Sorgen und Ausgaben 
einer hat, wenn er 12 bis 13 Jahre ſtudiren muß,’ 


„Uebrigens hat Gott verſchiedene Stände anges 
ordnet nach feiner -weifen und unbegreiflichen Ein- 
ficht. Wer diefe Ordnung läftert oder gar umſto— 
Ben will, der fol nur fein ſchreckliches Urtheil im 
zweiten Briefe des heiligen Apofteld Petrus (Capi⸗ 
tel 2.) leſen. Da heißt es unter Anderm, daß dieß 
nur folhe thun, die nah der Luft des Fler 
ſches wandeln, die wievernunftlofe Thiere 
‚dazu geboren find, daß fie gefangen und 
gefhlacdhtet werden, und in ihrer Verdorben— 
heit umfommen. Ich einmal möchte nicht zu diefer 
Gefellichaft gehören. 


„Was aber die Seelforger anbelangt, fo fagt 
der Apoftel deutlih: Gehorchet euren Vorſte— 
hern und feyd ihnen unterthänig;z denn fie 
wachen für eure Seelen ale foldhe, die 
Rechenfhaft geben werden, damit fie dieß 
mit Freude thbun und nicht mit Seufzen: 
denn dad würde eud feinen Nutzen brin- 
gen. 4: =) 

Einer der Anmwefenden aber wendete ein, daß 
der gemeine Mann doc, fehr geplagt werde von der 
Dbrigfeit und er müffe doch diefelbe durch feine har— 
ten Arbeiten ernähren, und werde noch dazu vers 
achtet. Daher fomme es auch, daß man die Obrig- 
keit nicht lieben könne und deßwegen feyen Viele 
aufgeßracht worden tiber die neue Anordnung, daß 
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man fiir den König Gottesdienfte und Gebete halte, 
dagegen viele Feiertage abgefchafft habe. | 

„Dieſes Betragen, ſprach Michael, zeugt doch 
von großer Unwiffenheit und von feinem guten Her- 
zen. Man hat früher mehrere Feiertage angeordnet, 
weil das Volk einen frommen Sinn und mehr Bes 
duͤrfniß für chriftliche Belehrung und Erbauung hatte. 
Da man aber ſah, daß folhe Tage nur zum Mii- 
Biggang oder gar zu ausjchweifenden Luftbarfeiten 
mißbraucht wurden, fo hob man fie wieder auf. 
Da ift nun jeder Chrijt Gehorfam fchuldig, Denn 
Menfchen haben fie angeordnet und Menfchen Fonn- 
ten fie auch wieder aufheben. Wenn-man aber für 
den König betet, fo erfüllt man ein göttliche Ges 
bot; denn der Apoftel fagt: Darum ermahne ich, 
dag vor allen Dingen Bitten, Gebete, 
Fürbitten, Danffagungen gefhehen fir 
alle Menfhen, für Könige und für alle 
Dbrigfeiten, Damit wir ein ruhiges und 
ſtilles Leben führen mögen in aller Bott 
feligfeit und Ehrbarfeit. Denn diefes 
ift gut und wohlgefällig vor Bott, unferm 
Heiland.” 

„Da müffen wir erft noch bedenfen, fuhr Michael 
fort, daß es damald Feine chriftlichen "Könige und 
Dbrigkeiten gab, fondern heidnifche, welche die 
Shriften fogar verfolgten, und doch beteten die 
Shriften für fie.’ | 

„Aber, fagte ein ſchon etwas betagter Bauer, 
es ift doch hart, daß man den Bauersmann fo gar 
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verachtet, dba er doch dem härteften Stand hat und 
beinahe dad ganze Land ernähren muß. Vorzüglich 
wird er fo haufig vor den Gerichten, oft fogar von 
jedem Schreiber verächtlich behandelt.’ 

„Jeder, erwiderte Michael, der einen andern 
Staub verachtet, verrathet nur einen ſchwachen Ber: 
fand und ein böfed "Herz. Dem weifen und guten 
Menfchen ift jeder Stand ehrwärdig; denn es iſt 
einer fo nothwendig und nüßlich wie der andere.‘ 

„Mebrigens follen wir Bauerdleute und doch 
auch prüfen, ob unfer Stand oder Benehmen nicht 
manchmal zur Verachtung Anlaß gebe. Ich meine, 
wenn wir nicht mehr feyn wollten, als wir find; 
wenn. wir mehr offenen Sinn hätten für alles Echö- 
nere und Beflere, was und Gott fowohl in der Nas 
tur, als aud; durch weile Menfchen anbietet; wenn 
wir das rohe und halsitarrige Wefen ablegen; nicht 
fo fleif an alten Gewohnheiten und hergebradıten 
Gebraudyen bangen, fondern dad Beffere, es mag 
alt oder neu feyn, Fieber annehmen würden, fo wuͤr—⸗ 
den wir gewiß mehr geliebt und geachtet werben.‘ 

„Freilich, meint Mancher, fuhr Michael fort, er 
fey von der Obrigfeit geplagt und muͤſſe fie erhal - 
ten; aber, der weiß halt auch nicht, wie viel die 
Borgefegten für und thun miüffen, und wie viele 
Plagen wir ihnen_verurfachen. Da fällt mir fo 
eben eine Gefchichte von alten Zeiten ein; biefe muß 
id) doch noch erzählen: Einmal empörten ſich Un: 
terthanen gegen ihre Borgefeßten und fagten: Wir 
muͤſſen Alles thun und bie Vorgeſetzten thun nichts. 
Sie verzehren nur das, was wir mit Muͤhe erwer— 
ben. Da ſtand dann ein Alter auf und ſprach: 
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Ehemals empoͤrten ſich alle Glieder des menſchlichen 
Koͤrpers gegen den Magen und ſagten: Wir muͤſſen 
Alles aufbieten, nur den Magen zu erhalten, wel—⸗ 
cher nichts thut. Wir brauchen keinen Magen mehr. 
Man kam uͤberein, dem Magen keine Speiſe mehr 
zu geben. Da aber bald alle Glieder vor Mattig— 
keit zu erſterben anfingen, ſo ſahen ſie ihre Thorheit 
ein und baten den Magen, daß er wieder Speiſe 
annehmen moͤge.“ 

„Dieſe Fabel uͤberzeugte die rebelliſchen Unter⸗ 
thanen ſo ſehr, daß ſie ruhig nach Haus gingen und 
ihren Vorgeſetzten willig Gehorfam und Abgaben 
leiſteten.“ 

„Run, ſprachen die Anweſenden, das wollen wir 
und merken. Wir wollen auch ruhig nah Haus 
gehen und unfern Borgefesten geben, was wir ihnen 
ſchuldig find. Wir danfen dir, Michel, für deine 
Belehrung.‘ 

Allein Katharina und der Schulmeifter, die bis— 
her ihren Ingrimm nur mit Mühe zurücgehalten 
hatten, waren nidyt damit einverftanden, fondern fie 
überhaüften alle Anwefenden, befonders Michael, 
mit Spott und Vorwürfen. Allein die Männer hiel- 
ten es für's Beſte, fich ftillfchweigend zu entfernen, 
und das unglücliche Weib, die feine Belehrung mehr 
achtete, ihrem eigenen Berderben zu überlaffen. 


6. 


Während Katharina durch einen Proceß mit dem 
Pfarrer und dur gehäffiges Benehmen gegen alle 
Pfarrangehörigen, welche ſich nicht zu ihr hielten, 
fich in neue Unruhen, Geldausgaben u. f. w. vers 
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wickelt hatte, verlebten Peter und Roſina in ihrer 
ſtillen Hütte ruhige Tage. Nur das ſchmerzte ſie 
ſehr, daß alle ihre Kinder weit von ihnen entfernt 
in Dienſten waren, und daß ſie von Nikolaus noch 
gar keine Nachricht erhalten hatten, obwohl der Krieg 
ſchon lange geendet war. Sie fingen an, um ihn 
ju trauern und meinten, er fönnte wohl gar im 
Felde geblieben oder in die Hände der Feinde ges 
kommen feyn. 

An einem Abende, als beide in ihrer Stube 
faßen und einander gegenfeitig ihren Kummer mit- 
theilten, daß ihre Kinder nun alle von ihnen ents 
fern feyen, und wie fie wohl fi in der Welt fort 
bringen werden, fo klopfte man an der Thuͤre des 
Hauſes. | 

Roſina öffnete die Thüre und flaunte nicht mes 
nig, als ihre aͤlteſte Tochter, die fchon über zehn 
Sahre in einem Dienfte war, fie begrüßte. 

Peter und Rofina hatten nun über diefen uners 
warteten Befuch eine herzliche Freude, die ſich noch 
fehr vermehrte, als ihre Tochter ihnen ankuͤndete, 
daß jener Bauer, hei dem fie bisher im Dienfte 
war, fie heirathen wolle. Er befiße, fagte fie, ein 
großes Vermoͤgen; habe aber von feiner erften — 
zwei Kinder. 

„Wenn er ein braver Mann iſt, ſagten Peter 
und Roſina, ſo kannſt du gluͤcklich werden, liebe 
Theres; nur laß dich vom Glücke nicht blenden. 
Du haſt bisher das vierte Gebot treu beobachtet 
gegen deine Eltern, gegen deine Geſchwiſter, gegen 
deine Dienſtherrſchaft und Gott ſegnet dich dafür. 
Erfülle es aber nun auch als Gattin, als Haus— 
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mutter und ald Mutter der Stieffinder, und Gott 
wird did ewig ſegnen.“ 

„Borzüglich, ſprach Roſina, prüfe Dich wegen 
der zwei Ötieffinder. Hierin fehlen fo viele Müt- 
ter und bereiten fih und ſolchen unglüclichen Kins 
dern großes Elend, indem fie diefelben nicht lieben, 
vernachläffigen oder gar verachten. Dadurch machen 
fie die Kinder ſich abgeneigt; wenn, diefe nun grös 
Ber werden, fo behandeln fie ihre Eltern gerade fo, 
wie diefelben fie behandelt haben und fomit machen 
fie ihre Kinder böfe, und bereiten fich felbft große 
Leiden. Sie fündigen felbft und verleiten ihre Kin— 
der zur Sünde. ine natürliche Liebe, wie zu den 
eigenen Kindern, ift nicht da; wenn dich nun Feine 
höhere, feine chriftliche Liebe zu ihnen binzieht, 
dann werde lieber ihre Mutter nicht; denn die ges 
ftorbene Mutter wird einſt vor Gotted Richterſtuhl, 
ihre Kinder, die fie mit Schmerzen gebar, aus bei- 
nen Händen fordern. Liebft du fie, wie eigene 
Kinder, fo werden fie dich gewiß aud) wie ihre 
eigene Mutter lieben.“ 1 

„Es ift wahr, fagte Peter, die meiſten Klagen 
über Lieblofigfeit der Stieffinder gegen Stiefeltern 
veranlaffen die Eltern felbft. Wenn fie die Kinder 
aufrichtig lieben würden, fo würden fie gewiß. von 
ihnen wieder geliebt werden. Befiune dich alſo vor—⸗ 
her wohl, ob du das ganz feyn Fannft, was du 
werden foljt, eine wahre Mutter für diefe Kinder!’ 

Nachdem Theres ihren Eltern ihre Gefinnungen 
mitgetheilt hatte, diefelben auch ganz zufrieden was 
ren, und fie fegneten, fo fagte Theres: „Aber mein 
Bradtigam will fein Hochzeitmahl in eurer Wohnung 
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halten, und am Michaeliöfeft, weil ed gerade das 
dreißigfte Jahr wird, ale ihr euch, liebe Eltern, vor 
Bott verbunden habt, fo möchte er an bemfelben 
Tage ſich auch mit mir verloben. hr dürft für 
nichts forgen, fondern nur eure Einwilligung erthei⸗ 
len. Er will fih auch von unferm ehrwuͤrdigen 
‚Herrn Pfarrer, der eure Che am Altare heiligte, 
priefterlidy trauen laſſen.“ 


Peter und Rofina waren damit ganz zufrieden 
und fo reiste Thered ded andern Tages wieder ab, 
um ihrem Braitigam Nadricht zu ertheilen. 


Peter und Roſina fahen mit freudiger Danfbars 
feit gegen Gott dem Fefte des heiligen Erzengels 
Michael entgegen, Allein vorher wartete ein nicht 
geahnetes Leiden auf fie. 


Katharina hatte erfahren, was am Michaelistag 
in Peterd Wohnung vorgehen follte; dieß fteigerte 
nun ihre Rachſucht und ihren gefränften Neid aufs 
Höchfte Sie ſann auf ein Mittel, wodurch Peters 
ttolzer Plan, wie fie das Borhaben der edlen Mens 
ſchen nannte, nicht nur vereitelt, fondern dad vor- 
habende Freudenfeit in einen Zrauertag umgewandelt 
werden follte, 

Während diefer Zeit wurden in der Umgegend 
und in der Nacht vor Michaeli auch auf dem Her- 
renhofe bedeutende Diebftähle begangen. 

Katharina hatte das Gerücht zu verbreiten ges 
wußt, daß ed im Peters Hütte zur Nachtzeit nicht 
am ficheriten zugehe, und daß Peters Nifolaus wahrs 
— ſich zu Haus befinde und die Diebſtaͤhle 
veruͤbe. | 
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Da die glückliche Berehelichung von Peterd Tuch» 
ter befannt wurde, fo fehlte es nicht, daß außer 
Katharina noch Mehrere ihn beneideten. „Ja, fag: 
ten Einige, nun mag die Herrenbatterin wohl recht 
haben; fie ift halt doch ein gefcheided, durchtriebence 
Meib. Wenn Taglöhnerstöchter fo reiche Baͤͤerin— 
nen werden, fo muß etwas dahinter ftefen. Ihre 
Frömmigfeit macht fie nicht fo glücklich, fonft konnte 
jeder Narr fromm werden, und andere Leute erzies 
ben ihre Kinder auch gut.‘ 

„un, fagten Andere, es wird fchon aufkommen; 
vielleicht hat ihnen gar der heilige Nifolaus bei der 
Nacht das Heirathgut gebracht.“ „Wohl, meinte 
eine Dritte, mag ein Nifolaus e8 gebracht haben, 
nur der heilige nicht.‘ 

Peter, der bisher ohnedieß fehr betrübt war, 
weil er von feinem Sohne nichts erfahren hatte, 
betrübte fih nun noch mehr, da er die Gerüchte 
vernahm, die in der Umgegend ſich verbreitet hatten. 
Indeß troͤſtete er fih und frine noch betrübtere Ehe: 
gattin damit, daß der liche Gott, dem fie fih und 
ihre Kinder feit dreißig Jahren immer anempfohlen 
hatten, und der fie wunderbar erhalten und verforgt 
hatte, fie auch jeßt nicht verlaffen werde. — „Und, 
fagte Peter, follten auch unverſchuldete Leiden und 
treffen, fo wollen wir fie mit Ergebenheit aus der 
Hand Gottes annehmen; denn Er ift ja der befte 
Bater, uud züchtiget feine Kinder nur zu ihrem 
Beſten.“ 

„Wenn ich nur erfahren koͤnnte, wo unſer Ni— 
folad wäre, dann wollte ich Alles gerne ertragen!” 
So rief Rofina gewöhnlidy aus. 
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Indeß kam der Michaelistag heran. Kaum hatte 
die Sonne mit ihren milden Strahlen Peters Huͤtte 
erleuchtet und einen feſtlichen Herbſttag angekuͤndet, 
ſo kamen ſchon mehrere Wagen vor Peters Woh— 
nung an. Auf dem erſten ſaß Theres nebſt ihrem 
Braͤtigam, der, ſobald er abgeſtiegen war, feine 
Schwiegereltern herzlich begrüßte und um ihren Se— 
gen bat. 


„Sonft kann ich euch nichts geben, fagte Peter, 
Gott wolle euch fegnen, wie Er Abraham und Sara; 
Iſaak und Nebecca, Jakob und Rachel, Zacharias 
und Elifabeth gefegnet hat!’ 


„Der Segen frommer Eltern, verfeßte der Braͤuͤ— 
tigam, ift beffer, als Geld und Güter, Möge er 
auf mir ruhen! Ghr habt mir uͤbrigens genug ges 
geben: eine Braut, die ihr in der Furcht ded Herrn 
erzogen habt, und die mich und meine Kinder bes 
gluͤcken kann. Meine felige Frau empfahl fie mir 
noch auf dem Sterbebette, und fie hätte mir nichts 
Beiferes vermachen können. Nehmt mich nur ale 
euren Sohn an und haltet mich eurer Liebe werth.‘ 


Während Peter und NRofina vor Freudenthränen 
faum ein Wort hervorbringen Ffonnten, naheten ſich 
noch zwei Paare. Ein junger Muͤllersſohn führte 
nämlich Peters zweite Tochter, Roſalia, vor fie hin 
und erklärte Rofalia für feine Braut; und ehe noch 
bie gerührten Eltern Worte hervorbringen konnten, 
fo näherten ficd) zwei alte Bauersleute, von denen: 
die Frau Peters Sohn und der Maun feine eigene 
- Tochter vorführten, indem fie fagten: „Wir haben 
beide Kinder gefegnet, ſegnet fie auch; denn im zeit 


licher Hinſicht find fie gut beftellt, möge nur Gott 
fie leiten!’ 

„Dieß ift zu viel, riefen Peter und Rofina ang! 
Mein Gott! was habt ihr doch mit und heute vor; 
ift e8 ein Traum’ 


Da die vielen Hochzeitgaͤſte, welche mitgefommen 
waren, nicht Raum -in Peters Wohnung hatten, fo 
mußten die Eltern in den Garten heraus,- wo Alle 
auf fie warteten, und wo ſchon Bänfe und Tiſche 
angebracht waren. 

Peters drei juͤngſte Kinder, Franz, Adelheid und 
Maria, grüßten zuerft ihre Eltern, die ihre Freude 
‚nicht genug ausdrüden Eonnten, fo unvermuthet ſechs 
ihrer Kinder zu fehen. „Aber ach, fagten fie, wenn 
nur unfer Nifolaus da wäre, wenn nur er nicht 
fehlen wuͤrde!“ 

Nachdem Peter und Roſina von allen Anwefens 
den die Gluͤckwünſche empfangen hatten, ſo "wurde 
der Zug in die Pfarrkirche veranftaltet, 


Der Pfarrer, welcher von Allem ſchon uuter: 
richtet war und die Erlaubniß zur Gopulation der 
drei -Ehepaare erhalten hatte, empfing fie mit ficht: 
barer Nührung und hielt über die Stelle: 

„Sch achte [ehr einen Mann, der reude 

an feinen Kindern hat’ *) 
eine paflende Rede, in welcher er bie Folgen einer 
guten Erziehung von Seite frommer Eltern als den 
größten Gewinn anpries, welcher hienicden gemacht, 
und ald das befte Erbtheil, welches. Eltern ihren 


*) Gira) XXV, 9, 10, 


— 39 — 
Kindern hinterlaſſen koͤnnen. ———— ſprach 
er am Schluſſe, bewaͤhrt ſich hier Jeſu Lehre: 
Suchet zuerſt das Reich Gottes und feine 
Gerechtigkeit, ſo wird euch dieſes Alles 
zugegeben werden.“) Sorget dafür vor 
Allem, daß eure Kinder Kinder warte 
werben, die aus Gott geboren find, * 
dann wird ihr bimmlischer Vater gewiß fir fe 
forgen. [Zi 
Nadı dem Gotteödienfte begleitete ber ehrwürs 

dige Pfarrer die Braurlente in Peterd Wohnung 
zurück und nahm auch an dem einfachen Mahle 
Theil, welches man bereitet hatte. 
Bevor ſich die Gäfte festen, erflärten zwei fehr 

brave Bauereleute, die Feine Kinder hatten, und die 
nächften Anverwandten zu Thereſens Braltigam 
waren, daß fie ihr ganzed Vermögen Peters drei 
“ jüngften Kindern vermachen wollen, um fo die Freude 
ded heutigen Tages voll zu machen. 


Peter und Rofina Fonnten ihren Danf gegen 
Gott und dieſe guten Menfchen nicht genug aus— 
fprehen; aber fie fonnten and) nicht verbergen, daß. 
um ihres Sohnes Nikolaus willen ein fchwerer 
Etein auf ihren Herzen liege, der ihre große Freude 
fehr verbittere. 

Der Pfarrer fette fi) zwifchen Peter und Ros 
fina und wuͤrzte das Mahl durch feine frommen 
Gefpräche, die er auf die befte Art anzubringen 
wußte. Er rühmte fehr das Vermächtniß, - nach 


*) Matth. VI, 33. — +9 Joh. I 18, 
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welchem jene Bauersleute Peters drei juͤngſte Kin- 
der als Erben ihres ganzen Vermögens einſetzten. 
„Sie haben es verdient, ſprachen Die alten guten 
Leute; denn ſolche Dienſtboten hatten wir noch nie. 
Sie haben ganz nach der Lehre des Apoſtels uns 
gedient.“ 


„Dieß iſt recht, erwiderte der Pfarrer; ihr aber 
habt auch als Dienſtherrſchaften ebenſo nach der 
Lehre des Apoſtels gehandelt; habt ſie als Brüder 
und Schweſtern, als Mitgeſchöpfe Eines Vaters, 
als Miterben Eines Erlöſers behandelt. Und ich 
meine, wenn die Dienſtherrſchaften mehr nach der 
Lehre des Chriſtenthums ihre Dienſtboten behandeln 
wuͤrden, ſo waͤren die meiſten Dienſtboten auch beſſer. 
Wenn ſie nur die zwei Stellen der heiligen Schrift 
beſſer befolgen würden: 


„Wenn Jemand für die Seinigen und 
beſonders für die Haudgenoffen nicht 
Sorge trägt, der hat den Glauben vers 
laugnet und ift ärger als ein Unglaübi- 
ger.” ®) 

„Shr Herren! was recht und billig ift, 
erweifet den Knechten, ihr wiffet, daß 
auch ihr einen Herrn im Himmel habt.) 

Peter und Rofina tröftete er wegen der Sorge 
um ihren Nikolaus damit, daß Bott, dem fie ihren 
Sohn täglicdy im Gebete. anempfohlen haben, gewiß 
befjer für ihn forge, als fie felbit; und Er, der nun 
ihre fechd Kinder ſo verſorgt habe, werde auch das 
ſiebente 








*) ı Tim. V, 8. — **) Koloſſ. IV, 1. 
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Hebente ‚nicht verfaämen. An der Stelle, wo Peter 
and Rofina ſaßen, hatte. er über ihnen mit‘ großen 
Buchftaben die Stelle aus den Pfalmen gefchrieben 
aufheften laſſen: 


„Glückſelig Alle, die den Herrn fuͤrch— 
ten, die da wandeln auf ſeinen Wegen. 
Denn von der Arbeit deiner Haͤnde wirſt 
du eſſen. Heil dir, ed wird dir gut gehen. 
Dein Weib ift wie ein fruhtbarer Wein 
Kod an den Wänden deined Haufes; deine 
Kinder find wie Delbaumpflanzen um dei— 
nen Tifh her. Siehelalfo wird per Mann 
‚gefegnet, der den Herrn fürchtet.“*) 


7. 


Kaum hatte man angefangen, von der Mahlzeit 
etwas zu genießen, fo fam der Beamte des Gerich— 
tee, begleitet von mehreren Gerichtödienern. Er 
fragte nach Peter und als Peter fi) ihm nahete, 
fo ſprach er: Es fey ihm fehr leid, die Freude 
ftören zu müffen; allein die Pflichten feines Amtes 
gebieten ihm zu handeln. Er nahm Peter mit, ſich 
und führte ihn in die Ecke des Gartens; ließ ‚dort 
anfgraben und man fand in der Grube viele Ges 
genftände, die erft Fürzlich geftohlen wurden. Er 
fragte Peter: Ob er wiſſe, wie diefed Alles hieher 
‚gekommen fey, und er fol erflären, wo fein Sohn 
Nikolaus fi aufhalte, 


* Pſ. CXXVIL, 2-4, 
Erzählungen über d. zehn Gebote Gotted, 2. Aut 96 
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Peter konnte vor Staunen Fein Wort fagen und 
die ganze Gefellfchaft Fam in die groͤßte Bewegung. 

Der Pfarrer ging zu dem Beamten und fägte, 
daß er für Peters Ehre mit Leben und Vermögen 
gut ſtehe; das Nämliche verficherten mehrere Ans 
wefende, 

Weiter ſprach der Pfarrer, Nikolaus, Peters 
Sohn, fey beim Militär; wenn er Urlaub erhalten 
hätte, oder wenn er gar entwichen wäre, fo waͤre 
ja beftimmt beim Gerichte Anzeige gemacht worden, 
er wolle alfo den gewiß unfchuldigen Peter ver 


ſchonen. 

Allein der Beamte blieb auf feinen Grundſatze 
und ſprach: Es find folche Anzeigen und ſolche Thats 
facdyen vorhanden, daß er nicht umhin Fönne, den 
Peter abführen zu laffen, um ihn zu verhören. Alles _ 
Bitten, das Jammergeſchrei der Kinder und der 
Ehegatten war umfonft. Ä 


Peter follte wirklich abgeführt werden. Da fprang 
auf einmal einer aus den vielen Zufchauern herbei, 
die das befondere Hochzeitmahl anfehen wollten, vom 
Herrenhof herunter auf den Beamten zu und bat 
ih, fehleunig ihm zu folgen. Der Beamte folgte ihm 
in den Herrenhof, Da hörte er im Jnnern Des 
Haufes einen fürchterlichen armen, unter vielen 
Flüchen und Verwuͤnſchungen hörte er auch die 
Worte: „Du haft mich verdorben, du haft mid) zum 
Dieb gemacht; fieh’, dich fol man fortführen, nicht 
den Peter; auf dein Anrathen haben wir geftehlen 
und die Sache in Peterd Garten vergraben; du bift 
ein Teufel und Feine Mutter,‘ 
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Der Beamte hatte genug gehört; er befahl, die 
Thüre zu öffnen. Da dieß nicht gefchah, fo wurde 
fie erbroden. | 

Da traf er Joſeph in der Stube; vor ihm lag 
die Mutter mißhandelt von ihm auf dem Boden, 


Der Beantte entfegte fich Uber diefen fchredlichen 
Auftritt; ließ gleich Sofeph ergreifen und ſprach: 

„Alſo ihr habt die Gegenftände, welche in Peters 
Garten gefunden wurden, geftohlen und dort vers 
graben?” In einer Art von Naferei fprady Joſeph: 
„Sa; aber daran ift meine Mutter Schuld; die 
koͤnnen Sie ergreifen, nicht mic.’ j 

Der Beamte ließ auf der Stelle Katharina und 
ihren Sohn von den Gerichtödienern ergreifen und 
‚abführen. Dann verfügte er fich wieder zu der im 
Staunen und Schrecken verfegten Gefellichaft und 
erklärte ihr. das Vorgefallene. Fügte nun bei, daß 
die Bauͤerin heute die Anzeige von dem ihr Ents 
wendeten gemacht und behauptet habe: Peter habe 
den Diebftahl begangen; fie felbft habe ihn und 
feinen Sohn Nifolaus gefehen, wie bdiefelben die ents 
wendeten Gegenftände in der Ede des Gartens zur 
‚rechten Seite gegen Morgen vergraben haben. 


Der Beamte begab ſich eilends wieder auf den 
Herrenhof, um dort, wo er feinen Aftuar gelaffen 
hatte, die nöthigen Vorkehrungen treffen zu koͤnnen, 
weil, wie er ſagte, ohnedieß das ganze Gut wegen 
Ueberſchuldung der Gant unterworfen werde. Er 
wußte jetzt fo viel, «daß er ohne Bedenken Peter 
ruhig. bei feinem fchönen Freudenmahle ‚figen laſſen 
fonnte, 

26 * 


_ 


Man wußte nicht, ob man ſich uͤber Peters 
Unfchuld freuen oder die Verwegenheit der Katharina | 
und die unnatuͤrliche Bosheit ihres Sohnes verab— 
fcheuen follte. 


Peter jammerte nur um Ignatz; er hatte feine 
Ruhe, bis man ihn fortließ, um felben aufzufuchen, 
Er fand ihn im Garten, wo er unter einem Baume 
faß und ftarr vor fich hinblickte. Peter führte ihn 
mit ſich und fegte ihn an feine Seite zu Tifch. Er 
‘aß zwar, redete aber fein Wort. Alle Anwefenden 
hatten mit ihm inniges Mitleid. 

Nachdem man von dem Vorgefallenen ſich etwas 
‘erholt, auch mit Speife und Trank ſich erquickt 
hatte, fo ritt auf einmal ein junger Dfficier heran, 
‘von einem Bedienten begleitet. Nun entftand neues 
"Staunen. Der Offtcier aber flieg vom Pferde und 
fprang feinem Bater und dann feiner Mutter in 
die Arme. „Vater, Mutter! — ‚Nikolaus, mein 
‚Sohn!‘ waren die einzigen Worte, welche man in 
der freudenvollen Ueberraſchung hervorbringen konnte. 
Nitkolaus hatte zwar ſchon auf feiner Reife die 
DBeranlaffung des Feſtes vernommen; da er aber 
feine ſechs Geſchwiſter wirffih um ſich, und feine 
alten Eltern in der Mitte fah, fo war feine. Freude 
‚grenzenlos. _ 

Da ging ed dann an ein Fragen, Erzählen und 
Begrüßen. Bor Allem freute ihn die Anmefenheit 
des ehrwürdigen Pfarrers, dem er feinen Danf fiir 
feine vielen Bemühungen und für feine fchönen Lehs 
ren, die er von ihm früher erhielt, nicht genug aus⸗ 
fprechen Fonnte, 
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Er mußte: zwifchen dem, Pfarrer und feiner 
Mutter Plab nehmen und follte erzählen, wie es. ihm. 
gegangen fey. Allein der Bediente, ber neben Nis 
folaus jüngftem Bruder faß, und fi in dieſer Ge- 
feltfchaft fehr wohl befand, war fchon zuvorgekom⸗ 
men. Der fhilderte mit großer Begeifterung bie 
Thaten feines Herrn während des Feldzuges, ohne 
auf Nikolaus befcheidene Erinnerungen zu achten. 
Wie er zuerft mit einer geringen Mannfchaft einen 
feindlichen Haufen zum Weichen brachte und darauf 
Unterofficier wurde; zulegt aber den General, der 
ſchon ‚von feindlichen Kriegern umrungen war, durd) 
feinen Muth und außerordentliche Tapferfeit wieder 
befreiete, und gleich nach der Rüdfehr in das Bas 
terland zum Lieutenant befördert wurde. Men, 
meinte er, noch einmal ein Feldzug ausfomme, fo 
fönne er ed gar zum General bringen, 


Der Pfarrer bemerfte, wie es immer wahr bleibe, 
daß der glaubende Chrift auch zugleich tapfer, und 
daß Unglanbige gewöhnlich mit dem Munde die 
Muthigften, in der That aber die Berzagteiten feyen. 

Zulegt entſtand ein Wettjtreit unter den, Ge: 
ſchwiſtern. Jedes wollte die Eltern zu fich nehmen; 
endlich aber famen alle überein, daß diefe Ehre Ni— 
folaud, als dem Auggezeichnetftien, gebühre. 


„Rein, fprachen Peter und Rofina, liebe Kin 
ber, wir haben nun in unferer armen Hütte dreißig 
Jahre verlebt, und waren darin bei unferer Armuth 
immer vergnügt; wir wollen. fie nicht verlaffen, 
fondern da den Neft unferes Lebend noch -in danf- 
barer Erinnerung an Gottes wunderbare Leitung 


— 406 — 


und väterliche Sorgfalt zubringen, bis und der Tod 
in ein befferes Leben abfordert.‘ 

Diefer Erflärung fonnte man wohl Feine Widers 
rede entgegenfegen. 

Da der Abend herannahete und die Gäfte ſich 
zur Abreife anfchickten, fo fpracd der Pfarrer mit 
fichtbarer Rührung: . 

„Die Vorfälle des heutigen Tages find von er 
Art, daß ich nicht umhin kann, meine Empfindungen 
laut augzufprehen. Wenn ich zurück denfe an die 
zwei verfchiedenen Hochzeitfefte vor dreißig Jahren, 
an welchen Ignatz und Katharina in der Fülle des 
Reichthums und der Freude fchwelgten; Peter und 
Roſina aber in großer Armuth den erften Tag ihres 
ehelichen Lebens zubringen mußten; und. wenn ich 
nun das damit vergleiche, was heute vorftel, fo 
finde ich da buchftäblich beftätigt, was im Worte 
Gottes geſchrieben ſteht: 

„Ein weiſer Sohn iſt die Freude feines 
Vaters; ein thörihter Menſch aber 
die Schande feiner Mutter.) 

„Aus einer guten Erziehung kommt Segen; aus 
einer böfen oder vernadjläffigten aber Fluch. Fluch 
oder Segen koͤnnen ſich alfo die Eltern bereiten. 
Die fommt meiftens auf fie an. Zwar trifft auf 
Erden felten Alles fo zufammen, wie wir ed heute 
gefehen haben. Aber ed fommt gewiß ein Tag, an 
welchem alle frommen Eltern fidy ihrer guten Kin— 
der ewig erfreuen; böfe Eltern aber ewig fich ihrer 
ungerathenen Kinder werden fchämen muͤſſen.“ 


*) Sprihw. XV, 20, 
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Darum ihr Eltern haltet das vierte Gebot und 
erziehet eure Kinder in der Furcht und Ermahnung 
des Herrin. Ä 


Ihr Kinder aber laßt euch das vierte Gebot 
heilig feyn; ehret eure Eltern, auf daß ihr lange 
febet und es euch wohl gehe auf Erden. / 


Alle Anwefenden dankten mit gerührten Herzen 
dem Pfarrer und verfpradhen feierlich, feine Ermah—⸗ 
nungen zu befolgen. 


Wie heilig follten Eltern wandeln, 
Da ihre Kinder auf fie feh'n! 
Mie nöthig, daß fie weife handeln, 
Mit ihnen heilfam umzugeh’n! 
Habt ihr das Wort noch nicht vernommen, 
Das Gott zu euch befondersd fpricht : 
Laßt eure Kindlein zu Mir fommen! 
Mas macht ihr? wehret ihnen nicht! 


Für fie gehöret Gottes Reich! 
Kommt, werdet felbt den Kindern gleich ! 
Wollt ihr fie bei dem Wiſſen laſſen 
Und raubet ihnen Jeſu Sinn? 
hr lehrt fie grobe Sünden haffen 
Und führet fie zum Eitlen bin. 
Das heift fie für die Melt erzieh'n 
Und fo ihr Herz dem Herrn entzieh'n. 


„Sey fromm, fonft fommft du in die Holle }" 
Das ift den Kindern gleich gejagt. 
Wie nahe Zefus fich gefelle 
Zu dem, der redlich nah Ihm fragt. 
Wie er den Seinen freundlich jey, 
Das geht man meiftentheild vorbei. 
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Mit feinen Kindern felig werden, 
Das muß wohl große Freude ſeyn. 

Allein wenn ſchon auf dieſer Erden 
Die Kinder über Eltern ſchrei'n 

Und ewig einſt verloren geh'n. 

Wie ſchrecklich muß es da nicht ſteh'n! 


Das fünfte Gebot. 





„Du ſollſt nicht tödten!“ 
2 Mof. XX, 183, 


a 


„Ihr habt gehört, daß zu den Alten gefagt worden ift: du 
follft nicht tödten! wer aber tödtet, der foll des Gerichtes 
fhuldig feyn. Ich aber fage euch, daß ein Jeder, der 
über feinen Bruder zürnt, des Gerichtes fehuldig feyn 
wird. Mer aber zu feinem Bruder fagt: Raca (wer 
fchändliche und kränkende Lafterworte gegen Andere aus: 
fpriht), wird des Rathes fchuldig feyn; und wer fagt: 
Du Narr! wird des höflifchen Feuers fchuldig feyn. Wenn 
du daher deine Gabe zu dem Altare bringeft, und dich 
dafeldft erinnerft, daß dein Bruder etwas wider dich 
habe, fo laß deine Gabe allda vor dem Altare, und gebe 
zuvor bin, und verfühne dich mit deinem Bruder, und 
dann Fomm und opfere deine Gabe.‘ 

Matth. V, 21-24. 


„Jeder, der feinen Bruder haft, ift ein Menfchenmorder, und 
ihr wiffet, daß Fein Menfchenmorder das ewige Leben 
bleibend in fih hat!“ ı Joh. IIL, 15. 


— „Wenn Gemand fagt: Ich Tiebe Gott, und haft doc feinen 
Bruder, der ift ein Lügner. Denn wer feinen Bruder, 
den er ficht, nicht liebet, wie kann er Gott lieben, den 
er nicht ſieht?“ ı Joh. IV, 20, 


„‚Derjenige ift ein Chrift, der auch feine Feinde nicht haffen 
Fann, fondern vielmehr feinen Widerfahern Gutes er: 
weifet, und für feine Verfolger und Feinde betet. Denn 
wer Jemand Leid oder Schaden zufügen Fann, der lügt, 
wenn er fagt, daß er ein Chriſt fey!” 

Der heilige Auguftin. 


„Der Zorn ift die Mutter und Wurzel des Mordes!” 
Der heilige Ehryſoſtomus. 
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Die Sohbannispredigt 


\ 


Hu Fefte des heiligen Apofteld und Evangeliften 
Sohannes Fehrte der Zimmermeifter Joachim von der 
Stadt in feine Heimath zurüd. Es war ein falter 
Wintertag. Der Schnee, welcher die ganze Lands 
fchaft bedecfte, glänzte, von der Sonne beftrahlt, wie 
Kryftall, und Joachims Haupthaare waren auf bei- 
den Seiten ganz weiß von Duft. Deßungeachtet 
ging Meiſter Joachim, ganz gegen feine Gewohnheit, 
fehr langfam, fand öfters flille, und ftüßte fich auf 
feinen Stoc, der ihm zugleich als Maßſtab bei feinem 
Geſchaͤfte diente, fchittelte den Kopf und ſprach: 
„So, fo iſt's; das war mir eine Predigt; fo eine 
habe ich auch noch nie gehört! Sonſt ging es den 
Predigten, wie jetzt den Sonnenftrahlen, fie fonnten 
fo wenig auf mein eiöfalte® Herz einwirken, wie 
diefe auf die Erde jegt einwirken fünnen; aber die 
Worte des heiligen Johannes, die haben eine ganz bes 
fondere Kraft, und die feines Meifterd noch mehr!‘ 

Dann ging er wieder langfam fort, indem er zu 
ſich ſprach: „Das heiß ich mir die Gebote Gottes 
. anlegen, und vorzüglich das fünfte, daß einem bie 


Haare gen Berge ftehen möchten. Bisher" meinte ich 
alle gehalten zu haben, und das fünfte fhon gar 
pünktlich; nun aber hat mir der heilige Johannes 
mit den Worten, die der fromme Prediger aus feinen 
Briefen nahm, die Augen geöffnet; und nun fieht 
ed in meinem. Herzen ganz andere aus. Sch denfe, 
fo wird es wohl mit allen zehn Geboten gehen, wenn 

ich fie beffer verftehen würde.’ 


Alfo: „Wer feinen Bruder haßt, der ift 
in der Finfterniß und wandelt in der Fin 
fterniß!” Er ging weiter, hielt aber oft ftille und. 
fprach für fich hin: „Sa, es ift wahr, was der Pre- 
diger fagte: Jede Sünde verblendet fo, daß man fie 
nicht recht erfennt, und daß man fie begeht, ohne zu 
wiffen wie. Man ift felbjt blind, und wandelt noch 
in der Finſterniß. — Das ift freilich eim elender 
Zuftand. Nun glaube ich wohl, daß ich mid, für 
gut hielt, weil ich blind war und in Finfterniß wans 
delte. Noc mehr aber will dieß heißen: „Jeder, 
der feinen Bruder haft, ift ein Mörder, 
und ihr wiffet, daß Fein Mörder dag ewige 
Leben bleibend in fih haben fann 


„Ach, du mein Gott, wie oft habe ich mich da 
verfündigt gegen das fünfte Gebot; wie oft war ich 
vol Lieblofigfeitz wie oft vol Rachſucht und Haß 

gegen. meine Brüder, und das find ja alle Menfchen ! 
- Von einer recht innigen Liebe zu allen Menfchen, 
daß ich fie fo gelicht hatte, wie mic) felbft, weiß 
ich ſchon gar nichts.“ 


„Daß ein foldyes Leben ein immermährendes Ver: 
fündigen gegen das fünfte Gebot fey, erflärt der 
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‚göttliche Meifter fo deutlih: „Ihr habt gehört, 
daß zu den Alten gefagt worden ift: Du 
ſollſt nicht tödten, wer aber tödtet, wird 

bed Gerihtes fhuldig feyn! Ich aber 
fage euch: Feder, der fih über feinen Bru— 
der erzürnt, macht ſich fchuldia, vor dag 
Gericht gezogen zu werden. Wer aber zu 
feinem Bruder fagt: Raca! der made ſich 
fhuldig, vor den hohen Rath gezogen zu 
werden. Und wer zu feinem Bruder fagt: 
Du Narr! der madht ſich des il 
Feuers fhuldig.” 


„Alfo jedes Läfterwort, * Zorn oder Haß gegen 
ſeinen Mitmenſchen ausgeſprochen, iſt Suͤnde gegen 
das fuͤnfte Gebot, und verdient Strafe. Ja, wenn 
Gott es ſo genau nimmt, dann geht es mir nicht 
gut; und Er nimmt es gewiß ſo, denn Er hat es 
ja ſelbſt geſagt. Da lebe alſo ich und mein Weib in 
einem immerwaͤhrenden Moͤrderleben; denn ſie traͤgt 

einen beſtaͤndigen Haß gegen die Menſchen im Hers 
zen, den fie durch die wildeften Läfterworte oder Bes 
nennungen ausſpricht. Schon lange war mir ed doch 
nicht recht wohl bei diefer Lebensweiſe; num aber, 
da ich die rechte Duelle erkenne, aus der ein ſolches 
Leben hervorgeht, naͤmlich das verdorbene, von Gott 
entfernte Herz; da ich fehe, wie fchreclich ein ſolches 
Leben ift, nämlich ein beftändiged Lebertreten des 
göttlichen Gefeged, fomit eine Widerftrebung gegen 
‚Gott und Verſuͤndigung an meinem Mitmenſchen, ſo 
kommt es mir nun doppelt ſchauerlich vor. Da muß 
es anders werden!’ 
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Meiſter Joachim fam unter folchen Gedanfen 
und Gefprächen mit fich felbit vor feiner Wohnung 
an, ohne recht zu wiffen wie. . R 


Beim Eintritt in fein Haus begrüßte ihn fein Eher 
weib mit Thränen, indem fie fich Aber Kränfungen 
brfchwerte, die fie von ihren Nachbarinnen erdulde. 


Joachim kannte diefe Weife gar wohl, und wußte, 
daß er num an den vermeinten Beleidigungen feiner 
grau fih rächen follte, wenn er fie nicht zur Rache 
gegen ſich reizen wolle, 


Er feßte fih in dem Wohnzimmer an den Tiſch 
und fagte: „Gute Stha, fiehe, ich komme fo eben 
von der Kirche her; die Predigt am heutigen Felttag 
hat einen ganz befondern Eindruck auf mich gemacht; 
denn fie war ganz für mich. Der Geiſtliche redete 
von ber Liebe des heiligen Johannes, und erklärte 
aus feinen Briefen einige Stellen, weldye deutlidy be: 
weifen, daß Feindfeligfeiten, Haß, Laͤſterungen u. ſ. w. 
Sünden gegen das fünfte Gebot Gottes feyen, und 
daß Menfchen, die folche begehen, unter die Zahl 
ber Mörder gerechnet werden. Sch fühle recht, wie 
wahr dieſes, und wie norhwendig eine gänzliche Sinnes— 
Anderung fir mich und dich fey, wenn wir unfern 
Shriftennamen nicht länger mehr entehren wollen.’ 


„Ei, ei, erwiderte Stha, Bat er die Vollſauͤfer, 
Spieler, Händelfüchtigen, Zornigen u. ſ. w. nicht auch 
unter die Mörder gezählt?” 

„Auch, antwortete Joachim, und mein Gewifjen 
fagt mir jegt noch deutlicher, ald der Prediger, wie 
fchredlich ich gegen meinen Gott und fein heiliged 


. 


wie fie hier find.’ 
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Gebot gefündiget habe. Ta, ich habe meine Gefunds 
heit, meine Ehre, Die fchönfte Zeit, die ich zu etwas 
Befferem hätte verwenden koͤnnen, gemordet, und noch 
mehr: ift ja jede Sünde eine Mordthat, die man an 
feiner eigenen Seele begeht. Aber ich hoffe von 
meinem Erlöjer Vergebung meiner Sünden und Kraft 
zur Erfüllung feiner heiligen Gebote zu erlangen. 
Anders muß ed mit mir werben; denn mein 
ganzs Leben bisher war Feindfhaft gegen 
Gott, weil ich fleifhlich gefinnt war!“*) 


„Du wirſt alſo gar ein Heiliger werden wollen, 
ſprach Itha hoͤhniſch laͤchelnd, und die Leute dir auf 
dem Kopfe tanzen laſſen? Da wird ſich Seber- 
mann wundern, wenn du anfaͤngſt, fromm zu wers 
den. ch aber fehe wohl, daß wir da nimmer 
haufen fönnen mit einander unter fol böfen sea 


- 


„Stha, Stha, das hätte ich von bir doch nicht 


erwartet! verfeßte Joachim. Wenn ich auch heilig 
"werden wollte, fo wirde ich nichts anderes thun, 
als, die erfte Pflicht eines Chriften erfüllen, und 


nach dem fihönften Kleinod ftreben, ohne welches 
Niemand in diefer Welt wahrhaft glücklich, und in 
einer andern felig werben kann. Um die Leute 
fümmere ich mid) wenig. Du felbft fagft ja, fie 
feyen boͤſe. Sch aber meine: wir feyen böfer, als 
alle unfere Nachbarıtz und wenn wir mit ihnen 


beſſer werben, fo werden fie ed auch mit une, 
Aber bisher ift fo recht an und wahr geworben, 
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was der Apoſtel fagt: „Wir waren haffens, 
werth und gehäffig gegen einander! *) 
Mit einem Worte: Itha, unfer bisheriges gehäffiges - 
Mefen ‚gegen andere Menfchenz; unfere Rachfucht 
wegen vermeinter Beleidigungen u. f. w., muͤſſen 
ein für allemal aus unſern Herzen mit der Wur—⸗ 
zel audgerottet werden; denn diefe böfen Neigungen 
find niht nur an ſich hoͤchſt ſündhaft, ſondern ſie 
fuͤhren ſo leicht zu den groͤßten Verbrechen.“ 


„Jetzt habe ich an deinem Predigen genug, 
ſprach Itha im groͤßten Unwillen; wegen deiner und 
wegen des Predigers werde ich nicht anders, als 
ich bisher geweſen bin; und ſo gut andere Menſchen 
Chriſten find, jo gut bin ich's auch. Da wäre bie 
ganze Welt voll Mörder, wenn ed auf dich an—⸗ 
kaͤme; bu wirft ein Narr und ich nicht auch einer 
werden. Wenn du des. Kränters Liſel, die mich 
ſchon fo oft nedte, und heute fogar läfterte, da wir 
aus der Kirche gingen, nicht tüchtig durchprügelft, 
fo bin ich dein Eheweib nimmer Sch kann die 
wilde Menfch nicht audftehen, und dieß fann mir 
feine fo große Sünde feyn. Ich mag fie halt nicht, 
und kann fie nicht ausſtehen!“ 


„Itha, verfegte Joachim mit Nachdrud, dein Haß 
fommt aus einem böfen Herzen; und wenn bu dies 
„fen Funken in dir nicht toͤdteſt, ſo kann ein Fener 
daraus entftehen, das große Verheerungen anrichtet. 
‚Siehe, fo haßte Kain feinen Bruder; aus dem 
Haffe entwicelte ſich Rachſucht, und Rachſucht vers 
— leitete 
*) Titum III, 3. | 
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leitete zum Brudermorde. Go fühlte ſich Judas 
beleidigt, weil Chriftue, wie er meinte, andere Zins 
ger mehr liebe, als ihn; dieſes Gefühl machte ihn 
abgeneigt gegen Chriltus, aus der Abneigung ent 
fand ein Haß, aus dem Haffe Rachſucht, und er 
verfaufte den göttlichen Meifter an feine Mörder; 
wurde alfo Meffiagmörder und ermordete zulett fich 
felbft. Gerade fo machten ed auch die Pharifäer 
mit Ghriftus. Das erflärte heute der Prediger 
deutlich, und zeigte, wie die Sünde, wenn fie ein— 
mal im Herzen Wurzel gefaßt hat, von Stufe zu 
Stufe fteigt, bis fie den Menſchen ganz beherrfcht, 
und ihm zu den größten Verbrechen verleitet. Du 
richteft mit deinem böfen, feindfeligen Wefen gewiß 
ein großes Unheil au. Und welch ein Beifpiel gibft 
du unfern Kindern! Du pflanzeft fogar deinen Haß 
auch ihnen ein, und gerade Albert, der dein Lieb- 
ling ift, weil er haft, was du haffeft, hat jeßt 
fchon viele böfe Anlagen, und ift dabei ein rechter 
Heuchler.“ | | 

Nun war ed aus. Stha entfernte fich, ſchlug 
die Thüre zu, daß das Haus zitterte, und machte 
ihrem Zorne durch Fluchen Luft. 

Joachim konnte indeß nichts thun, als dulden 
und fchweigen. Nach feiner bisherigen Gewohnheit 
hätte er fein Eheweib tüchtig durchgeprügelt; allein, 
nun fchauderte er vor dem Gedanken ſchon zurüd. 
Es fam ihm fchredlich vor, einen Menfchen, der 
ein Geſchöpf Gottes ift, zu fchlagen, wie man das 
unvernünftige Thier Schlägt, und erft noch fein Ehe: 
weib, der er an Gottes Altar verfprochen hatte, 
fie zu lieben wie ſich ſelbſt. 

Erzählungen über d. zehn Gebote Gottes. 2. Aufl, 27 
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Joachim fah wohl ein, daß er jeßt nichts Beſſeres 
thun koͤnne, ald fchweigen und dulden, und er mußte 
fo recht erfahren, was gefchrieben fteht: „Es if 
befier, in einer Wüſte zu wohnen, al 
bei einem zänfifhen und zornmüthigen 
Weibe.“*) Indeß fuchte er jeden wilden Aus 
bruch feines Eheweibes gegen andere Menfchen, vor— 
züglich gegen jene Elifabeth, zu verhindern, allein 
ihren innern Haß gegen jene Perfon fonnte er nicht 
tilgen, fondern fie wurde nur um fo bösartiger, je 
mehr er fie zu überzeugen fuchte, wie verabſcheuungs— 
würdig und wie fündhaft eine foldhe Gefinnung ſey; 
wie, fie fo lange in der Feindfchaft mit Gott ftehe, 
fo lange fie in der Feindfchaft gegen einen Menfchen 
verharre, und daß ihr Gottesdienft, ihre Gebete 
u. f. w. ein Graͤuͤel feyen vor Gott. 


Die größte Aufmerkffamfeit verwendete er auf 
feinen Sohn Albert, der fehr zum Jaͤhzorn geneigt 
war, und die Thiere mit der größten Freude quälen 
oder gar tödten Fonnte. Er warnte ihn oft und 
fprach zu ihm: „Sieh, Albert, wenn du jeßt Deinen 
Hang zum Zorn und deine Neigung zum Quaͤlen 
der unvernünftigen Thiere nicht befiegft, fo wirft du 
ein böfer Menfch, und Fannft großes Unheil anrich: 
ten; und wenn Xeßteres auch nicht gefchehen follte, 
fo it fhon der Zorn an fidy Sünde, er zerftört Die 


wird gleihfam Mörder feiner felbft, zieht ſich alfo 
ein fchredliches Gericht zu, und der Apoftel fagt: 


*) Sprüche Salomond XXI, 19. — **) Sirach XXX, 26, 
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Im Zorn thut der Menfh nit, was redt 
ift vor Gott!) 

Ebenſo ift ed mit dem Quälen der Thiere. Sie 
- find Gefchöpfe Gottes; Gott hat fie und zum Nußen 
gegeben; wir follen fie ald eine Gabe Gottes ehren. 
Zudem empfinden fie den Schmerz, wie wir. Wer 
Thiere quälen und tödten kann, der hat ein böſes 
Herz und ift fähig, fpäter auch Menfchen zu quälen 
und zu tödten; daher hat man bei den Alten einen 
Ruaben, der muthwilliger Weife einen Vogel töbtete, 
hinrichten laffen; denn fie fagten: „Der Knabe, der 
einen Vogel tödtet, fann einft auch einen Menfchen 
morden.“ Und in der heiligen Schrift fteht gefchrieben: 
„Der Gerehteforgtauhfürfein Vieh; aber 
das Herz des Gottlofen ift grauſam.“ *5) 


Allein Joachim mußte die traurige Erfahrung 
machen, daß Beifpiele mehr wirken, als die beiten 
Lehren, und daß vorzüglich die Mütter auf die Kins 
der den größten Einfluß haben, daß wohl ſchon, 
ehe fie geboren werden, die Neigungen und Leiden- 
fchaften der Mütter, von denen fich dieſe beherrfchen 
laffen, auf die Kinder übergehen. 


Wie vorfidtig follten alfo alle unfere Mütter 
wandeln! Wie follten fie, und zwar ganz vorzüglich 
fogleih von dem erften Augenblide des erwachten 
jungen Lebens unter ihrem möütterlihen Herzen, 
Sorge tragen, daß fie fich jeglicher Teidenfchaftlichen 
Gemäthsbewegung entfchlagen, und ſich Durch einen 


*) Jakob I, 20, — **) Sprühe Salomond XII, 10, 
27* 
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frommen Sinn, durch Nuͤchternheit und Keuſchheit, 
durch Demuth und Sanftmuth auszeichnen, damit 
ſie nicht den Keim des geiſtigen oder auch zeitlichen 
Todes den Kindern einpflanzen, bevor ſie geboren 
werden. Welch ſchreckliche Mordthaten werden da 
oft begangen! 


Eine fromme Mutter kann in dieſer Hinſicht 
ungleich mehr nuͤtzen, und eine boͤſe ungleich mehr 
ſchaden, als man gewoͤhnlich glaubt. Albert ſagte 
oft in guten Stunden zu ſeinem Vater, wenn er 
vor Jaͤhzorn, vor Beſchimpfung und Beleidigung 
Anderer, beſonders alter Perſonen warnte, und ihm 
vorſtellte, wie er auf dieſe Weiſe das fuͤnfte Gebot 
übertrete; „Ich kann nicht anders, ich muß es ſo 
machen. Die Mutter iſt gerade ſo. Hoͤre ich doch 
oft von andern Leuten ſagen: ich ſey meine zweite 
Mutter.“ 


Joachim konnte in der Stille nur zu Gott ſeuf— 
zen. Er belehrte ſeinen Sohn, wie gerade dieſe 
Uebermacht des Boͤſen in ihm ein Beweis ſey, daß 
die Suͤnde ihn ſchon beherrſche, und wie nothwendig 
Res für ihn ſey, jede böſe Neigung gleich im An— 
fange zu beſiegen; zu kaͤmpfen gegen das Boͤſe, und 
vorzuͤglich durch anhaltendes Gebet bei Dem Kraft 
und Staͤrke, ja ein neues Herz zu erflehen, bei 
Dem, der geſagt hat: „Ihr ſeyd Knechte der Sünde; 
wenn euch der Sohn nicht frei macht, ſo koͤnnet ihr 
nicht frei werden.‘ 


Allein die herrfchende Sinnlichkeit hatte Alberts 
Herz fchon fo eingenommen, daß die rührendften 
Ermahnungen und Bitten feines guten Vaters fei- 
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nen bleibenden Eindrud mehr machen konnten; fie 
fiefen meiftend auf ein Erdreich voll Dornen und 
Difteln, diefe nahmen zu, wie er an Alter zunahm, 
und offenbarten ſich durch immer gröbere Vergehen. 


2. 


Einmal ereignete fich ein fchaudervoller Vorfall. 
Ein Mann nämlich, der dem Trunke fehr ergeben 
war, fiel beim Heimgehen aus dem Wirthshauſe be- 
raufcht in den Bach und ertranf. 


Der trefflicdhe Pfarrer des Ortes benuͤtzte dieſe 
Gelegenheit, um über ein Lafter Fräftig zu ſprechen, 
welches Alle, die ihm ergeben find, für gering, ja 
für feine Sünde halten, ungeachtet ed doch im 
Worte Gotted fo ernft und firenge verboten, alfo 
Sünde ift, und welded zu fo vielen ſchrecklichen 
Thaten, ja zum Selbftmorde, wie bei diefem Manne, 
verleite. Er wies nad, wie der Unmäßige ſich 
unter dad Thier herabwiürdige; nicht nur allein 
Gottes Gebote, fondern fogar das einzige, was den 
Menfchen vom unvernünftigen Gefcöpfe unterfcheide, 
feine Vernunft mit Füßen trete, wie er die fchöne 
Zeit, die zu feinem Heile gegeben ift, zu feinem 
Berderben benuͤtzt; Gottes Gaben fchändlic miß- 
brauche zu feinem Nachtheile, während arme und 
nothleidende Menfchen oft nicht fo viel haben, wos 
mit fie ihren Hunger und Durft ftillfen koͤnnen; wie 
der Betrunfene zu jedem andern Laſter fähig ift; 
wie er feiner eigenen ©efundheit fchade, alfo an 
fih immer eine Art Selbſtmord begehe, wenn er 
gerade nicht fo, wie diefer Ungluͤckliche wirklich, dem 


— 42 — 


Tode entgegen gehen ſollte; wie viel Jammer und 
Verderben in einzelnen Familien angerichtet werde 
durch Spieler und Volltrinker; welch' ein Aergerniß 
ein ſolcher Menſch gebe. Er fuͤgte bei, wie ſogar 
die Heiden, um ihren Kindern einen recht tiefen Ab— 
ſcheu gegen das Laſter der Trunkenheit einzufloͤßen, 
ihre Sclaven berauſchten, und ihre Kinder zuſehen 
ließen, wie ſich die Berauſchten benehmen. Endlich 
ſchloß er: Hoͤrt, ihr Unglückliche, was Gott ſagt 
in feinem heiligen Worte: „Betrügeteuh nicht — 
Trunfenbolde werden das NReih Gotieß 
nicht beſitzen.“) Ihr Antheil wird der feyn, den 
der reiche Praffer erhielt. Werdet alfo nüchtern 
und wachſam, damit euch euer Widerfader, 


Diefer Vorfall und die Nede ded würdigen Pfar- 
rerd machten einen tiefen Eindruck auf Viele. Allein 
Albert, der von feiner Mutter heimlich mit Geld 
unterftügt wurde, ergab fich immer mehr dem Trunfe 
und der Spielfucht, welche ihn zum Betrügen, zu 
Schlaghaͤndeln und zu vielen Ausgelaffenheiten vers 
leiteten. | 


Foachim wendete jedes Mittel an, dad geeignet 
fchien, einen folhen Menfchen zu retten; und da 
alle Ermahnungen fruchtlos blieben, fo nahm er zur 
ernfthaften Strenge feine Zuflucht. Allein auch diefe 
nügte nichts, zumal Itha ihren lieben Albert immer 
vertheidigte und unterftüßte. 


*) ı Sor, VL, 10. — **) 1 Petr. V, 8. 
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Mit noch tieferer Wehmuth ſah Joachim, wie 
die blinde Liebe ſeiner Itha zu ihrem Sohne, und 
der Haß gegen andere Perſonen, vorzüglich gegen 
jene Eliſabeth, zunahmen; daß alſo beide den Weg 
des Verderbens wandelten. Eliſabeth ging eines 
Tages uͤber den Steg des Baches, indem ſie einen 
Buͤndel Reiſer auf dem Haupte trug. Ein heftiger 
Sturmwind ergriff den Bündel, er erhielt das 
Uebergewicht, und Eliſabeth fiel in den Bach. 
Joachim ſah es; er ſprang in den Bach, brachte 
Eliſabeth gluͤcklich an das Ufer, und trug ſie in ihr 
Haus, wo er fo für fie forgte, daß fie keinen 
Schaden litt. 


Nun wurde Itha raſend. Sie lief in das 
Haus, überhanfte ihren Mann mit Läfterungen und 
eben fo die ungluͤckliche Elifabeth. 


„Du ſollſt die Sanaillie aus dem Maffer rets 
ten? ſchrie fie; du hättet fie follen Tieber hinein; 
werfen! Sie muß noch hin ſeyn, eher gebe ic 
nicht nach!” 

Joachim wußte fie mit männlichem Ernfte zur 
Ruhe und zum Heimgehen zu bringen, Zu Haus 
hielt er ihr das abfcheuliche Betragen tüchfig vor; 
bewies ihr, wie fie gegen das fünfte Gebot fo 
fhredlich fich verfündige, und wie er nichts anderes 
gethan habe, ald was diefed Gebot befehle; daß 
ed naͤmlich noch nicht genug fey, feinen Neben: 
menſchen weder an feiner Ehre noch an feiner 
Sefundheit zu ſchaden; fondern ed fey heiligite 
Pflicht, ihn zu vertheidigen, wenn er mißhandelt 
werde; ihn zu warnen, wenn er ſich einer Gefahr 
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hingebe; ihm zu helfen, wenn er in Gefahr fey, 
und fein Leben für Jeden zu wagen, da Chriftus 
für Alle geftorben iſt. — 


„Der Inhalt aller Gebote, fagte er, ift ja 
nach Sefu Lehre: „Du follit Gott, deinen Herrn, 
lieben aus ganzem Herzen, aus ganzer Seele, aus 
allen Kräften und aus ganzem Gemüthe, und dei— 
nen Nächften, wie dich ſelbſt!“ — Wäre ich num 
nicht ein rechter Heuchler, wenn id) fagen würde, 
ic) fey ein Chriſt, und würde doch Chrifti Wort 
nicht halten? Wäre ich da beffer ale ein Mörder? 
Nein Itha, du bit unfehlbar verloren; dein Herz 
ift eine ganze Hölle, und aus deinem böfen Kerzen 
fommt Haß, Neid und Lieblofigfet. Was wird 
aus dir noch werden und aus unferm Albert? 
Wahrlih, ihr mordet mich durch euer Benehmen; 
der Kummer über euch verzehrt meine Gefundheit, 
und bringt mich dem Tode nahe!‘ 


Allein auch diefe Worte machten auf Sthas 
von Haß und Lieblofigfeit verhärtetes Herz feinen 
Eindruck; ihr Haß ging vielmehr in wirkliche Rach— 
fucht über, und dieſe zulegt in Mordfuct. 


Während die Mutter von den Leidenfhaften des 
Haffes verbiendet ſich den ſchrecklichſten Gedanfen 
überließ, ließ fid) der Sohn von den Leidenfchaften 
feiner Vergnügungsfucht beherrfchen. Er war ein 
mal bei einer Zanzgefellichaft, wo er mit einem 
Mädchen fo lange tanzte, bis diefe ohnmaͤchtig nie 
derfanf; man brachte fie nah Haufe. Sie hatte 
fih, ehe ihr dieſer Unfall begegnete, auch durch 
unvorfichtiged Trinfen fo verborben, daß der Arzt 
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erklärte, fie werde unfehlbar an einer lange dauern: 
den Krankheit, naͤmlich an Rungenfchwindfucht, die 
fie fich bei diefer Gelegenheit zugezogen hat, leiden 
und elend fterben müffen, wenn fie auch dießmal 
noch gerettet werden koͤnnte. Allein nach wenigen 
Tagen ftarb fie an den Folgen des Tanzend. Das 
Mädchen felbft verfluchte Albert ald ihren doppelten 
Mörder, und die Zanzgefellichaft als die Haupts 
veranlaffung, wobei er zuerft ihre Unfchuld, und, 
nun, was im Grunde noch geringer fey, auch ihr 
Leben gemordet habe. 

Albert machte fich flüchtig, Joachim Fümmerte 
ſich beinahe zu todt; Itha aber Iäfterte mit wilder 
Wuth über die Eltern des unglücklichen Mädchens, 
welche, wie fie fagte, ihren guten Albert verführt 
und unglüdlich gemacht haben. Auch den Pfarrer, 
der bei der Beerdigung jened unglüdlihen Maͤd— 
hend die Tanzgefelfchaften ald die erfte Veran— 
lafjung zum Morde der Unfchuld und Tugend, ja 
ald die gefährlichften Gelegenheiten fchilderte, mobei 
die Gefundheit der größten Gefahr ausgeſetzt werde, 
und der die Anftifter folcher Gelegenheiten, naments 
lich die Wirthe und jene Burfche, welche diefelben 
veranlaffen, Mörder nannte; befonders Albert in 
feinem ftufenweifen KFortfchreiten von einem Laſter 
zum andern von Jugend auf, bezeichnete; aud) den 
Pfarrer fing fie an, grimmig zu haffen und zu 
läftern, Ihren größten Zorn aber ließ fie die 
arme Elifabeth fühlen... Diefe mußte die Schuld 
von Allem haben, obwohl diefelbe nicht den gering» 
ften Antheil hatte. Einmal warf fie ihr, da fie 
an ihrem Haufe vorbeiging, einen Stein an den 


Kopf, fo daß man fie wie todt nach Haufe tragen 
mußte. Nun wurde gerichtlich gegen Itha einge 
fehritten, und fie in's Gefängniß abgeführt. Allein 
Elifabeth, eingedenf der Fiebesthat, die ihr Joachim 
früher erwieſen hatte, erklärte: fie meine, Itha 
habe fie nur aus Unvorfichtigfeit geworfen; und dba 
Itha felbt immer zu ihrer Entfchuldigung dasfelbe 
‚vorbrachte, fo wurde fie wieder aud dem Gefäng 
niffe entlaſſen. Allein auch jeßt noch wurde ihr 
Herz nicht geändert. Sie erflärte nun alle Meus 
fhen, weil Niemand ihr Recht gab, für ihre 
Feinde, und ließ Jedem, der ihr nahe Fam, ihren 
Haß fühlen. 

Soachim litt unbefchreiblich viel; blaß und abge: 
zehrt ging er num umher und mußte f ch beinahe nicht 
mehr zu faſſen. Wenn man ihn damit zu tröften 
fuchte, daß er ja Feine Schuld trage, fo erwiderte 
er; „Jawohl trage ich eine große Schuld daran; 
hätte ich im Anfange meined Cheftandes - den ge: 
häffigen und bösartigen Sinn meiner Itha aus— 
zurotten, und ihr, fo wie meinem Albert, gleich 
im Anfange einen beffern Sinn einzupflanzen ge: 
fucht, dann wäre es nie fo weit gefommen; aber 
dba wandelte ich felbft ohne Liebe zu Gott und 
zu den Menfchen den breiten Weg des DVerderbeng, 
und jeßt, wenn ich auch umfehrte, fo fann ich 
doch mein Weib und mein Kind, die fhon am 
Abgrunde des zeitlichen und ewigen Verderbens 
fiehen und noch gar hineinftürzen werden, nimmer 
zuruͤckbringen. Es fommt noch ärger; denn Haß 
und Feindfeligfeit ruhen nicht, bis ihr AAN ganz 
vol iſt.“ 
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Es währte gar nicht lange, fo verbreitete ſich 
das Gerücht, man habe einen Mörder eingeführt; — 
bald beitätigte fich diefes Gerücht, und es hieß: ber 
Gefangene ſey Albert. 


Nun war Joachims Jammer grenzenlos, den 
Itha noch dadurch vermehrte, daß fie alle Schuld 
auf ihn warf, weil er Albert zu hart gehalten 
habe. 


Itha befuchte ihren Albert im Gefängnifje unter 
einem fürchterliben Geheul und unter Läfterungen 
über den Nichter, der ihren Sohn unfchuldig eins 
gezogen habe und mißhandle; vorzüglich befchuldigte 
fie ihren Mann der Härte, der ihren Albert das 
durch in’d Elend gebracht habe. 


Albert erklärte aber feiner Mutter Fräftig und 
Öffentlich vor dem Kerkermeifter, daß nicht des Bas 
terd Etrenge, fondern ihre Nachläffigfeit und ihr 
böfes Beifpiel ihn fo weit gebracht habe; denn wenn 
er feinem Vater gefolgt hätte, fo wäre fein wilder 
Fahzorn und fein Haß frühe in ihm unterdruͤckt 
worden, und nur im Zorn und aus Haß habe er 
die Mordthat begangen. Er warf ihr vor, daß 
fie ihn früher zur SFeindfchaft gegen andere Pers 
fonen angehalten habe; gerade gegen die arme 
Elifaberh, der fie einmal in einem Brode Gift gab, 
das er ihr überbringen mußte; zum Gluͤcke aber 
muͤſſe Elifabeth das Brod nicht genoffen haben. 
Sie habe ihm gerathen,. einer Perfon, die er vers 


— 428 — 


fuͤhrte, eine Arznei zu geben, wodurch ſeine Schande 
getilgt werden ſollte: was auch wirklich geſchah. 

Itha wurde nun ebenfalls feſtgenommen und 
verhoͤrt. Indeß konnte Albert lange nicht uͤber— 
zeugt werden, daß ſein Verbrechen ſo groß ſey, daß 
es den Tod verdiene; denn er habe ja einmal auch 
geſehen, wie ein Officier den andern im Zwei—⸗ 
kampfe erſtach, und doch ſey dem Moͤrder nichts 
geſchehen. 

Joachim wollte wenigſtens ſeinen Sohn noch 
vom ewigen Verderben retten. Muͤhſam ſchleppte 
ſich der abgehärmte Vater in ſein Gefaͤngniß. Als 
ihn Albert ſah, ſo fiel er auf ſeine Kniee nieder, 
weinte und rief: „O auch dein Moͤrder bin ich, 
guter Vater, ich habe durch Kummer und Sorgen 
dein Leben abgekuͤrzt!“ 

Joachim ließ ſich auf den Stuhl im Gefaͤngniſſe 
nieder, und ſprach mit Thraͤnen: „O mein Sohn, 
gerne wollte ich ſterben, wenn ich nur deine Seele 
von dem ewigen Tode retten koͤnnte! Dieſem gehſt 
du aber beſtimmt entgegen, wenn du nicht erkennſt, 
wie groß dein Verbrechen vor Gott iſt; du haft 
das fünfte Gebot fo oft übertreten, und fühlſt Feine 
Neue über deine vielen Stunden, und nimmft nicht 
deine Zuflucht zu Ihm, der am Kreuze fir und 
ftarb, um und von dem ewigen Tote zu befreien. 
Kann das Beifpiel jener verblendeten Öfftciere, die 
ihre Rachſucht auf eine fo Fünftliche Weife zu be: 
friedigen fuchten, dich ebenfalls verblenden? Beide 
find Mörder, wie du einer bift, und Beide fallen 
dem Gerichte Gottes gewiß anheim. Gottes Gebot 
koͤnnen folche Menfchen durch ihren Leichtſinn nicht 
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umgehen oder fhmäcen, fie fallen in die Hände 
eines lebendigen Gottes!‘ 

Albert wurde tief erfchüttert; er fing an über 
fein Leben nachzudenfen: er fchauderte felbft zurück 
vor feinem Denfen und Thun von Jugend an, Er 
befannte, daß aus feinem Hang zum Zorn und zur 
Trunfenheit alle Lafter hervorgingen, die er beganz 
gen hatte, und daß er von Etufe zu Stufe immer 
in größere Lafter fiel, bi er dad Maß nun voll 
gemacht habe. 


Bon nun an war er vol Reue über feine 
Sünden und rief öfters aus: „O hätte ich das 
fünfte Gebot im Kleinen beobachtet, fo hätte idy 
es im Großen nicht übertreten! Wäre meine Mutz 
ter gewefen wie mein DBater, fo koͤnnte ich ein 
glüfliher Menſch feyn und Andere glücklich machen, 
während ich num Andern gefchadet habe und mir 
felbft am meiften! Wie weit fommt der Menfch, 
der nicht von Jugend auf in der Furcht des Herren 
und im Gehorjfam gegen feine heiligen Gebote er; 
zogen wird !’ 

Er erfannte die Todeaftrafe für ganz gerecht, 
und that Allee, was von einem aufrichtigen Buͤßer 
gefordert werden kann. 


Stha aber blieb verhärtet; und weder die Thräs 
nen ihres Mannes noch ihres Sohnes fonnten fie 
erweihen, Das ZTodesurtheil wurde über Albert 
gefällt, und er follte durd das Schwert hingerid)« 
tet. werden. | | 

Allein Itha erreichte den hödften Grad. meunſch⸗ 
licher Berworfenheit; fie mordete fich ſelbſt mit 


* 
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einem Meſſerchen, das ſie bei ſich verſteckt hatte; 
und vollbrachte ſomit eine That, die die ganze Ge 
gend mit Schauder und Abfchen erfüllte, 


Das ſchreckliche Ende feined Sohnes und dag 
noch fchaudervollere feiner Chegattin machten auf 
den guten Joachim einen fo tiefen und fehmerz: 
vollen Eindruck, daß er fih kaum mehr faffen 
fonnte. Der Pfarrer bemühete fich, ihm aufzurich- 
ten und zu tröften; ja er machte ihm fogar be 
greiflich, daß gerade durch zu großen Kummer der 
Menſch fich gegen das Gebot des Herrn verfündige, 
weil er dadurch feiner Gefundheit fchade und fein 
Leben abfürzge. Joachim wurde zwar ruhiger; er 
fitt mit mehr Ergebung, zumal er mit bdaufbarer 
Rührung cd anerkannte, daß Gott ihn durch jene 
Predigt am Gohannigfefte von dem tiefen Abgrunde 
zurückgeführt habe, in welchen fein Sohn und fein 
Weib ſich geftürzt hatten, und in welchen auch er 
ohnedieß gerathen wäre. — Allein der Schmerz 
verzehrte feine Kraft vor der Zeit; er mwanfte wie 
ein Schatten umber, und fein früber Tod war 
ein: fehrecflicher Beweis, wie viel Unheil die Sunde 
anrichtet, indem fie nicht nur eine Mörderin der 
Seele ift, fondern oft den Sünder zum Mörder 
feines eigenen und des Lebens anderer Menfchen 
macht. 


Indeß farb Joachim fo recht in der feligeh 
Hoffnung eines befjern Lebens, welches uns der 
Eingeborne ded Vaters erworben hat; woflr Er die 
Menfchen vorbereiten, und wohin Er fie führen 
will, wenn fie der Sünde abfterben und Ihm zu 
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leben anfangen, der für Alle farb, damit Alle durch 
Ihn leben können, 


Joachims Grabhügel verkündete den Bewohnern 
feines Drted und der Umgegend lange dasſelbe, was 
der Prediger am Sohannidfefte ihm geprediget hatte: 
dag naͤmlich in der Sünde Tod und Verderben, 
daß aber auch in Chriſtus Gnade und ewiges Leben 
fey. Diefed verfündete nicht nur feine und der 
Seinen Lebensgefchichte, fondern auch die Worte, 
weldye auf dem Grabfteine landen, nämlich Die 
Worte des Apoftels: 


„Der Sold der Sünde ift der Tod; die 
Gnade Gottes aber ift ewige Leben 
in Chrifto Gefu, unferm Herrn!’ ®) 


„sicht tödten ſollſt du!“ Mort ded Herrn, 
Umftrahlt mit Wetterbligen; 

D Herr des Lebens! Ichr’ ung gern 
Des Bruders Leben fchügen. 

Mit Freuden eile jedes Herz, 

Zu Iindern Brüder Noth und Schmerz, 
Gefahr von ihm zu wenden. 


% 


D gib uns Kraft und Heldenmuth! 
Mach’ in Gefahr ung eilig, 

Zu retten Fühn dad Bruder: Blut, 
Es ſey uns Brüdern heilig. 

lind jede That und jeder Blick, 

Und jedes Wort fey Bruder: Glücd, 
Sey Brüdern Kraft und Reben. 


*) Mom. VL 23, 
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Es weckt, o Liebender, Dein Wort 
In uns die reinften Triebe; 

Nennt Bruder: Haß fhon Bruder: Mord, 
Und fpricht von Nichts als Liebe! 

D gib und Liebe! Liebe freut 

Dich, o du Liebe! — Haß und Meid 
Iſt Satans Yuft und Höfe! 


Das 


Das fechste Gebot. 


„Du ſollſt nicht ehebrechen!“ 
| 2 Mof. XX, 14, 


Erzaͤhlungen über d. jehm Gebote Gottes. 2. Aufl, 28 


„Ihr habt gehört, daß zu den Alten gefagt worden ift: Du 
ſollſt nicht ehebrechen! Ich aber fage euch, daß ein Jeder, 
der ein Weib mit Begierde nach ihr anſieht, fhon die 
Ehe mit ihr gebrochen hat in feinem Herzen !” 

Matth. V, 27. 28. 


„Hurerei aber und jede Unreinigfeit oder Geiz werde unter 
euch nicht einmal genannt, wie e8 Heiligen geziemt, noch) 
Schamloſigkeit, noch thörichtes Gerede, noch Poffen!” 

Ephei. V, 3. 4. 


„Jede Sünde, die der Menfch begeht, ift außer dem Leibe; 
wer aber Hurerei treibt, der fündiget wider feinen eige: 
nen Leib. Wiffet ihr nicht, daß eure Glieder ein Tempel 
des heiligen Geiſtes find?‘ 1 Cor. VL, ı8. ı9. 


„Taüſchet euch nicht! Weder Hurer, noch Gökendiener, noch 
Ehebrecher, nod Weichlinge, noch Knabenſchänder ıc. wer: 
den das Reich, Gottes beſitzen.“ Ebend. IX, 10. 


„Die Unzüchtigen und Ehebrecher wird Gott richten!” 
Hebr. XIIL a. 


„Selig, die ein reined Herz haben; denn fie werden Gott 
anjchauen !” Matth. V, 8, 


„Glücklich ift die Unfruchtbare und Unbefledte, welche um ein 
Beilager in Sünden nichts weiß, fie wird ihren Lohn 
erhalten, wenn den heiligen Seelen vergolten wird! 

Buch der Weisheit TIL, ı3. 


„Alles, was man fchagt, ift mit einer enthaltiamen Seele 
nicht zu vergleichen I’ Sirah XXVI, 20. 


„Die Borfchriften Ehrifti werden nun durch die ganze Welt 
von allen Bölfern gelefen. Man wundert fi daher 
nimmer, daß viele taufend Sünglinge und Jungfrauen 
feufch leben.” Der heilige Auguftin. 


„Die Keufchheit hat einen fo großen Werth, daß fie alle 
Edeljteine übertrifft, weil der heilige Geift ſelbſt es aus— 
gefproden hat, daß Alles, was man hochſchätzen Fönne, 
mit einer keuſchen Seele nicht zu vergleichen ſey.“ 

Der heilige Hieronymus, 


Zn 2 


Der Unſchuld Triumpb. 





1. 


In einem kleinen abgelegenen Thale Deutſchlands 
lag am Abhange eines Berges ein Doͤrfchen, deſſen 
romantiſche Lage, verſchoͤnert durch den Fleiß und 
die ſtille Thaͤtigkeit der Einwohner, jedes Gemuͤth, 
das Sinn hatte für die Schönheiten der Schöpfung, 
gar. Lieblich anfprach; daher wurde dieſes Dörfchen, 
das wir einftweilen Frievheim nennen wollen, obs 
wohl ed einen andern Namen führt, gar oft, beſon⸗ 
ders im Fruͤhjahre und zur Herbſtzeit, von Fremden 
beſucht. 

Die ſchoͤnſte Zierde Friedheims und der Stolz 
der Einwohner war das Kirchlein, das blendend 
weiß auf einem erhabenen, etwas hervorragenden 
grünen und mit Geſtrauͤchen bewachſenen Huͤgel 
ruhete, an deſſen Fuße die Huͤtten der Einwohner 
mitten zwiſchen reichbeſetzten Obſtbauͤmen in ſchoͤner 
aber kunſtloſer Ordnung lagen, ſo daß man kaum 
die Schornſteine ſah; nur das Pfarrhaus, welches 
dem Kirchlein zunaͤchſt, aber weit niederer lag, ragte 
zur Hälfte über die Bauͤme hervor. Der Gottes⸗ 
acker, in deffen Mitte das Kirchlein ftand, war fo 
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recht das, was das alte Wort ſagt: Friedhof, man 
meinte wirklich hier das Wehen eines ewigen Friedens 
zu vernehmen. Jedes Grab der heimgegangenen Chris 
ften war, ohne Unterfchied, mit den einfachften aber 
fchönften und vielfagendften Zeichen gezieret — naͤmlich 
mit dem Zeichen der Erlöfung — mit dem Kreuze, 
die alle fehr. Funftlos und einfach, aber geſchmackvoll 
aus Holz gefertigt waren. Die weißen Wege, welche 
den Gottesacker zu jeder Seite in vier Theile theil- 
ten, waren mit Trauerweiden, Acazien und dal. 
befeßt; an der umgebenden Mauer erhoben fich in 
ftolzger Majeftät Pappelbauͤme, zwifchen welchen der 
fchöne, von echtreligiöfer Kunſt erbauete Spisthurm 
des Kirchleing ſich gar herrlich ausnahm, deflen ver- 
goldetes Kreuz gleichfam in der Luft zu ſchweben 
fhien. Ale Wege und Straßen, welche zu dem 
Dörfchen und durch dasſelbe fuͤhrten, waren auf 
das Beſte beſtellt, immer reinlich gehalten, und zu 
beiden Seiten mit Bauͤmen geziert. Wenn dann 
Fremde verwundernd die einfachen aber reinlich ge— 
kleideten Einwohner, von denen ſie gar freundlich 
gegruͤßt wurden, fragten, wer denn das Alles fo 
geordnet habe, fo ermwiderten diefe mit ſichtbarer 
Ruͤhrung: Unſer ſeliger Herr Pfarrer hat es ange 
fangen, und der jetzige ſetzt es fort. 

An einem ſchoͤnen Fruͤhlingsabende fuhr eine 
prächtige Chaiſe vor dem Orte an, wo eine feier 
lihe Ruhe herrfchte, ‚denn ed war Sonnabend — 
und zwar der Sonnabend vor dem weißen Sonntag, 
dem erften nach Oſtern. Die ftille Borfeier des 
Sonntages wurde nicht unterbrochen, ſondern erhös 
het durch einen feierlichen laͤndlichen Geſang vielen. " 
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Maͤnner- und Kinderſtimmen, der von ber Anhöhe 
in das Thal herab tönte und lieblich in der Abend» 
Dämmerung dahin wogte. Die Frau, melde in ber 
Chaife faß, befahl ftille zu halten; fie fohaute, fah 
das Kirchlein, verflärt von den Strahlen der fchei- 
denden Sonne, glänzen, und vernahm von dem buns 
ten Hügel des Kirchleins her das wohlbefannte Lied: 


„O fchet doch, wie fein und hold 
Dort unfer Kirchlein ftrablet, 
Rings von der Abendfonne Gold 
Umfloffen und bemalet! — 
Wie iſt's fo ftill und leif’ umher! 
Nein, fol’ ein Kirchfein gibt’8 nicht mehr! 


Es prangt im Grünen heil und weiß, 
Und fchauet frifch und munter 
Auf unfers ftillen Dörfleins Kreis, 
Und dann in's Thal hinunter. 
Man ſieht's ihm an, wie es ſich freut 
Sn feiner Zierd’ und Reinlichkeit. 


Doch immer wird's ihm nicht fo gut, 
Dft toben Sturm und Regen 
Um's Kirchlein, doch es denft voll Muth; 
Das wird ſich auch fchon legen! 
Mag auch Gewölk' und Wetter draü'n; 
Auf Regen folget Sonnenſchein! 


O feht im gold’nen Abendglanz 
Des Kirchleins Fenfter ftrablen ! 
Mie eine Braut im Blumenfranz, 
So ſteht e8 da zum Malen. 
Ei fhauet, wie es glänzt und glüht, 
Und wie ein Pfirſich-Baümlein blüht! 
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Und glaubt es nur, nicht minder ſchön 
Iſt's Kirchlein auch von innen. 

Fein blau und weiß die Bänke ſteh'n, 
Und iſt ſo ſtill darinnen. 

Und Sonntags ſteht kein Bänklein leer; 

Nein, ſo ein Kirchlein gibt's nicht mehr. 


Und wenn die Orgel glänzt und klingt 
Mit ihren Silberpfeifen, 

Wie dann ihr Schall das Herz durchdringt; 
Es läßt ſich kaum begreifen. 

Man ſieht und hört's mit Staunen an, 
Und fühlt, was man nicht ſagen kann. 


Hoch oben an des Pfeilers Wand 
Die Kanzel herrlich thronet, 
Gar wunderſam von Meiſterhand 
Vergoldet und gebohnet. 
Dann kommt der Pfarrer unverzagt, 
Wohl wundert’d einem, wie er’3 wagt. 


Er aber tritt, ein Held, hervor, 
Und leitet feine Heerde 
Zur Himmelsbahn, und hebt empor 
Die Herzen von der Erde. 
Sanft traüft fein Wort, wie milder Thau 
Auf eine dürre Blumenau. 


O feht, die liebe Sonne finkt, 
Es dunfelt fchon im Thale! 
Nur nod des Thurmes Spitze blinft 
Im legten gold'nen Strahle. 
Wie wird’ fo heimlich rings umher! 
Nein, folh’ ein Kirchlein gibt's nicht mehr!“ 
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Als dad Lied geendet war, fpradh bie Frau: 
„So heimlich wohl war ed mir noch nie, wie in Dies 
fer fchönen ftillen Einfamfeit! Welch ein Unterfchied 
zwifchen dem Getuͤmmel der Stadt, aus welcher 
ih Fomme, und dieſem ftillen, friedlichen Thale! 
Hier will ich bleiben, da es ohnedieß zu fpät wird, 
wenn wir die Stadt noch erreichen wollen.‘ „Aber, 
erwiderte der Bediente, werden Euer Ercellenz bier 
auch bleiben Fönnen in diefem armen Dorfe?“ 

„Warum nicht? erwiderte die Frau; man wird 
und doc ber Nacht behalten,’ 

Während fie diefes fagte, kamen mehrere Kinder 
mit Blumen in den Händen von den Wicfen her, 
und gingen dem Dorfe zu. ALS fie die prächtige 
Kutfche fahen, ftaunten fie etwas, ohne aber neus 
gierig zu fchauen oder fich zu verwundern kamen fie 
ganz ruhig zu derfelben hin; und da fie die Frau 
und ihre Vedienten erblicten, fo grüßten fie Ddiefels 
ben. Die Frau fragte nun, ob man in diefem 
Dorfe auch übernachten koͤnne. „Jawohl, fagten 
die Kinder, da übernachten oft viele Fremde bei 
unferm Herrn Pfarrer und im Wirthshaufel‘ Auf 
die Frage der Frau: ob ihr feines das Wirthshaus 
weifen wolle, riefen alle Kinder freudig: „Jawohl, 
recht gern, fommen Sie nur mit ung!’ 

Die Frau ging nun, umgeben von der frohen 
Kinderfchaar, dem Wirthshauſe zu, indem fie ihrem 
Kutjcher befohlen hatte, machzufahren; fie Fonnte 
nicht genug ftaunen über die feierliche Stille, die 
überall herrfchte, über die Reinlichkeit, die fie uͤberall 
bemerfte, und ber die Freudlichfeit Aller, die ihr. 
begegneten. „Barum habt ihr denn Blumen ges 
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holt, liebe Kinder?‘ fragte fie bie fie froh umges 
bende Schaar. „Morgen, antwortete ein gar freunds 
liches Mädchen im Namen Aller, Morgen ift ja 
ja der weiße Sonntag, und wir dürfen das erfte- 
mal zum Tiſche des Herrn gehen!’ „Das wird 
alfo für euch ein rechtes Freudenfeft ſeyn?“ fragte 
die Frau. „Ja das größte, das wir erlebt haben,” 
erwiderten die Kleinen vol freudiger Herzlichkeit, 
indem fie beifeßten: „Kommen Sie nicht auch in 
die Kirche morgen? Sie werden fehen, wie fchön 
ed it; und erft wenn Sie unfern Herrn Pfarrer 
ſehen!“ „Ja, verfeßte die Frau, Kinder, ich bleibe 
morgen bei euch, und muß Alles ſehen!“ — „Wie 
heißt denn du, liebe Kleine?” fragte die Frau jenes 
freundliche Mädchen, welches im Namen der andern 
meiftend antwortete, und ſich durd Freundlichkeit 
und Befcheidenheit befonderd auszeichnete. „Ich 
heiße Sophie,’ gab diefe zur Antwort. „Wie heis 
Ben deine Eltern?‘ fuhr die Fran fragend fort. 
Da ftand Sophie ftille, ließ die mit Blumen gefüll- 
ten Händchen finfen, blickte wehmuthsvol zum Hims 
mel empor, und aus ihren Augen yerlten Thränen 
auf die Blumen herab, welche von der untergehenden 
Sonne beftrahlt, wie Kryftall fchimmerten, dann ſprach 
fie tief feufzend: „Ach, wenn ich diefes fagen könnte!“ 
Ein Thränenftrom erfiickte die Sprache. Die Frau 
bedauerte fehr, diefem heitern Mädchen, ohne daß 
fie ed wollte, eine alte Wunde erneuert zu haben. — 
„Butes Kind, fagte fie, fey getroft! deine Thränen 
find föflih vor Gott; Er wird dir gewiß mehr 
feyn, als Bater und Mutter!” Dann Ienfte fie 
das Geſpraͤch auf etwas anderes ein, 
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So fam nun die Frau, welche die Gräfin W. 
von H. war, vor dem Wirthshauſe an, und nach— 
dem fie die Kinder, welche ihr gar höflich eine gute 
Nacht gewünfcht hatten, entlaffen hatte, fo fam ihr 
der Wirth entgegen, und empfing fie mit Anftand 
und Höflichfeit. Sie fragte ihn, ob fie bei ihm mit 
ihrem Kutfcher und Bedienten tibernachten koͤnne. 
„Mir, ſprach der Wirth, ift es ein großes Vergnuͤ⸗ 
gen!“ Er ließ fie dann voraudgehen, und mies ihr 
ein befondered Zimmer an, in welches fie die Wir- 
thin führte und um Befchle bat, was fie ald Abend» 
mahlzeit bereiten folle. „Ich überlaffe das ganz 
euch, gute Frau, erwiderte die Gräfin ; bereitet nicht 
viel und das Wenige ganz einfach.’ 

Da der Bediente in’d Zimmer fam und bag 
Reifegepäce mitbrachte, fo empfahl fich die Wirthin, 
und begab fich in die Kuͤche. Die Gräfin konnte 
die Neinlichfeit, Einfachheit und Nettigfeit in Allem, 
was fie fah, nicht genug bewundern, vorzüglich über 
die Iändliche Mahlzeit, welche die Wirthin bald be: 
reitet hatte, Nach der Mahlzeit wollte die Gräfin 
in die Zechftube gehen, weil fie nun einmal Alles 
genau zu beobachten gefinnt war. Indeß trat die 
Wirthin in’ Zimmer; ald fie dad Vorhaben ber 
Graͤfin bemerfte, erklärte fie, daß außer dem Kut— 
fcher Niemand ſich dort befinde. Bald darauf fam 
auch der Wirth. Die Gräfin freute fich dieſer 
edlen Menfchen und wurde fehr vertraut mit ihnen. 
Unter andern fagte fie: „Mir fcheint, es feyen hier 
ganz befondere Menfchen; fo traf ich es noch in 
‚feinem Dorfe; ihr werbet da als Wirthsleute wenig 
Geſchaͤfte machen?“ Der Wirth und die Wirthin 
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fahen ſich gegenfeitig Tächelnd an. Der Wirth ers 
Elärte dann, es fey wahr, daß hier die Menfchen 
etwas Befonderes haben; aber, meinte er, wenn alle 
Menfchen in der ganzen Welt fo befonderd wären, 
fo wäre e8 im derfelben doch beffer, ald es wirflich _ 
Ab Die Leute bier fegen recht gut, dad ganze Dorf 
fey wie ein Haus, alle Bewohner wie Gefchwifter, 
— und der Pfarrer vertrete gleichfam Baterftelle. 
Was unfere Wirthögefchäfte betrifft, fügte er bei, 
fo haben wir Urfache genug, recht zufrieden zu ſeyn; 
es liegt auf dem Fleinen Gewinne ein großer Segen 
und eine noch größere Ruhe des Gewiſſens. Anz 
derswo müffen ja“ die Wirthsleute Ruhe und Ges 
wiffen, und noch die ewige Celigfeit um den elen— 
den Gewinn hingeben, den fie machen. Und das 
ift wahrlich ein fchredliches Handwerk! Hier dagegen 
ift e8 fehr angenehm. Die Einwohner find gerade 
nicht befonders reich, aber doch alle wohlhabend. 
Während anderewo die Männer am Sonntage fo 
viel verzechen, daß fie und ihre Familie leicht die 
ganze Woche leben Fönnten, fo ift es hier anders, 
Diele Hausväter kommen vüfterd bier auf einige 
Stunden zufammen, und halten ſehr mäßig ihren 
Trunf. Am Samstag und Sonntag aber. bleiben 
alle zu Haus. Der Hausvater erbaut ſich und bie 
ganze Familie durch Lefung eines chriftlichen Buches, 
Statt des Nachteffend wird Abends an Sonntagen 
oder Feiertagen Bier in das Haus geholt, weldyes die 
ganze Familie mit einander trinkt, und es ift da fein 
Unterfchied zwifchen Dienftboten und Kindern. Daher 
herrfcht auch überall Heiterkeit und fröhliche Eintracht. 
IR eine Hochzeit, fo wird bei und ein mäßiges Mahl 
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gehalten, ohne Mufit, — und ehe ed Abend wird, 
gehen alle Säfte fröhlich und ruhig nach Haus. — 
O wie fchön fünnte es in der Welt, wie gluͤcklich 
fönnten die Menfchen feyn, wenn fie das ganz wäs 
ren, was ihr Name fagt, Chriften! 

Die Gräfin, welche mit ftummer Verwunderung 
zugehört hatte, freuete ſich herzlich der fchönen Ges 
finnung ihrer Wirtheleute, und hätte noch lange 
gerne zugehört, wenn nicht diefelben bemerkt hätten, 
daß es ſchon ſpaͤt in der Nacht fey; die Gräfin ent» 
ließ fie, und nun verfügte fid Alles zur. Ruhe. 

Ald am andern Morgen die eriten Strahlen der 
Sonne in daß ftille Dörflein durch die Aeſte der 
Balme drangen, welche gar reichlich mit Blüthens 
fuofpen prangten, und theilweife zu grünen anftn- 
gen; fo erwachte die Gräfin W. auf den hellen Ton 
eined Glöcleind vom Kirchthurme herab, der die 
Sonne zu begrüßen fihien, im Grunde aber auf 
etwas Höheres hindeuten und die Feftfeier anfinden 
wollte. Im Dörflein, das wie verflärt in ber 
Morgendämmerung dalag, herrfchte heilige Stille, 
die durch den Gefang der Bögel nod, erhöhet 
wurde. 

Die Graͤfin konnte ſich nicht mehr halten, ſie 
wollte in's Freie hinaus, um den herrlichen Genuß, 
den ihr dieſer Tag zu bereiten ſchien, ganz zu ge— 
nießen. 

Wie ſie durch die Gaſſe, die zum Huͤgel fuͤhrte, 
auf welchem das Kirchlein ftand, fortfchritt, fo be 
merfte fie felbft in den Hauͤſern eine feierliche Stille, 
— hörte hie und da eine Stimme, und wenn fie 
genauer nachforfchte — fo war es ein Familien 
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vater, der im Kreiſe der Seinen vorlas oder betete. 
Es begegneten ihr auch wohl manche Perſonen, aus 
deren Angeſichte ihr ein ſtiller Gottesfriede entgegen— 
ſtrahlte, den der vielſagende alte und ſchoͤne Chriſten— 
gruß: Gelobt ſey Jeſus Chriſtus! noch mehr zu 
verklaͤren ſchien. 

Die gute Frau war ſo voll ſeligex Empfindun— 
gen, wie noch nie, und ſie konnte kaum die Stunde 
erwarten, in welcher ſich die Gemeinde im Kirchlein 
verſammeln wuͤrde! Sie ſtellte ſich ſo auf die An— 
hoͤhe vor der Kirche, daß ſie das ganze Dorf uͤber— 
ſehen konnte. Nachdem das Gloͤcklein zweimal zur 
Feier des Gottesdienſtes die Bewohner eingeladen 
hatte, ſo zogen allmaͤhlig einige betagte Greiſe und 
alte Mütterchen den Huͤgel hinan; ihnen folgten 
immer Mehrere, und nachdem alle Glocken in einer 
feierlichen Harmonie ihren Ruf zu vermehren ſchie— 
nen, ſo zog der Pfarrherr in Mitte der mit Blu— 
men umkraͤnzten Jugend von feiner Wohnung zum 
Kirchlein hinauf. Zu beiden Seiten des Weges 
hatten fich die Eltern verfammelt, und mit Freudens 
thränen im Auge den Pfarrherrn begrüßt, der mit 
ganz befonderer Innigkeit ihren Gruß ermiberte. 
Hinter ihm folgte die erwachfere Jugend, zuerft die 
Sünglinge, dann die Jungfrauen. Die Gräfin bes 
gab fich in die Kirche, die nun ganz angefüllt war, 
und in welcher eine Stille und eine Andacht herrfchte, 
wie fie ed noch in Feiner Kirche gefchen hatte. Im 
vordern Theile der Kirche befand fich die Fleinere, 
und hinter ihnen die größere Sugend. Nach ge 
wöhnficher Borbereitung zum Gottesdienfte ertönte 
ein frommer Gefang, den die ganze Gemeinde mit 
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ſichtbarer Ruͤhrung anſtimmte. Der Pfarrherr trat 
unter demſelben in prieſterlicher Kleidung an den in 
der Mitte der Kirche ſtehenden Taufſtein, der mit 
Blumen bekraͤnzt war. Um ihn verſammelten ſich 
in zwei Halbfreifen auf einem die Mädchen, auf dem 
andern die Knaben, fo daß das vorderfte die Hand 
auf den Taufitein Tegen und eines dem andern die 
Hand reichen fonnte. Alle Kinder waren ganz eins 
fah und reinlich gekleidet; die Mädchen in ganz 
weiße Leinwand. Unter den Mädchen ſprach eine 
ganz befonders die Gräfin anz fie ſchien wohl die 
armfte zu feyn, und auf ihrem frommen Angefichte 
ſprach fich eine gewiffe Wehmuth aus. Sie meinte, 
diefe werde wohl jene Sophie feyn, welche Tags 
zuvor fo meinte, ald fie nach ihren Eltern fragte, 
Der Pfarrer erhob ſich nad) einem Gebete, das er 
aus tiefgerührtem Herzen gefprochen hatte, und ers 
flärte in einer herzlichen und Fräftigen Rede den 
Zweck der Feier, nach welchem diejenigen Kinder, 
welche heute zum Erfienmal durch den Empfang. ded 
heifigften Altarsfacramentes ſich mit ihrem Erlöfer 
feierlich vereinigen wollen, zuerft die heilige Hands 
Iung der Taufe beherzigen, die. Gelübde, welche fie 
bei der Taufe, die fie ald unmuͤndige Kinder nicht 
verfiehen  Fonnten, hier feierlich wiederholen follten 
u. ſ. w. Er ging dann auf. den Namen ded Sonns 
tags über, welcher darum der weiße Sonntag heiße, 
weil in den erften Zeiten des Chriſtenthums Ddiejenis 
gen an diefem Zage in weißen Kleidern in ber 
Verfammlung erfchienen, welche zu Oftern getauft 
worden waren. Diefen Umftand hob er ganz be- 
fonderd hervor, indem er unter Anderm fagte: Der 
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Menich kam rein und heilig. aus Gotted Hand, und 
er ftand nad der Schöpfung in Unfchuld da als 
Gottes Bild. Alles, was ihn umgab, war ein Wie 
derglanz feiner Reinheit; ed war ein Paradied. Da 
aber die erften Eltern der Stimme des Gatand 
Gehör gaben, der in Geftalt des fchmeichelhafteften 
aller Gefchöpfe, in Geftalt einer Schlange, zu ihnen 
ſprach, zuerft ihnen Zweifel gegen das Wort Gottes 
einflößte, dann ihrem Stolze fchmeichelte und ihre 
Sinnlichkeit reizte; da die erften Eltern fich fo zum 
Hebertreten bed göttlichen Gebotes verleiten ließen 
und von der verbotenen Frucht aßen, da floh der 
Engel der Unfchuld von ihnen; dad Kleid der Ge 
rechtigfeit und Heiligkeit war beflect, dad Bild Got- 
tes im ihnen entitellt und verdunfelt, und mit Schande 
beladenem Gewiffen, mit verwundetem Herzen wur- 
den fie von Gott hinaus geftoßen in eine Welt, in 
welcher fogar der Acker verflucht war. 

Nur eim Funfe des Göttlichen glimmte noch 
unter den Trümmern der zerftörten. Veſte der heilis 
gen Unſchuld; nus ein Lichtftrahl daͤmmerte in die 
fchreeflihe Nacht hinein, welche der Sturz. des heis 
ligen Tempels der Unſchuld verbreitetez — denn 
von Gott, dem Fürften des Lichtes, waren fie abs 
gefallen, dem Fürften der Finfterniß hatten fie ſich 
unterworfen. Diefer Lichtftrahl war die Berheißung: 
eines Netterd, der der Schlange den Kopf zertreten 
follte. Aber der göttliche Funke konnte das Ueber; 
gewicht der Sinnlichkeit nicht befiegen; diefer Lichts 
ſtrahl fonnte die Nacht der Unwiffenheit nicht ers 
leuchten. Bon Unmiffenheit  verblendet und vom 
ber Macht der Sinnlichkeit beherrfcht, wandelte die. 
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arme Menſchheit viertauſend Jahre einher, wie ihr 
alle aus der heiligen Geſchichte des alten Bundes 
wiſſet; ſie ſuchten durch alle moͤglichen Opfer ihre 
Schuld zu tilgen, und im Blute der Thiere ſich zu 
reinigen; aber umſonſt, denn dieſes Alles war nur 
eine Vorbedeutung von dem, was durch den Erretter 
geſchehen ſollte. Nun kam der heißerwartete Retter. 
— Er war Gott ſelbſt. Gottes eingeborner Sohn 
gab ſich als Soͤhnopfer für die Sünde hin. Er 
tilgte die Schuld der Suͤnde und ſtellte die verlorne 
Unſchuld wieder her. Die ganze große, heilige Ge— 
ſchichte der Erlöfung und Heiligung der Menfchheit 
it euch, meine Lieben, fchon befannt. Was Er und 
auf eine fo theure, unerforfchficie, liebevolle Weife 
erworben hatte, daß läßt Er in Seiner Kirdye mit 
fheifen durch die heilige Taufe. In der Taufe wur⸗ 
det ihr alfo gereiniget von der Suͤnde, da wurdet 
ihr wieder ald Kinder Gotted angenommen; rein 
und fchuldlos ginget ihr als meugeborne Kinder 
Gottes aus dem Bade der Wiedergeburt hervor, 
und das weiße Kleid, welches man dem’ Getauften 
anlegt, foll das Sinnbild der hergeftellten Unfchufd 
ſeyn. Nun, geliebte Kinder, nun liegt Alles daran, 
daß dieſe hergeftelfte Unfchuld, dieſe thenere, Durch 
Jeſu Blut erfaufte, Unfchuld rein bewahret werde, 
Dieß ift es, Geliebte, was ich heute recht tief euren 
jugendlichen Herzen einprägen möchte.’ 


„Kinder, habt ihr einmal eure Unſchuld verlo- 
ren, dann habt ihr Alles verloren! Ihr wißt: Uns 
fchufd und verlorne Zeit kommt nicht mehr in Ewig- 
keit!“ — | 
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„Run aber lauern gerade auf biefen heiligften 
Schatz viele Feinde. Der Hang zum Böfen in euch, 
böfe Beifpiele, verführerifhe Worte, fchlechte Lieder 
und viele taufend Gelegenheiten außer euch lauern 
auf eure Unſchuld. Ihr lebet in einer Welt, die 
im Argen liegt. Euer Leben aber ift-nichtd ande— 
red, als ein Weg zur Ewigfeit, — das Ende iſt 
der Tod. Nun gibt ed zwei Wege. Einer ift der 
Weg der Wahrheit, der zum ewigen Leben führt. 
Jeſus felbft fagt, daß er fihmal fey, und dag Le 
nige darauf wandeln. Der andere ift breit, es 
wandeln Biele darauf. — So angenehni er dem 
finnlihen Menfchen im Anfange vorfommt, fo wird 
er am Ende und oft- fchon in der Mitte fehr be— 
fhwerlih; man findet da Schande, Berachtung, 
förperliche Leiden, zeitlichen Berluft w. f. w. Gein 
Ende aber ift grauenvoll; es heißt: Ewiges Vers 
derben! — Welchen Weg. wollt ihr antreten ? 
Daran liegt jeßt, gerade jeßt in eurer Jugend 
Alles!” i Ä 

„Sehet, hier fteht Jeſus auf einer Anhöhe; aus 
Seinem Angefichte leuchtet ein Himmel vol Seligfeit 
euch entgegen; um Ihn her find die Engel des Him⸗ 
meld verfammelt, bereit Diejenigen zu leiten, welche: 
Ihm fich nahen. Er ruft Euch mit erufter, liebevoller 
Stimme zu: Folget Mir nad, wie gute Schafe 
ihrem Hirten; denn Sch habe euch theuer erfauft 
durch mein Blut; Gch habe mein Leben für euch 
hingegeben, um euch dad ewige Leben geben zu fönnen; 
bei Mir habt ihr ed gut, denn Ich will euch ſchuͤ⸗ 
gen, bewahren und leiten; bei Mir finder ihr Licht 
in ber Nacht des Lebens; Sch will euch ar der 
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Weg, den ihr gehen, die Wahrheit, die ihr glauben, 
das Leben, das euch beſeelen muß, wenn ihr ewig 
glücklich werden wollet; Ich will euch tröften im ber 
Traurigkeit; Ich will euch Kraft und Stärfe geben, 
wenn ihr fchwach werdet; Sch will eure Herzen mit 
einem innern Frieden, mit einer Ruhe, mit einer 
Freude und Seligfeit erfüllen, wovon diejenigen feinen 
Begriff fidy machen Fönnen, bie, ferne von Mir, ihre 
Ruhe, ihren Frieden und ihr Vergnügen in der Welt, 
oder in den Gütern und Genüffen der Welt, ja fos 
gar in der Sünde ſuchen; im Tode will Ich euch 
mit der Freude des ewigen Lebens erquicen, euch 
abholen und in die Herrlichkeit einführen, die Ich . 
vom Anfange an hatte, ehe die Welt ward, und die 
Ich euch erworben habe. Aber dieß Eine merfet 
euch wohl: Diefe Welt ift nicht eure Heimath, dieſes 
Leben ift nicht eure Beltimmung, fonft wäret ihr 
elender, als alle anderen Geſchoͤpfe. Diefe Welt ift 
nur ein Prüfungsort, euer Leben nur eine Borberei- 
tung für ein ewiged Leben, Daher ift ed nothwens 
dig, daß ihr geprüft werdet, In der Welt habt ihr 
Angſt, aber feyd getroft: Ich habe die Welt über: 
wundern! Wer fein Kreuz nicht auf fi nimmt und 
Mir nachfolgt, der kann nicht mein Schüler feyn. 
Wer ſich nicht ſelbſt verlaugnet, d. h. feine böfen 
Neigungen, Begierden und Lüfte befiegt, der ift Meis 
ner nicht werth. Wer es mit der Welt halten, dem 
großen Haufen ed gleichthun will; wer fo halb und 
halb der Welt und Mir dienen möchte; wer nicht 
ganz entfchieden für Mich ift, den kann ich nicht 
für den Meinigen anerkennen, und ein folder hätte 
ja auch feine Ruhe. Wer nicht fir Mich if, der 
Erjäplungen über d. zehn Gebote Gottes. 2. Aufl. 29 
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iſt ſchon mein Gegner; wer nicht mit Mir ſammelt, 
der zerſtreuet. Wer Mir zwar nachfolgt, aber doch 
noch nach den Luͤſten der Welt, nach den Vergnuͤgen 
des Lebens ſich umſieht — und dieſelben genießen 
und erhalten moͤchte, den kann Ich unter die Schaar 
meiner Treuen nicht aufnehmen; denn: wer die Hand 
an den Pflug legt und ſich wieder umſieht, der taugt 
nicht fuͤr das Reich Gottes. Wer um Meinetwillen, 
aus Liebe zu Mir nicht Alles verlaſſen kann, und 
gerne verlaͤßt, ſobald es ihn hindert, zu Mir zu 
kommen, und wenn es ihm ſo lieb waͤre, als Vater 
und Mutter, ſo nothwendig, als ſein Auge, als ſeine 
Hand oder ſein Fuß, der kann in die Herrlichkeit 
nicht eingehen, die Ich bereitet habe. Ich habe 
wegen euch, um euch vom ewigen Verderben retten 
und felig machen zu koͤnnen, die Herrlichkeit des Him⸗ 
meld verlaffen, den Glanz und die Majeftät meiner 
Gottheit abgelegt; habe bei dreiunddreißig Jahre in 
der Niedrigkeit der Erde, in Armuth, Verachtung und 
Berfolgung gelebt, ja fogar gelitten und Blut und 
Leben hingegeben im ſchmerzvollſten Tode am Kreuze; 
ift ed num zu viel, wenn ihr nur das verlaffen follet, 
was an fid) böfe ift und euch oft fehon zeitlich fchas 
det, da Ich aus Liebe zu euch das Herrlichſte ver: 
laffen habe? — Wer Vater und Mutter mehr liebt, 
ald Mich; wer fein Auge nicht ausreißt, feine Hand 
und feinen Fuß nicht abhaut, fobald fie ihn aͤrgern, 
der fann nicht mein Schüler feyn. Was aber der 
Menſch um Meinetwillen verläßt, das wird er hun— 
bertfältig erhalten. Wer an Mic glaubt, der hat 
das ewige Leben, und wo “ bin, da fol ur 
mein Diener ſeyn! * 


— 41 — 

„Dort, fuhr der Pfarrer fort, in einer weiten 
Ebene ſteht der Erbfeind des Menſchengeſchlechtes 
mit verſtellter Freundlichkeit; um ihn her ſind ſeine 
vielen Diener, die er ſo unterrichtet: „Schmeichelt 
den Menſchen, und lehret ſie das Leben zu genießen 
nach Luſt und Freude; verblendet ihren Verſtand 
durch Luͤgen und Verdrehung, und feſſelt ihre Herzen 
durch ſinnliche Luͤſte: dann werdet ihr ſie erhalten; 
ſpannet eure Netze aus, naͤmlich: Wolluſt, Uebermaß 
in Speiſe und Trank, Reichthum, Ehre, Macht u. f. w.; 
lenket ſie in dieſelben durch Tanz, Spiel und andere 
Vergnuͤgen; und habt ihr ſie durch dieſe Schlingen 
gefeſſelt, dann fuͤhret ſie wie Sclaven von einer Luſt 
zur andern, von einer Grube in die andere, bis ſie 
ſich von ſelbſt in den Abgrund meines Reiches 
ſtürzen“— 

„Geliebte! rief der Seelſorger mit ganz beſon⸗ 
derer Empfindung aus, wem wollt ihr euch nun hins 
geben? An diefer Wahl liegt jegt Alles! Unwill⸗ 
fürtich folgt der Menfc Einem von Beiden, und dem 
Letztern allemal fo, daß er es felbft nicht weiß.” 

„Vor Allem muß ich euch recht nachbrüdlich an 
bad erinnern, was ich euch fo oft fagte, weil davon 
Alles abhängt: daß ihr nämlich die Neigungen eurer 
Herzen genau prüfetz daß ihr beobachtet, was ihr 
gerne winfchet, verlanget, woran ihr Freude und 
Vergnügen habe. Gewöhnlich werdet ihr etwas 
wiünfchen, was finnlich, irdifch oder gar fündhaft if. 
Da fehet ihr nun den Keim bes Böfen in euch. 
Wenn nun diefer Keim nicht gleich im Anfange aus, 
gerottet und gereiniget wird, fehet, fo wächst das 
Boͤſe unbemerft in euch auf — und hat ed euch eins 

29° 


— 4592 — 


mal uͤberliſtet und euch zur That verleitet, dann iſt 
es Herr uͤber euch und wird euch öfter uͤberliſten; 
ihr werdet ſodann von der Suͤnde und ſomit von 
dem beherrſcht, welcher der Vater der Suͤnde iſt. 
So ſagt Jeſus ſelbſt: „Jeder, welcher Sünde 
thut, iſt ein Knecht der Sünde“) Johan—⸗ 
nes, der Juͤnger, den Jeſus liebte, ſchreibt: „Wer 
Sünde thut, iſt vom Teufel, Denn der Teu— 
fel fündiget vom Anfange!’) Deßwegen 
fordert der göttliche Heiland fo feierlich alle feine 
Sünger auf: „Wachet und betet, damit ihr 
nicht in Berfuhung fallet. Der Geiſt ift 
zwar willig, aber dag Fleiſch iſt ſhwachl“*s*) 
Am. Beften werdet ihr daran feyn, wenn ihr eurem 
Beichtvater diefe Neigungen eured Herzens offen» 
. baret!” 
„Vor einer Neigung aber, welche fih am feins 
ften einzufchmeicheln weiß, und weiche dann, wenn 
fie Eingang im Herzen gefunden hat, den Menſchen 
am ſchrecklichſten beherrfchet,. muß ich euch vorzuͤg— 
lich noch recht Fräftig warnen. Es ift jene böfe 
Neigung zu einer Sünde, von welcher der heilige 
Apoftel fagt, daß fie unter Ehriften nicht einmal dem 
Kamen nad befannt ſeyn foll; es ift jene Sünde, 
welche Gott im fechsten Gebote fo feierlidy verboten 
hat, wovor im alten und neuen Teſtamente fo nach⸗ 
druͤcklich gewarnt wird; welche Gott fo auffallend 
ſchon geftraft hat; welche fo viel Verderben anges 
richtet hat und den Menfchen am meilten verblendet, 





*) Joh. VIII, 34. *F) 1 %oh. TIL, 8, ***) Matth. 
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ſeinen Sinn verfehrt, fein Gemuͤth vergiftet, und. 
ihn unfähig macht, das Göttliche zu verftehen und 
zu lieben.‘ 

„Geliebte! bewahret eure Unfchuld; fie iſt das 
fchönfte Erbtheil des Himmels, ber höchte Schatz, 
den ihr beſitzet, den ihr aber ſo leicht verlieren 
koͤnnet; und habt ihr den verloren, dann, o dann, 
dann weint euer guter Engel; dann triumphirt die 
Hölle über euch; dann iſt die Ruhe eures Gewiſſens, 
der Friede eures Herzens, die Freudigkeit eures Ge— 
muͤthes dahin; ja noch mehr, dann weicht Gott von 
euch, dann wird euer Herz, das ein Tempel des 
heiligen Geiſtes ſeyn fol, eine Wohnſtaͤtte des Gas 
tans: das goͤttliche Leben iſt getoͤdtet, und ihr lebet 
nur noch ein ſinnliches, thieriſches Leben! Dann 
ſtehet ihr da wie Baͤme, die in der ſchönſten Bluͤ⸗ 
the prangten, die aber in einer Nacht von einem 
Froſt zernichtet, oder von Raupen zerſtoͤrt, abgewelkt 
trauern — und keine Frucht mehr bringen; ja, noch 
mehr: ihr ſtehet da wie ausgewurzelte, abgeſtorbene 
Bauͤme, ohne Hoffnung, je einmal Fruͤchte fuͤr das 
ewige Leben bringen zu koͤnnen. Eure Jugendkraft 
verſchwindet, und ſogar auf eurem Angeſichte traget 
ihr das Gepraͤge dieſes innerlichen Verderbens hers 
um; und dieſe Sünde iſt um fo verabſcheuungs— 
würdiger vor Gott, und macht euch an Leib umb 
Seele um fo elender, je geheimer ihr fie begehet, je 
verborgener ihr fie ausübet, und je weniger ein 
Menfh davon weiß. O Geliebte, ſchaudert zuruͤck 
vor dem erften unreinen Gedanken; denn wenn mur 
einer einmal Eingang in euer Herz gefunden hat, 
fo ift e8 gerade fo, wie wenn man einem Dieb das 
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Haus öffnete; dann ift der Dieb auch Herr im Haus, 

und raubt und mordet nach Belieben! So madt 
ed dieſe Sünde; fie raubt die herrlichften Schäße, 
wie ihr fchon hörtet, fie mordet eure unfterbliche 
Seele, fie zerftört euern Körper. Und gerade diefe 
Sünde gleicht fo recht einer Schlange, die fich unter 
Blumen verftect, fie reicht ihr Gift unter Honig dar. 
Alſo: wadhet und betet!“ 


„Die froh und felig lebt dagegen ein reines 
Herz! Gottes Friede befeelt ed, Gottes Gnade er: 
füllt ed, Gottes Geift regiert ed; ed hat die fchönfte 
Berheißung Jeſu für fih: „Selig, die reinee 
Herzens find, denn fie werden Gott ans 
hauen!" Ja, fie fhauen Gott an ſchon auf Er- 
. den mit dem Auge ded Glaubens; fie find fähig, 
Seine Liebe, Huld und Gnade zu erfennen, und ſich 
derfelben zu freuen mit unausfprechlicher Freude. Wie 
ſich in einem reinen, Flaren Bache die Sonne fpiegelt, 
fo fpiegelt fich gleichfam Gottes Bild in einem reinen 
Herzen; es findet in Gott, in feinem heiligen Worte 
und in feinen Werfen das: feligfte Vergnügen; es 
erhebt fi froh zu feinem Gott in jeder Lage des 
Lebend. Kinft, wenn der reine Geift aus diefer 
fterblihen Hülle fcheidet, dann fchwingt er fich zu 
Gott empor und fchaut Ihn in Seiner ganzen Herr; 
lichkeit von Angeficht zu Angeficht, und ſtimmt jubelnd 
in dad neue Lied ein, das Niemand fingen Fanı, ale 
die hundert und vierundvierzigtaufend Erfauften von 
‚ ber Erbe, weldye Jungfrauen ſind.“*) 





*) Offenb. XIV, 3. 4. 


Ein reiner Menfch ift fhon auf Erben felig. Er 
weiß nichts von den Sorgen, Aengften, Schreden, 
von der Schande, von den Nacdıtheilen des Bers 
mögend, von den Leiden des Körpers, und von den 
vielen tauſend nachtheiligen Folgen, denen der Uns 
reine immer ausgefeßt ift, und wovon er früher oder 
fpäter gefoltert wird. Ihr kennet das fchöne Lied: 


„Beſitz ih nur 

Ein ruhiges Gewiffen: 

So ift für mich, wenn And’re zagen müffen, 
Nichts Schreckliches in der Natur. 


Dieß ſey mein Theil! 
Dieß ſoll mir Niemand rauben. 
Ein reines Herz von ungefärbtem Glauben, 

Der Friede Gottes nur iſt Heil. 


Welch ein Gewinn, 

Wenn meine Sünde ſchweiget; 

Wenn Gottes Geiſt in meinem Geiſte zeuget, 
Daß ich ſein Kind und Erbe bin! 


Und dieſe Ruh', 

Den Troſt in unſerm Leben, 

Coll’ ich für Luft, für Luft der Sinne geben ? 
Dieß laſſe Gottes Geift nicht zu! 
In jene Pein, 

Mich ſelber zu verklagen, 

Der Sünde Fluch mit mir umher zu tragen; 
In dieſe ſtürzt' ich mich hinein? 
Laß auch die Pflicht, 

Dich ſelber zu beſiegen, 

Die ſchwerſte ſeyn! ſie iſt's; doch welch Vergnügen 
Gewährt die Ueberwindung nicht! 


Welch Glück, zu ſich 

Mit Wahrheit ſagen können: 

Ich fühlt' in mir des Böſen Luſt entbrennen; 
Doch, Dank ſey Gott! ich ſchützte mich. 


Und welch Gericht, 

Selbſt zu ſich ſagen müſſen: 

Ich konnte mir den Weg zum Fall verſchließen; 
Und doch verſchloß ich mir ihn nicht! 


Was kann im Glück 
Den Werth des Glücks erhöhen? 
Ein ruhig Herz verſüßt im Wohlergehen 
Dir jeden frohen Augenblid, | 


Mas kann im Schmerz 

Den Schmerz der Leiden ftillen; 

Im jchwerften Kreuz mit Freuden dich erfüllen ? 
Ein in dem Herrn zufried’ned Herz. 


Mas gibt dir Muth, 

Die Güter zu verachten, 

Wornach mit Angft die niedern Seelen traten ? 
Ein ruhig Herz, dieß größte Gut. 


Mas ift der Spott, 

Den ein Gerechter leidet ?- 

Sein wahrer Ruhm. Denn wer das Böfe meidet, 
Das Gute thut, hat Ruhm bei Gott. 


Im Herzen rein, 

Hinauf gen Himmel fchauen, 

Und fagen: Gott, du Gott bift mein Wertrauen! 
Welch Glück, o Menſch, kann größer feyn ? 
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Sieh, Alles weicht, 

Bald wirft du fterben müffen. 

Was wird alddann dir deinen Tod verfüßen ? 
Ein gut Gewiſſen macht ihn leicht. 


Heil dir, o Ehrift, 

Der diefe Ruh’ empfindet, i 

Und der fein Glück auf das Bewußtſeyn gründet, 
Das nichts Verdammlich's an ihm ift! 


Las Erd’ und Welt, 

So fann der Fromme fpreden, 

Faß unter mir den Bau der Erden brechen! 
Gott ift es, deffen Hand mich halt! 


„Run, Geliebte, bewahret das in der heiligen 
Taufe erhaltene Kleid der Unfchuld rein durch euer 
ganzes Leben, damit ihr einjt darin vor dem Richters 
ftuhle Jeſu Ehrifti erfcheinen und von ihm das ewige 
Leben erhalten koͤnnet. „Wiſſet, fo rufe ich euch 
mit dem Apoftel Petrus zu, wiffet, daß ihr nicht 
mit vergänglihem Golde und Silber er 
löfet feyd von dem eitlen Wandel, der fid 
von den Bätern auf euch vererbt hat, fo 
dern mit dem foftbaren Blute Ehrifti, als 
eines unbefleften und tadellofen fammes: 
Shr feyd um einen theuern Preis erfauft 
Berherrlidhet und traget Gott in eurem 
Leibe.’ *) 

Hierauf trat der Pfarrer mit einer ganz befon- 
dern Würde vor jedes Kind hin, gab jedem ein. Ge 
fchenf, legte feine rechte Hand auf defien Haupt und 


*) ı Petr. I, 18. 19, 1 Cor. VI, %0, 
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ſprach einige Worte, die gerade fuͤr das Kind am 
meiſten zu paſſen ſchienen. Am laͤngſten und mit 
ganz eigenen Empfindungen verweilte er bei Sophie. 
„Gute Sophie, ſprach er, du ſcheinſt wohl das aͤrmſte 
Kind zu ſeyn; ohne Eltern, ohne Vermoͤgen! Aber 
ſey getroſt, du haſt im Himmel einen reichen Vater, 
der dich mehr liebt, als kein Vater und keine Mutter 
ihr Kind lieben koͤnnen. Bleibe aber immer ſein 
treues Kind; bewahre dein Herz rein vor jedem Ges 
banken an eine Sünde! Wache, bete, Fämpfe! 
Werde demüthig, wie Eſther; bete, wie Judith; 
fampfe, wie Sufanna; glaube, wie Maria, höre, 
bewahre und befolge jedes Wort Gottes, wie fie, 
und du wirft glüclich werden!” Dann übergab er 
ihr ein Evangelienbuch, indem er mit den Worten des 
heiligen Apofteld ihr zurief: „Nimm den Helm 
des Heild und das Schwert des Geiftes, 
weldes ift das Wort Gottes!” „Und, fuhr 
er fort, indem er ihr ein Bild hinreichte, damit du 
immer auch ein finnliches Zeichen haft, ſo fiehe hier 
dieſes Kreuz, umgeben von Rofen und Lilien; dort, 
aber eine Schlange, die fich unter Blumen verftedt. 
Unfchuld und Neinigfeit find wohl noch fchöner als 
Roſen und Lilien, Bun du fie aber bewahren, o 
fo ſey dein ganzer Sinn immer auf das Kreuz hins 
‚gerichtet; nur unter dem Kreuze gedeihen dieſe herr 
lihen Blumen. Aber ‚nicht weit davon lauert die 
Schlange — und finnet auf Lift, wie fie did vom 
Kreuze weglocken und verderben könne! Wehe dir, 
wenn du das, was dir Gotted Sohn am Kreuze fo 
theuer erwarb, um dad Gift der Schlange verfaufen 
ſollteſt! Wenn nur ein Gedanfe in dein Herz käme, 
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der bir etwas anders gerabe fo lieb, oder gar lieber 
machen würde, ald Den, der aus Liebe für dih am 
Krenze farb! Wehe dir, wenn du um eine fin 
liche Luft, wie Efau um ein Linfenmuß das Recht 
der Erfigeburt verkaufte, fo dad Recht der Kindfchaft 
Gottes verkaufen; oder wenn du einen Menfchen 
mehr lieben würdeft, als Chriftum; du wuͤrdeſt dann 
dasfelbe thun, was die Juden thaten, als fie Barras 
bas Ehriftum vorzogen! Scheue aber nicht die Dors 
‚nen, welche mit' den Roſen unzertrennlich verbunden 
find. In Leiden, Verfolgungen und Spott gedeihet 
die Himmelsroſe der Unſchuld am beſten und ſicher⸗ 
ſten. Nur im Kreuze iſt Heil! 

Sophie glih fo recht den Roſen und Kilien, 
denn ihr ganzes Weſen war lauter Unfhuld und 
Andacht. Die Gräfin wendete fein Auge von ihr weg. 

Dann feierte der wuͤrdige Pfarrer am Altare 
den Berföhnungstod Jeſu mit einem Ausdrucke von 
innerer Rührung und Andacht, der auf jedes beffere 
Gemuͤth einen Eindrud machen mußte, den feine 
Sprache zu bewirken vermag. Die verfammelte Ges 
meinde aber fang mit inniger Begeiſterung das be⸗ 
kannte ſchoͤne Lied: 


„Dichter ſank der Abend nieder 
In das ſtille Cedrons Thal.“ 
u. ſ. w. 


Nach der Wandlung herrſchte feierliche Stille, die 
endlich der Pfarrer nach der Communion durch eine 
Anrede unterbrach, welche er an die Kinder hielt, 
und worin er denſelben vorzuͤglich an das Herz legte, 
daß ſie nun denjenigen empfangen ſollen, der wegen 
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ihnen vom Himmel in diefe Welt fan, im dreiund⸗ 
dreißig Jahren das große Werf der Erlöfung und 
Seligmahung ded Menfchengefchlechtes vollbrachte; 
‚ für die Menfchen Blut und Leben als Löfegeld hin— 
gab; alfo das Schredflichite von und hinwegnahm, 
naͤmlich die Sünde, den. Fluch der Suͤnde und die 
Berdammung; und der das Herrlichfte und erwarb: 
dad Necht der Kindfchaft und fomit die Hoffnnng 
bes ewigen Lebend; daß alfo derjenige der Gluͤck— 
kichfte ift, der mit Ihm fich vereiniget und in diefer 
Bereinigung bleibt; denn nur in Ihm und mit Ihm 
fönne man die Welt und die Suͤnde befiegen, nur 
‚durch Ihn und aus Ihm Kraft und Stärfe zu einem 
neuen, frommen Leben erhalten. Mit ganz befons 
derer Innigkeit rief er öfter aus: „O Kindlein! 
bleibet in Ihm, dann werdet ihr den Argen übers 
winden, eure Unſchuld bewahren, und einft mit Zus 
verficht vor feinem Nichterftuhle erſcheinen!“ 

Am NRührendften war das Gebet, das der Pfarrer 
fnieend und mit lauter Stimme vor dem Altare vers 
richtete, und worin er jedes Kind befonderd dem 
großen Kinderfreunde Jeſus gleichfam in den Schooß 
hineinlegte. Dann ſprach er ein Gegendgebet über 
die Kinder aus, das nur ein Mann fprechen Fonnte, 
der mit feinem Gott fo innig vertraut if, wie einft 
Mofes ed war. „Hierauf verließ die Verſammlung 
mit fichtbarer Ruͤhrung und in tiefer Stille das 
Haus ded Herrn. | 


2. | 
Während bdiefer ganzen heiligen Handlung war 
die Gräfin nur Auge und Ohr; ihe Herz wurde 
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von Empfindungen ergriffen, die ihr bisher unbekannt 
waren, und denen ſie ſich, noch einige Zeit in der 
Kirche verweilend, uͤberließ. „Nun, ſagte ſie oͤfters 
zu ſich, nun weiß ich, daß es ein Mittel gibt, wel⸗ 
ches Welt und Sünde uͤberwindet; eine Kraft, bie 
ftärfer ift, als die Macht der Leidenfchaften; eine 
Seligfeit, die die Vergnügen des Lebend umd bie 
Freuden der Welt taufendfach erfeget. O wohl dem, 
der diefed Alles in feiner Jugend kennen Tem!" 

„Ja es gibt doch nichts Schöneres, als ein Feus 
ſches Gefchlecht, fuhr die Gräfin fort. Wie unfchuldes 
vol diefe Kinder daftanden, gerade wie Engel; wie 
herrlich diefe Jünglinge und Jungfrauen in Jugend» 
fraft blühen, fihöner ale Roſen und Lilien; wie 
fanft umd edel ift ihr Benehmen, mit welch einer 
Theilnahme hörten fie Gottes Wort an; mit welch 
inniger Andacht beteten und fangen fie. Und vor: 
züglich fieht man es den Eheleuten an, daß ihr Ehe: 
ftand heilig gehalten wird! Ta in reinen Herzen 
da  fpiegelt fich Gottes Bild! Heine Herzen find 
fähig, das Göttliche zu verftehen; reine Herzen fönnen 
fidy ihres Gottes freuen und zu Ihm fich erheben!“ 
Sie überließ ſich einige Zeit dem ftillen Nachdenfen. 
Als fie fih wieder erhokt hatte, fo fprach fie zu ſich 
felbft: „Aber wer bildete diefed Fenfche, reine Ge— 
fchlecht mitten in unferer verborbenen und dem Lafter 
der Unkeuſchheit fo fehr ergebenen Welt? Sit es _ 
nicht dieſer edle Seelforger, der fo recht im geiftigen 
Sinne Vater eines geiftigen Gefchlechtes ift, der mit 
‚dem Apofiel Paulus nicht nachzulaffen fcheint, feine 
Angehörigen wieberzugebären, bis Ghriftus eine Ges 
kalt in ihnen gewinnt. Ja wahrlich, ein Geiſtlicher, 
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der vom Geifte Chrifti befeelt ift, der ift ein wahrer 
Engel für die Menfchheit, und der größte Segen 
des Dolfes! Wie viel kann ein folder Mann aus— 
richten! Menſchen für eine ganze Ewigfeit vorzube- 
reiten; fie vor den fchredlichen Folgen der Sünde 
bewahren, ihnen eine Ruhe, eine Seligfeit in's Herz 
zu pflanzen, die nichts rauben fann, die durch den 
Tod erſt im überfhwänglichiten Maße unfer wird; 
wahrlich, das ift doch wohl der erhabenfte und 
‚Schönfte Beruf, "den ein Menfch wählen kann! Ich 
fann unmoͤglich von hier abreifen, ohne diefen treff- 
lichen Pfarrherren befucht zu haben! 

In folchen Gedanfen und Gefprächen mit fich 
feloft verließ die Gräfin die Kirche und kehrte in 
das Wirthshaus zurüd, wo fie ihre Empfindungen 
dem Wirthe und der Wirthin zu erfennen gab, und 
zugleidy bemerkte, daß fie heute noch bei ihnen über; 
nachten werde. Die braven Leute freuten fich herzs 
lich über die edlen Gefinnungen ihres hohen Gaſtes, 
und fprachen auch ihre Gefinnung frei und offen aus. 

Nachdem das Mittagemahl vorüber war, fo luden 
die Glocken vom Kirchthurme herab die Glaͤͤbigen 
zum Nachmittagsgottesdienft ein. Diefem Rufe folgte 
die Gräfin wieder mit der größten, Freude; zu ihrer 
innigften Erbauung hörte fie, ſtatt einer gewöhnlichen 
lateinifchen Veſper, die herrlichiten Lieder, welche das 
Bolf mit einer Rührung fang, bie fein Herz gleich⸗ 
gultig laſſen konnte. 

Die heilige Flamme, welche durch die ſchoͤnen 
und kraͤftigen Lieder in den Herzen angefacht wurde, 
ſuchte der Pfarrherr durch Vorleſung von Betradhs 
tungen und Gebeten, die den Geiſt des ſonntaͤglichen 
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Evangeliums athmeten und der Feier des Tages an— 
gemeſſen waren, zu beleben, und dadurch belehrend 
und rührend auf Verſtand und Herz einzuwirken. 

Auf die Graͤfin machte dieß Alles nicht nur den 
tiefften Eindruck, ſondern ed war ihr auch aͤßerſt 
merkwuͤrdig, weil fie felbft-oft ſchon die Anſicht hatte, 
daß, wenn die gottesdienftlihen Handlungen mehr 
belebend, belehrend und erbauend vorgenommen würs 
den, dadurch der Unwiſſenheit und Gefühllofigkeit 
gegen alles Heilige und der daraus mothwendig her: 
vorgehenden GSittenlofigfeit am meiften entgegens 
gewirft werben koͤnnte. Wie freuete fie fih, daß 
fie dieß hier Alles, aber noch weit inniger, rein chrifts 
licher fand, als fie es felbft ahnen konnte. 

Nach dem Gottesdienite entfchloß fie fih nun 
den Pfarrer zu befuchen, weil er, wie fie meinte, 
nun von den größten Arbeiten des Tages frei feyn 
werde. Der edle Pfarrer empfing die Gräfin mit 
feiner ihm ganz eigenen Würde und Menfchenfreund- 
lichkeit, und nachdem diefelbe furz ihren Stand, fo 
wie die Abficht ihres Befuches angegeben hatte, ſo 
entwicelte fi daraus nachftehende Unterredung: 

„Die Ahßerungen, Eure Excellenz, ſprach der 
Pfarrer, ber den religiöfen Zuftand der hiefigen Ge— 
meinde find weit günftiger, als es die Wirklichkeit 
verdient; indeß bin ich es der Ehre Gottes fchuldig, 
der ja allein das Wollen und VBollbringen des Guten 
gibt, und der hier Sich nicht unbezeugt läßt an fo 
vielen Seelen. Ich befenne mit Freude und dank— 
barer Rührung, daß diefe Gemeinde eine große Aus— 
nahme von fo vielen andern macht. Allein das 
Mittel in der Hand Gottes zur Ausführung dieſes 
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herrlichen Gnadenwerkes bin nicht ich, und waͤre 
auch ganz unfaͤhig und unwuͤrdig, es zu ſeyn; dieß 
war mein edler, ſeliger Vorfahrer; und weil Eure 
Excellenz mich ſo dringend aufzufordern beliebten, die 
ganze Bekehrungsgeſchichte dieſer Gemeinde umftänd- 
lich zu erzählen, fo will ich diefem Wunfche entfpre- 
chen und mit freudiger Empfindung befaunt machen, 
was der Herr durch diefen feinen frommen Diener 
gethan hat. Freilich, fügte er bei, find Erzählungen 
und Bekanntmachungen der Art immer eine delifate 
Sache, da die Welt auf einer und eine falſche Froͤm— 
migfeit auf der andern Geite folche große Wirkungen 
des Glaubens an Chriſtus gerade jo behandelt, wie 
die Sadducder und Phariſaͤer Chriftum in Menfchen- 
geftalt behandelt haben: die Einen verfpotten, die 
Andern verfegern, was fie nicht veritehen. Doch da— 
von habe ich bei Euer Ercellenz nichts zu fürchten, 
und wenn auch die Welt es erfahren follte, fo würde 
ih mich freuen, wenn ich um des Zengniffes der 
Wahrheit wegen für einen Scwärmer oder Keber 
in der ganzen Welt verfchrieen würde!” 


„Mein Borfahrer fam als ein junger Geiftlicher 
hieher ; denn die Einkünfte waren fehr gering; das 
Volk wurde wegen feiner allgemein befannten Roh— 
heit und Ausgelaffenheit gefürchtet, fo wie die ganze 
Lage des Dorfes gleicdy einer Wildniß gefchent. Co 
fam eg, daß Fein Seiftlicher hieher wollte; und wenn 
einer da war, fo trachtete er fobald als möglich 
wieder fort zu kommen.“ 


„Mein Vorfahrer war ein Maun, der vom Eifer 
für Gottes Ehre und für der Menfchen Wohl glühete. 
| Er 
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laſſen, bis es hier anders werde.“ 

„Zuerſt aber ſuchte er die Quelle des Verderbens 
auf, um ſein Werk beim rechten Anfang zu beginnen.“ 

„Er hatte ein ganz verwildertes, entnervtes, dem 
Muͤßiggang und der Schwelgerei ergebenes Volk vor 
ſich, das vorzuͤglich alle Feldarbeiten ſcheute. Die 
Meiſten zogen im Lande herum theils als Muſikan⸗ 
ten, theils als Handelsleute. Fuͤr das Wort Gottes 
waren fie ganz unempfänglich und gefuͤhllos.“ | 

„Er bemerfte aber bald, daß alle diefe Lafter und 
biefe ganze Lebensweiſe Früchte ganz verborbener — 
und vorzüglich in Unzucht verfunfener Herzen feyen; 
denn nichts entnerot den Menfchen fo, wie biefes 
Laſter; nichts macht ihn unfähiger zum Erfennen des 
Göttlihen; nichts macht ihn thierifcher, nichts ver⸗ 
leitet fo fehr zur Schwelgerei, zur Ueppigfeit, zum 
Müßiggang und zu allen möglichen Mitteln, wos 
durch das beunruhigte. Gewiſſen betaübt, der ges 
fhwächte Körper gefchont und genährt werden kann; 
nichts macht liffiger und verfchlagener, Er trat num 
fräftig gegen dieſes Lafter auf, und fchilderte dass 
felbe in feiner Abfcheulichfeit an fich, in feiner Ver⸗ 
werflichfeit vor Gott und in feinen fchredlichen Folgen 
für Zeit und Ewigkeit.“ 

„Bor Allem fuchte er die erften Beranlaffungen 
zu diefem Lafter zu verdrängen, nämlich die Zufammens 
fünfte in Haufern, Spinnftuben, Tanzgefellfchaften, die 
Careſſen u. dergl. mehr, und fuchte fie zu überzeugen, 
wie fie ſich dadurch der Lift des Satans hingeben 
und das Edelite, was fie haben, ihre Unfchuld, der 
ſchrecklichſten Gefahr ausſetzen.“ 

Erzählungen über d. zehn Gebote Gottes. 2. Aufl. 30 
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„Dieß wirkte fo viel, daß das Volk aufmerkte 
auf das, was er fagte. Allein, es fühlte ſich fo. fehr 
betroffen, und daburd fo fehr beunruhigt, daß es 
mit einem grimmigen Haß gegen den Prediger ers 
füllt wurde, und denfelben auf alle mögliche Weiſe 
verfolgte.” 

„Er ftellte dann alle Ausſpruͤche der heil. Schrift, 
die ſich fo Fräftig und. mit einem fo tiefen Abſcheu 
gegen dieſes Lafter erflärt und dasfelbe verdammt, 
zufammen; dann zählte er alle Strafgerichte auf, 
welche Gott. gegen dieſes Lafter ergehen Tieß, und 
glaubte, Gottes: Worte werden mehr wirken, als 
feine Worte. Diefe machten zwar einen tiefern Eins 
druck; allein ed erbitterte die Gemüther noch mehr, 
und er war feines Lebens nimmer ficher.‘ 


„Er fuchte dann auf eine andere Meife feinen 
Zweck zu erreihen und fchilderte dag Glück eines 
reinen Herzens in feinen wohlthätigen und feligen 
Folgen. Dieß empörte zwar nicht fo. fehr, aber 
brachte auch Feine befondere Wirfung hervor.’ 


„An einem Sonntag Abends, da er. gerade ſehr 
wehmuthsvoll und beinahe verzweifelnd an einem befe. 
fern Erfolg in feinem Garten auf und abging, fam 
ein -junger Menfch zu ihm. Auf die Frage; was 
er wolle? ſagte diefer: „Herr Pfarrer! Er redet 
zwar. gewaltig gegen die Sünde wider das ſechste 
Gebot, fo daß Einem fohaudert, und macht's Einem: 
fo gut. vor, wie fchon ein reines Leben wäre, daß 
man beinahe Luft befäme, Ihm zu folgen. Aber febe: 
Er einmal, ich will Ihm auch ein —— Sun 
weil Er fo viele erzählt”: 
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„Geſetzt eine tiefe: Grube wäre: mit ſchoͤnen Blu⸗ 
men bedeckt; ich ginge hin, wollte ſie holen und nun 
fiele ich in die Grube hinein, welche voll Unrath 
waͤre, und aus welcher es unmoͤglich ſeyn wuͤrde, 
herauszukommen; ich laͤge ganz betauͤbt und: beivußt- 
[08 in’ derfelben. Da kaͤme nım Einer und ließe nicht 
nach zu fchreien, bid er mich zum. Bewußtſeyn ges: 
bracht und mich überzeugt hätte, wie groß mein Elend 
fey, und wie glüdlich ich wäre, wenn ich) aus der 
Grube befreit feyn würde; aber heraushelfen. könnte 
er mir nihti Wäre es nicht gefcheider gewefen, 
wenn ber Scwäger mich hätte bewußtlos liegen 
gelaſſen?“ 

„Oder noch eines: 

„Ich haͤtte mich von meinem elterlichen Hauſe 
entfernt, und auf dem Wege in einem wilden Walde 
verirrt, wo ich nur Eicheln zu eſſen haͤtte, und kein 
lebendiges Geſchoͤpf treffen würde, als eine Kroͤte. 
Jetzt wuͤrde ich Eicheln eſſen, wie die Schweine, 
und mit der Kroͤte mich unterhalten, an welcher ich 
meine Freude haͤtte. Da käme nun wieder Einer 
and würde mir ſagen, wie abſcheulich es ſey, wenn: 
ein Menſch die Nahrung: der Schweine genieße und 
wenn er an einem Thiere eine Frende findet, das 
er verabfcheuen follte, und das andere Menſchen ver: 
abfcheuen: da es doc fo viele gute Nahrungsmittel 
und fo viele Freuden: fir den Menfchen: gibt; aber: 
er gäbe mir: feines: Yon beiden, und koͤnnte mir auch‘ 
nicht fagen; wo und wie ich fie. erhalten koͤnnte. Ich: 
würde nun Eicheln und :Kröte verabfchenen, wuͤrde 
üftern nach etwas Befferem und Schönerem, aber 
ich Könnte es nicht erhalten; und RE Freu 
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den muß der Menfch doch haben. Müßte ich nicht 
zornig über den Menſchen werden, der mir das vers 
bittert, was ich habe, und nichts Beſſeres geben 
kann?“ 

„Käme aber Einer, der gebe mir Brod und 
Fleiſch, auch ſchoͤne herrliche Sachen, die den Mens 
ſchen wahrhaft erfreuen, ſo würde ich Eicheln und 
Kroͤte gerne von ſelbſt verlaſſen, und mit Freuden 
das Beſſere und Schoͤnere annehmen. — Verſteht 
Er mich, Herr Pfarrer?“ 

Dann rief er mit einer krampfartigen Bewegung: 
„Ich elender Menſch, wer wird mid) doch von mei- 
nem Berderben retten?’ — 

„Mein Borfahrer, der während dem ganzen 
Vorgange wie von einem Blisftrahl getroffen daftand, 
faßte fid) und rief dem davoneilenden jungen Mens 
fhen die Worte ded Apofteld nah: Did wird 
retten die Gnade Gottes durch Jeſum 
Chriftum, unfern Herrn!“ 

Ruhig kehrte der Menſch zurüf und fagte: 
„Ach, Herr Pfarrer, gibt es alſo noch ein Mittel, 
wodurq ich gerettet werden kann?“ 

„sa, Lieber, erwiderte der Pfarrer, ein foldhes 
gibt es! Höre: Alfo hat Gott die Welt ge 
liebt, daß Er feinen eingebornen Sohn. 
hingab, damit Alle, die an Ihn glauben, 
nicht verloren gehen, fondern das ewige 
Leben haben. Denn Gott hat feinen Sohn 
nicht in die Welt gefandt, daß Er die Welt 
richte, fondern daß die Welt durch Ihn 





*) Römer VII, 25. 


ſelig werde. Mer an Ihn glaubt, der wird 
‚nicht gericter, wer aber nicht glaubt, der 
it fhon gerichtet.“*) 
„Wer fagt dieſes?“ fragte der junge Menfch. 


„Dieß fagt derjenige, antwortete der Pfarrer, 
ber anderöwo fpriht: „Der Menfhen Sohn ift 
gefommen, zu fuhen und felig zu maden, 
was verloren war!) Es ift der, von dem 
der heil. Apoftel Petrus fo feierlich bezeugt: „Dies 
fem geben alle Propheten Zeugniß, daß 
Alle, die an Ihn glauben, durdh Seinen 
Namen Vergebung der Sünden erhal 
ten!) Es ift alfo Gott in Menfchengeftalt, der 
fo redet. Haft du denn nie etwas von Jeſus Chris 
tus gehört, daß Er der wahre Sohn Gottes ift, und 
in die Welt fam, um die Menfchen von der Sünde 
zu erlöfen, alfo aus ihrer Berfunfenheit zu retten 
und felig zu machen 2’ 

„Ad, mein Gott, rief der junge Menfch, fo 
fprichft alfo du felbft, alfo du felbft willft mir helfen! 
Sa, ich habe wohl fchon oft etwas von Jeſus Chris 
ſtus gehoͤrt, daß Er der Erloͤſer ſey, aber ſo, daß 
ich es nie recht verſtand, noch weniger, daß es auf 
mich einen Eindruck machte. Alſo Gott waͤre mein 
Retter, und Er iſt vom Himmel herabgekommen, um 
mir zu helfen! Was muß ich doch thun, damit Er 
mich wirklich rettet, und damit ich ſelig werden 
kann?“ 





*) Joh. III, 16—18. **) Luc. XIX, 10, 
*9 Apoſtelgeſch. X, 43, 
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„Sch Kann ‚dir, entgegnete der Pfarrer, nichts. 
‚Anderes fagen, ald was Sohannes der Taufer, mas 
Jeſus felbft, was die Apoftel gejagt haben, und was 
die Kirche lehrt: „Thue Buße, Andere deinen 
Sinn; lerne die Sünde in ihrer Shrek 
lichkeit und Gott in Ehriftus in Seiner 
ganzen Liebenswuͤrdigkeit erfennen: das 
mit du die Sünde haffen und Gott im Chris 
ftu8 zu lieben anfangen kannſt!“ — Wenn 
du dein Herz und dein Leben genau geprüft, deine 
Sünden erfannt und bereuet, wenn du den feſten 
heiligen Entfchluß gefaßt haft, jede Sünde und jede 
Gelegenheit zur Sünde zu fliehen, gut zu machen, 
was du fannft, und wenn Du recht durchdrungen bift 
vom Glauben an Ihn, der die Sünder felig macht, 
wenn die große Liebe Jeſu dein Herz rührt: dann 
komme und befenne deine Sünden, und du wirft 
im Namen Jeſu davon loögefprochen werden. Merke 
aber wohl, dieß Alles Fannft du nicht aus dir, fondern 
nur dann, wenn Gottes Geift dich erleuchtet und 
rühret; darum bete um Licht und Kraft fo lange, 
bis du die Sünde und gerade die Sünde gegen das 
ſechſste Gebot in ihrer ganzen Abfcheulichkeit vor Gott 
und in ihren traurigen Folgen für dich, und deinen 
:&rlöfer in feiner namenlofen Liebe erfenneft, einen 
recht tiefen innerlihen Abfchen gegen die Sünde und 
‚eine recht innige Liebe zu Chriftus in deinem Herzen 
empfindeft,’‘ 

„Der junge Menfch ging fort; Fam aber nadı 
etwa adıt Tagen wieder, und legte ganz durch— 
drungen von Neue und Schmerz über feine Suͤnden, 
von Verlangen nad) , wahrer Befferung und voll 


— 4 — 


Glauben, Bertrauen und Liebe zu feinem Erlöfer, 
vor feinem Pfarrer, wie vor Gott fichend, ein 
Sündenbefenntniß von feinem ganzen Leben ab; und 
war, nachdem er aus dem Munde deöfelben im Nas 
men Sefu die Losfprechung von feinen Sünden ver- 
nommen hatte, fo voll Friede, Ruhe und Seligfeit, 
daß er ed nit audfprechen konnte.“ 

„Der Pfarrer erinnerte ihn noch nachdrücklich, 
wie fehr er fih von nun an durch Wachfamfeit, 
Gebet, Kampf und Mäßigkeit in Speife und Trank 
gegen die neuen Angriffe des alten Feindes zu vers 
theidigen habe, der alle Lift erfinnen werde, um nur 
einmal wieder einen Eingang in fein Herz zu finden, 
und wenn er den gefunden hat, wenn nur ein eins 
ziger Gedanfe fein Herz feffeln follte, dann ift dem 
Feinde die Thüre geöffnet, er zieht mit fieben ans 
dern Feinden ein, die fiebenmal Arger find, ald die 
erften, und fein Zuftand werde nun auch fiebenmal 
ärger ſeyn.“ 

„Auf den Pfarrer felbft aber machte diefer Bor: 
fal den tiefiten Eindrud, Er prüfte zuerft vor 
Gottes Angeficht feine bieherige Gefinnung und fein 
ganzes Wirken. Du haft, fagte er zu ſich felbft, ges 
waltig gegen die Sinde wider Das fechöte Gebot 
geeifert. Bift du aber aud ganz frei davon? Du 
warſt zwar nie fo unglücdlich, dich in der That das 
gegen zu verfündigen, Gott hat dich vom fchredlich- 
ften Fall in das tiefite Elend bewahrt, in welches 
je ein Menfch fallen kann. Wenn dich aber Gott 
nicht bewahrt hätte, wie ſtuͤnde es vielleicht um dich? 
Kun warft du bisher ſtolz auf das, was Gott aus 
lauter Erbarmung an dir gethan hat, ftatt in tiefer 
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Beugung deinen Hang zum Boͤſen zu bereuen, und 
für feine Liebe Ihm zu danken!“ 

„Roh mehr: Sft ein unreiner Blick, ein böfer 
Gedanfe, wenn man fid) demfelben woiffentlich,. freis 
willig und mit Luft überläßt, nicht ſchon Sünde? 
Sagt nicht dein Herr und Meifter: Wer nur ein 
Weib lüftern anfieht, hat ſchon gefündiget 
wider das fechste Gebot. Wie oft haft du 
mit einem unreinen Herzen wider die Unreinigkeit 
geprediget und dich felbft verdammt! Und von einem 
folhen unlautern Wirken willft du gute Früchte. hof; 
fen? Arzt, heile dich ſelbſt!“ 

„Weiter prüfte er die Art und Weife, fo wie 
den Geift feines Wirkens: 

Du haft, fuhr er fort mit fich felbft zu reden, 
viel und mit Worten der heiligen Schrift geprediget. 
Aber fiehe, haft du auch im Geifte der heiligen Schrift 
geprediget? Bergleiche beine Predigten mit den Res 
den und Briefen der Apoſtel! Welch ein Unter 
fhied! Du Thor, du verlangteft gute Früchte von 
boͤſen Bauͤmen. Die Apoftel dagegen fuchten zuerft 
die Menfchen zu beffern, und zwar dadurch, daß fie 
Zeugniß von Shriftus gaben: „Das it Er, das hat 
Er gethan, das hat Er und erworben, fo liebt Er 
und, das find wir ohne Ihn, das Fönnen wir durch 
Ihn werden!’ — Dieß ift immer der Eine Inhalt 
ihrer Reden und Briefe, und dadurch überzeugten fie 
die Welt: a) Von der Sünde; fie erflärten das 
Nichtglauben an Chriftus für die Quelle aller Suͤn⸗ 
den; b) von der Gerechtigkeit; fie zeigten im 
Leben Jeſu nad, worin die wahre Gerechtigkeit bes 
ſtehe, nämlich, darin, daß man recht thue, wie Er 
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recht :gethan hat;“) daß Chriftus biefe Gerechtigkeit 
durch feinen Hingang zum Vater in Leiden und Tob 
ung erworben hat. **2) c) Bom Gerichte; ber 
Fürft der Welt ift durch Chriftus gerichtet; ihm 
wurde durch Chriſtus die Macht über die Menfchen, 
welche er durch die Sünde erhalten hat, genommen; 
er kann Niemand mehr beftegen, außer denjenigen, 
der ſich ihm freiwillig hingibt. Der bisher herr 
fchende böfe Geiſt der Welt, nämlich Fleifchestuft, 
Augenluſt und Hoffart des Lebens, ift fchon vers 
dammt, Chriftus hat dad VBerdammungsurtheil dar- 
über ausgeſprochen; und verdammt wird Seder, der 
fi) von dieſem böfen Geifte beherrfchen und nicht 
vom Geiſte Shrifti leiten laͤßt. 

„Sie ſtellten die Sünde in ihrer ganzen ſchreck⸗ 
lichen Geſtalt als Werk des Teufels hin; und den 
Suͤnder als das ungluͤcklichſte Geſchöpf. — Gott in 
Chriſtus ſtellten ſie in ſeiner ganzen allumfaſſenden 
Huld, Erbarmung und Liebe vor, der nur retten 
und ſelig machen will. Dadurch muͤſſe in den Her- 
zen Aller, die an ihr Wort glaubten, ein recht ties 
fer Abfchen gegen die Sünde und eine recht innige 
Liebe zu Gott in Chriftus eingepflanzt werden; und 
fo war die Rückkehr von der Sünde zu Gott eine 
ganz natürliche Folge.“ 

„Sehe hin und thue deögleichen. Fange aber 
zuerſt felbft an, die Sünde an dir zu haſſen, und 
Gott in Chriſtus zu lieben!“ 

„Von nun an war ſeine Vorbereitung zu den 
Vortraͤgen mehr Gebet, als Studium. Er redete 


*) 1 Joh. IH, 7. — **) Röm. IV, 25, 
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im Gefühle feiner Ohnmacht, aber auch im Ber 
trauen auf ded Herrn Kraft, voll Einfalt, Rührung 
und Mitleid, wie ein Bater zu den Kindern.‘ 

„Die Gottesdienfte fuchte er fo einzurichten, daß 
fie mehr belehrend und erbauend wurden. Er drang 
auf öftern Empfang der heiligen Sacramente ber 
Buße, und des Altard, und traf foldhe Vorbereituns 
gen und Anftalten, daß fie ald nothwendige Mittel 
zur Befehrung und Heiligung erfannt, und mit 
jener Gemühtsftimmung empfangen wurden, daß bie 
herrlichen Früchte davon ſich offenbaren Fonnten. 
Bor Allem aber wirfte er in der Schule, und 
machte die Jugend mit der heiligen Schrift befannt 
und vertraut.’ 

„Doch, ſprach der Pfarrer, fich felbft unter: 
brechend, ich bin zu weit gefommen, und ermüde 
Euer Excellenz.“ 

„Mein lieber Herr Pfarrer, ermwiderte die Gräs 
fin, Sie ermüden mich wahrlich nicht; Alles, was 
Sie fagen, ift für mic von der hödften Wichtig: 
Feit! Jedem Menfchen, der nur nod einigen Sinn 
für etwas Höheres, und nur noch einen Funfen 
Liebe zur Menfchheit hat, muß doch gewiß nahe 
am Herzen Fiegen, die Mitel fennen zu lernen, wo» 
durch die fehaudervollfte Peſt vertilgt werden kann, 
weldye fo viele Günglinge und Jungfrauen geiftig 
tödtet; fie der fchönften Zierde, nämlich ihrer Uns 
fcyuld beraubt; welche fo viel Schande, fo große 
Nachtheile, und fo fchredliche Folgen nad) fich zieht, 
und welche immer herrfchender zu werden droht. Wenn 
diefes Gift nicht vertrieben wird, dann finft zulegt 
die Menfchheit zu einem Affengefchlechte herab.’ 
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„Immer habe ich aber bie Bemerkung gemacht: 
Menſchen, die die heiligen Schriften Iefen, find 
meiftend menfchenfreundlich, mitleidig, nüchtern und 
fenfh. Dagegen diejenigen, welche vom Worte 
Gottes nichts wiflen, und nichts wiffen wollen, find 
roh, gefühllos, unfreundlich, unmäßig und vor Allem 
unkeuſch.“ 

„Nichts bildet und veredelt den Menſchen ſo, 
wie Gottes Wort. Davon zeugt einmal die Er— 
fahrung. Andere mögen nun fagen, was fie wollen. 
Und die heilige Therefia fol, wie ich einmal in 
einer Predigt hörte, gefagt haben: „Alle Laſter foms 
men daher, weil die Menjchen die heil. Schrift ge: 
ring achten.” Sie hatte ganz recht.“ 

„Viele Chriften fcheuen die heilige Schrift fo, 
wie ein mißgeftalteter Menſch einen Spiegel fcheut, 
weil fie darin fo deutlich fehen Fünnten, was fie 
ſeyn follten und was fie nicht find. Da wird jebe 
Heuchlermaske aufgedect, und die Werfe der Eigen; 
liebe und, ded Stolzes, auf die man fo gerne ſich 
ftüßen möchte, geradeweg verdammt. Da wird überall 
auf Reinheit des Herzend und auf Heiligkeit des 
lebend gedrungen.‘ 

„Uebrigens macht man ed dem Worte Gottes 
gerade fo, wie man es dem Sohne Gottes felbft 
machte, da er auf Erden wandelte Er wurde ale 
Srrlehrer, und als ein gefährlicher Menfch verdammt. 
Die Welt bleibt fid immer gleich!‘ 

„Eure Ercellenz, wendete der Pfarrer ein, has 
ben vollfommen recht, und mein feliger Vorfahrer 
erfannte nur zu gut, daß nur durch Gottes Wort 
der Grund zu einem reinen Leben gelegt werden 
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koͤnne. Allein er wußte auch, daß das todte Mort 
nichts nüße, wenn der belebende Geift fehlt, und 
daß viele Menfchen gar leicht diefe Perle des Him— 
mels, nämlich die heilige Schrift, entweder gering 
achten, oder mißbrauchen, wenn fie nicht auf den 
hohen Werth aufmerffam und mit dem Geifte der 
heiligen Schrift befannt gemacht werden. Darum 
hat Ehriftus ein Lehramt angeordnet, und wenn der 
Geiftliche das ganz iſt, was er feyn fol, fo wird 
dann gewiß die heilige Schrift in der Hand des 
Volkes eine Quelle des Lebens) Und das wurde fie 
unter der werfen und frommen Leitung meines ſeli— 
gen Vorfahrers.“) Sie wurde vorzüglich Juͤnglin— 
gen und Jungfrauen ein Leitftern auf dem Wege 
der Unfchuld; ein Schwert gegen jede Verfuchung, 
und cin kraͤftiges VBerwahrungsmittel gegen fo viele 
Gelegenheiten zum Böfen. Die Sonn» und Feier: 
tage brachten fie mit Lefung und Betrachtung des 
göttlichen Wortes zu, und fo wurden diefe Tage 


*) Die biblifhe Geſchichte, bearbeitet für die Schulen; 
aber wohl gemerft: Das größere Werf, gibt dag 
Befte und Schönfte aus der heiligen Schrift auf eine 
fo würdige Weife, daß jedem Mißbrauch vorgebeugt ift. 
Möchte doch dieſes herrliche Buch bald in Feiner Fas 
milie feblen! Liebe Hausväter, ftoßet euch nicht an den 
Morten: Jugend oder Kinder, die darin vorfommen; 
ed ift gewiß genug darin, was für jedes Alter und für 
‚jeden Etand von der hödhften Wichtigkeit ift. Ihr Fön: 
net nichts Beſſeres und nichts Schöneres zu eurer 
haüuslihen Erbauung benügen, ald die biblifhe Ge: 
ſchichte. 
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wahre Tage ded Heild für fie, während faft allge 
mein dieſe Tage die erſte Deranlaffung zu der Quelle 
alles Verderbens, — nämlich zum Falter der Uns 
feufchheit werden; weil man dem Müßiggange ſich 
ergibt, und der ift des Lafterd Anfang; oder Zus 
fammenfünfte in Haujern veranftaltet, oder Tanz⸗, 
Spiels, Trinf-, Markt: Gelegenheiten auffucht, wo 
der Unfchuld fo verfchiedenartige und fo feine Schlin- 
den gelegt werden, daß es ein Wunder. wäre, wenn 
fie nicht verführt würde. Aber Sie follten aud) 
manchen Greid, oder manche betagte Frau oder 
Jungfrau fehen, mit weld einer innern Seligkeit 
fie auf die Tage ihrer Jugend zuruͤckblicken, die fie, 
‚in Unfchuld verlebten, und nun in ihrem Alter erft 
recht die großen Bortheile fühlen, die. ein reines. 
Leben bringe. Mit heiliger Begeifterung drücen fie 
fterbend das Evangelium an ihre Bruft und weinen: 
Freuden- und Dankesthraͤnen!“ 
„Mebrigend wußte. mein Borfahrer aber auch, 
dag das Wort Gotted nur die Anleitung zur 
Befferung und Heiligung enthalte; die Kraft zur 
Befferung und die Heiligung felbft nur durch die 
Gnadenmittel in der Kirche Ehrifti mitgetheilt wer⸗ 
den, die er, wie ich fchon erwähnte, immer fo aus⸗ 
fpendete, daß aller Mechanismus und alle bloß 
geiſtloſen Gewohnheiten von felbft entfernt, dagegen 
jeder. von der Heiligkeit und Wichtigkeit der goͤtt⸗ 
lichen ‚Handlung durchdrungen werden mußte.‘ 
„Eine Hauptquelle des fo fehr verbreiteten Las 
fterd der Unreinigkeit fah der edle Seelforger. im, 
dem Herumlaufen der meiften Pfarrangehörigen auf 
bem Lande und bei Jahrmärkten, theils als Muſi⸗ 
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kanten, theils als Handelsleute; und in dem Gaſſen⸗ 
bettel, wozu ſchon die kleinſten Kinder angehalten 
wurden.“ 

„Er ſah wohl ein, daß der Strom des Verder⸗ 
bens unmöglich entfernt werden koͤune, fo' lange man 
die Quellen nicht entferne Da er von feiner Seite 
unterftäßt wurde, und jede Ermahnung von Seite 
feiner Pfarrangehörigen damit ermidert und ent 
fräftet wurde: Wovon follen wir. ung. denn. erhals 
ten, und wonit Abgaben u. f. w:. beftreiten? fo. 
wollte er felbft ein Mittel ergreifen. Der Ackerbau, 
welcher. das. fihönfte und befte Mittel. ift, die Mens 
fhen zur Mäßigfeit, Einfalt, Nüchternheit und Ord; 
nung zu führen; der vorzüglich aber dem reichiten 
und ficheriten Erwerb bereitet, ſchien ihm ganz ges 
eignet, feine Pfarrangehörigen an eine andere Lebens 
ordnung zu gewöhnen.‘ 

„Die ganze Umgebung des Drted beftand. aus 
vielen Huͤgeln, welche mit: Dornheden; Geſtrauͤchen ıc. 
überwachfen. waren und einen a Anblick ge⸗ 
waͤhrten.“ 

„Da nun durch feine Art’ zu wirken in manches: 
Herz: ein. Strahl des befjern Lebens: gebrungen: war, 
da. er manches. verwilderte Herz: gebeffert und zur 
Aufnahme des göttlichen Samenkorns zubereitet hatte, 
fo. rechnete er auch auf das Zutrauen. von Bielen, 
und machte den Borfchlag: Die Umgebung, weldye 
ohnedieß. Eigenthum der. Gemeinde fey, im. eben fo 
viele Theile zu theilen, ald Familien in der Pfarrei 
ſeyen, wo dann jede Familie jährlich. jo. viel Nahe 
rungsmittel fich baten — als ſie brauchen 
würde.“ 


„Allein: der Hang zum: Herumfchweifen, Abnei⸗ 
gung vor der Hand» und vorzuͤglich vor der Feld⸗ 
arbeit, Liebe zum Müßiggang u. f. w. legten den. 
Meiften taufend Intfchuldigungen in. den Mund, 
und das Ganze wurde für eine gefährliche Neuerung, 
ja gar für eine Unmöglichkeit angefehen. Der edle 
Geelforger ließ ſich indeß nicht irre ‚machen, wohl 
wiffend, daß jeded Hute und große Werf mit Kampf: 
und Mühe verbunden iſt; er erſuchte die Gemeinde, 
ihm menigitend einen Theil abzumefjen und rechtlich 
zuzuſichern. Er Iegte nun felbft Hand an dad 
Merk, half den Theil von: Unkraut reinigen, bauen, 
und pflanzte dann Erdäpfel u. dgl. an. Gott feg- 
nete fein edled Bemühen, und im Herbſte fah num 
jeder Familienvater, daß er für fih und die Seini— 
gen für das ganze Jahr recht gut verfehen wäre, 
wenn er im Frühjahre dem fchönen Beifpiele feines 
gutmeinenden Pfarrers gefolgt hätte.’ 

„In demfelben Herbite fing. nun Alles ar, abs 
zutheifen, urbar zu machen u. f. w.; der Pfarrer 
fam dadurch in das größte Anfehen, und er hatte. 
die fchönfte Beranlaffung, das menfchliche Herz mit 
dem verödeten Ackerfelde zu. vergleichen, und die 
Nothwendigfeit der Buße und Sinnesänderung recht 
fräftig zu empfehlen.’ 

„Von nun an begann im Friedheim: ein neues 
Leben. Das Arbeiten an füch: ſelbſt auͤßerte ſchon 
einen wohlthätigen Einfluß auf das: förperliche und 
hauͤsliche Wohl; Gefundheit: und Zufriedenheit, die 
der Müßiggang zerftört, kehrten nun zuruͤck; die 
Meiften blieben zu Haufe, und als der nächfte Herbft 
ihre, Bemühungen fo herrlich belohnte, fo war ihre 
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Freude grenzenlos, und ſie wußten ihre Dankbarkeit 
und Liebe ihrem edlen Pfarrherrn, den ſie nun wie 
einen Vater ehrten und ſchaͤtzten, nicht genug auss 
zudruͤcken. Der wuͤrdige Pfarrer benützte dieſe Ge 
legenheit auf die weiſeſte Art, und ſo verſchoͤnerten 
und veredelten ſich die Herzen mit der Umgebung 
des Dorfes. So legte er den Grund zu einem 
beſſern Zuſtand in dieſer Gemeinde.“ 

Die Graͤfin, welche bisher mit geſteigerter Theil- 
nahme zugehört hatte, fagte ganz gerührt: „Wahrlich, 
ein einziger Mann, der vom Geifte Gottes befebt 
wird, kann viel Gutes thunz ſolche Männer find 
wahrhaft Väter, die die Menfchen zu einem neuen, 
zu einem göttlichen Leben gleichfam wiedergebären. 
Sa folhe Männer bedürfen wir, wenn es anders 
werden fol. Um aber, fuhr fie fort, Sie, theuerfter 
Herr Pfarrer, nicht länger zu ermüden, fo will ich 
Ihnen kurz den vorzüglichften Zwecf meines Befuches 
offenbaren. — Die Feine Sophie, welche mir geſter 
Abends fchon begegnete und fehr gut geftel, zu der 
Sie heute mit ganz befonderer Ruͤhrung fpradhen, 
ift alfo eine Waife. Ich bin entfchloffen, felbe ans 
zunehmen, und bitte nun Sie um Ihren Rath und 
um Shre Leitung; aber ich muß morgen in aller 
Frühe abreifen,. und wünfche, daß heute noch Alles 
in Nichtigkeit gebradyt würde, fo daß ich das gute 
Kind gleidy mitnehmen Fönnte. Sch habe zwei Kin—⸗ 
ber, die jünger als die Sophie find, und ich meine, 
fie fönnte ein warnender und leitender Eng für fie 
werden.’ Ä 

„Wohl, ſprach der Pfarrer, ift die ffeine Sophie 
m, und hat, außer einer guten Pflege, die hier 

jeder 


— 481 — 


jeder Waiſe ober Ungluͤckliche genießt, nichts zu hof 
fen; indeß wäre fie gut verſorgt. Wenn aber Eure 
Excellenz Mutterftelle an ihr vertreten wollten, fo 
wäre dieß freilich für fie gut. Unter diefer Bebin- 
gung würde ich fie und ihren bisherigen Pflegvater 
rufen laſſen.“ 

„hun Sie dieß, Herr Pfarrer, ich bitte darum, 
ſprach die Gräfin, ich will Mutter für die Heine 
Sophie ſeyn.“ 

Der Pfarrer ließ den Pflegvater und die Eophie 
rufen. Indeß ftellte er der Gräfin vor, wie vielen 
Gefahren gerade in höheren Ständen die Unfchuld 
preisgegeben fey, und er bat fie, die Fleine Sophie 
ja body vor den brei Hauptfeinden der Tugend zu 
bewahren, nämlich vor dem Miüßiggange, vor der 
Weichlichfeit und ber Eitelkeit. Der Pfarrer hatte 
feine Rede noch nicht wollendet, fo klopfte man ſchon 
an der Thüre, und Sophie trat an der Hand ihres 
Pflegvaters herein; trat aber etwas ſchuͤchtern zu- 
ruͤck, als fie die Gräfin erblidte. 

„Run, fogte der Pfarrer, nun liebe Sophie, kannſt 
bu wieder eine Mutter erhalten; fiehe, die Gräfin 
hier will dir die Gnade erzeigen, und dich anneh⸗ 
men; willſt du mitgehen?“ 

Sophie weinte und fonnte Fein Wort hervorbrins 
gen. Da aber die Gräfin fie bei der Hand nahm 
und freundlih mit ihr redete, fo faßte fie mehr 
Muth. Die Gräfin ſprach dann zu ihr: „Riebe 
Sophie, willft du meine Tochter werden? Du haft 
ed bei mir gewiß recht gut, du darfſt morgen mit 
mir in der Kutſche auf mein Schloß fahren und 
dort bleiben.” — Als Sophie den Ernft der Gräs 
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fin und ihre zarte Liebe zu ihr nun wahrnahm, 
faßte fie Muth, und vol Findficher Liebe und Zuvers 
fiht auf ihren Herrn Pfarrer blicdend, erflärte fie 
befcheiden, und fagte endlih: „Ic thue, was ber 
Herr Pfarrer und mein Pflegevater ſagen!“ 

Der Pfarrer hatte unterdeffen mit dem Pfleg- 
vater geredet, und ihm das Ganze näher erklärt, 
fo daß diefer, fo ungern er die fleine Sophie vers 
ließ, doch einmwilligte. Auf fein und des Pfarrers 
Zureden ließ fid) Sophie bewegen, mit der Gräfin 
zu gehen. 

An demfelben Abende wurde noch Alles in Ord⸗ 
nung gebracht, ſo daß am andern Tage der Abreiſe 
kein Hinderniß mehr im Wege ſtand. 

Der Pfarrer ſprach der kleinen Sophie noch 
recht dringend an das Herz, und praͤgte ihr vor⸗ 
züglich den Denkſpruch tief ein, den er ihr in der 
Fruͤhe gegeben hatte. 

„Gute Sophie, ſprach er, jetzt kann ich dir 
freilich nicht Alles ſagen; aber wenn du groͤßer 
wirſt, o ſo vergiß nicht, daß die Schlange unter 
Blumen auf dich lauert; wache, bete, kaͤmpfe, und 
nur dann wirſt du ſiegen!“ 

Sophie verſprach, voll herzlicher Einfalt, Alles 
zu beobachten, was ihr der Pfarrer geſagt hatte. 
Der Pfarrer entließ ſie nun, nachdem er ihr ſeinen 
Segen ertheilt hatte, und empfahl ſie wiederholt der 
Graͤfin, die tief geruͤhrt von ihm Abſchied nahm. 


3. 


Am andern Tage mit Aufgang der Sonne fuhr 
die Graͤfin mit Sophie ab. Letztere war Anfangs 


fehr: traurig; als aber die. Gräfin fo Liebevoll mit 
ihe ‚redete, -und fie auf die Schönheiten aufmerkfam 
machte, die der herrliche Frühlingsmorgen in. fo 
reicher Fülle. barbot, fo erheiterte fih Sophiens 
ganzes Weſen, und fie machte durch ihre Findlichen 
Fragen und durch ihre unfchuldigen Auͤßerungen 
ihrer neuen Mutter großes Vergnügen, fo daß dieſe 
oft zu fich fagte: „Was ift ed doch Schönes um ein 
unverborbened. Herz! Wahrlich, darin fpiegelt fich 
fo recht das Bild Gottes; o wie fihön wäre bie 
Welt, wie gluͤcklich könnten die Menfchen feyn, wenn 
‚bie Sünde nicht wäre!” 

„Siehe, fagte die Gräfin unter Andern, fiche, 
liebe Sophie, -nur die Blumen dort auf der Wiefe 
an; wie herrlid fie blühen, wie fie im Morgenthau 
fhimmern; man meint fie weinen Freudenthränen 
aber. Die. Liebe des Schöpfere, der fie fo fchön ges 
bildet hat! Sie find fo recht das fchönfte Bild von 
einem reinen Herzen. Aber fobald fie abgemähet 
werden, oder wenn ein Reif fommt, fo. welfen fie 
dahin, und dann werden fie eben fo unanfehnlich, 
fo wild, als fie jegt ſchoͤn und lieblih find. — O 
„ Sophie, bewahre doch dein Herz recht vor jebem 
Gedanken an das Böfe, das die fchönfte Blume in 
dir, Die Unſchuld dir raubt, und dann deinen innern 
Frieden in Unruhe umwandelt!“ 

Sophie faltete die Hände und betete recht herzs 
lih: ‚Sa lieber Gott, bemahre mid und alle Kin; 
der vor dem Boͤſen!“ 

j Unterdeffen hatten fie eine Anhöhe erreicht, auf 

der fie die Stadt und rechts auf einem Hügel dad 

gräflihe Schloß fahen, Die Gräfin machte Sophie 
. 31” 
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darauf aufmerkſam, und fagte ihr, daß ſie dort in 
dem Schloffe von nun an wohnen dürfe Sophie, 
welche noch nie eine Stadt, noch auc ein Schloß 
gefehen hatte, war voll Verwunderung. Vorzüglich 
aber gefielen ihr die vielen Thürme, Die fi fo mas 
jeftätifch erhoben, „Aber da muß es viele Kirchen- 
geben, und die Leute müfjen recht fromm ſeyn —“ 
ſprach fie fehr ernfthaft. „Mein, Kind, erwiderte 
die Gräfin, es gibt nicht jo viele Kirchen dort, als 
ed Thürme gibt, obwohl auch mehrere Kirchen dort 
find; auc find die vielen Kirchen eben noch fein 
Beweid von der großen Frömmigkeit der Menschen. 
Wohl aber hat der Menfc Gelegenheit, in dem 
Haufe Gottes.fromm zu: werden. Aber dieſe Thürme 
geben und eine große, wichtige Lehre... Früher baute 
man fie nicht nur an. die Kirchen, fondern auch zur 
Zierde, dann zum Schu und zur Vertheidigung 
gegen. die Feinde. Uns follen fie Fingerzeige ſeyn, 
die nach oben weifen und und fagen: Menfch, im 
beftändigen Aufblicte zu Gott, im Streben nach bem 
Himmlifchen fuche deinen Ruhm, deine Stärfe, deine 
Kraft! Erhebe dic über das Niedrige und Irdiſche, 
und fchwinge did; zu Gott empor ! 


Endlich Famen fie im Schloffe an, und die zwei 
Kinder der Gräfin, ein Knabe von zehn und ein 
Mädchen von fieben Sahren, eilten unter den lautes 
fen Freudenauͤßerungen der Mutter entgegen. 


Die Gräfin fiellte ihnen die Sophie mit der 
Bemerkung vor, daß fie von nun an bei ihnen bleis 
ben, und daß fie er wie eine Schwefter lichen 
ER, 
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Beide Kinder ſahen Sophie bedenklich an; end⸗ 
lich fagte Slementiue zu Sophie: „Du bift ja nicht 
ſchoͤn, und haft wilde Kleider, du kannſt nicht meine 
Schweſter ſeyn! Bit du auch eine Gräfin ?’ 

Die Gräfin vernahm dieſe Auͤßerungen ihrer 

Clementine mit betrübtem Herzen, hielt es aber für 
gut, für jegt nichts zu fagen, Am Abende legte 
fie zwei Goldftüde ihrer Tochter vor und fprady: 
„Bon beiden darfft du eined wählen; das andere 
gehört der Sophie.“ — Clementine wählte nicht 
lange, fie griff fchnell nach dem einen, das herrlich 
glänzte und ließ der Sophie das alte. 
Sophien wurde am Abende ihr Schlafgemad; 
angewiefen und fie ſchlief die erfte Nacht fehr ruhig. 
Am Morgen, ald fie erwachte, fehlen fchon die 
Sonne ihr entgegen. Sie eilte aus dem Bette, 
fleidete fih an, warf fih dann auf ihre Kniee nie 
der, nnd betete recht herzlich: „Lieber Gott, du haft 
für mich fo väterlich geforgt und mich an einen 
guten Pla gebracht; gib mir Griade, daß ich deinen 
Willen erfüllen und alles Böfe meiden kann! Mache 
mich doch fromm und gut!“ 

Die Graͤfin, welche ihr Gebet, das ſie mit lau— 
ter Stimme verrichtete, vernommen hatte, freuete 
ſich uͤber die guten Geſinnungen dieſes Kindes, und 
ſuchte ihr den Aufenthalt angenehm zu machen. 

Nach einigen Tagen kam ein Handelsmann, ber 
fehr fchöne Zeuge zu Kleidern für Frauenzimmer 
hatte. Elementine war die erfte, welche die Mutter 
bat, ihr etwas zu kaufen. Ich gab dir, ſprach die 
Mutter, vor einigen Tagen ein, Goldſtuͤck; um dad» 
felbe darfit du ‚dir Faufen, was du willſt; ‚eben fo 
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die Sophie. Clementine eilte, ihr Goldſtuͤck zu hos 
len und fuchte fih Waaren aus. Als fie aber das 
Geld dem Handeldmanne hinreichte, fo lächelte die- 
fer und fagte: „Gnaͤdige Gräftu, für diefes Gold 
fann ich feine Waaren abgeben!” Warum?” rief 
Glementine erbittert. „Es ift falfches Gold, erwi—⸗ 
berte der Handeldmann, und hat feinen innern 
Werth.’ 


Dann mußte auch Sophie ihr Goldſtuͤck abgeben 
und die Gräfin Faufte dafür die fchönften Waaren. 


Da Glementine fehr traurig und troßig fich- be 
nahm, fo fprady die Gräfin zu ihr: „Sieh, du bill 
ja felbft Urfache an deinem vermeinten Ungluͤcke. 
Du durfteſt unter den Goldſtuͤcken wählen, und da 
du mehr auf den außerlichen Glanz, als auf den 
inneren Werth fahft, fo haft du dich felbft betrogen. 
Uebrigens koͤnnte diefer Vorfall für dein ganzes Le— 
ben höchft Iehrreich feyn. Wie ed mit dem Golde 
da ging, fo geht es mit vielen Menfchen. Aüßers 
liche Schönheit, hohe Abfunft, Kleider und Reiche 
thum find wie der Glanz deines falfchen Goldſtuͤckes; 
fie haben in den Augen eines Kennerd, und noch 
mehr in den Augen Gotted feinen Werth, Dars 
auf kommt Alles-an, ob das Herz des Menfchen 
gut oder böfe iſt. Du haft früher die Sophie vers 
achtet, weil fie nicht fo ſchoͤn gekleidet war, wie du. 
Wie würde ed dir jebt ſeyn, wenn fie dich ver: 
achten würde, weil fie fchönere Kleider hat als du?“ 

Sophie Tiebfoste indeß Clementine und bot ihr 
ihre Kleider an. Dieß rührte Glementine, und fie 
fing an, freundlich mit ihr zu veden, 


En 
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Sophie gewann Clementine und Carl bald fuͤr 
ſich, und dille drei lebten in der ſchoͤnſten Eintracht 
mit einander. 

Der Gräfin lag Alles daran, die Unfchuld ihrer 
Kinder vor jeder Gefahr zu bewahren, und dagegen 
jedes Mittel zu benügen, wodurch eine recht innige 
Liebe zu Gott, und fomit eine recht herzliche Freude 
an allem Schönen und Guten in ihre Herzen eins 
gepflanzt werden fonnte; denn fie war ber Webers 
zeugung, daß mur auf diefe Weife die angeborne 
Neigung zum Böfen gefchwächt und befiegt werden 
fönne. 

Eophie, die für alles Gute ein offenes Sen 
hatte, verftand alle Winke der Gräfin, und fuchte 
bei jeder Gelegenheit den. Sinn der zwei Kinder 
auf etwas Höheres hinzulenfen, befonders ſprach fie 
immer fo von Gott, ald wenn fie Ihn gefehen hätte, 
und als wenn Er ihr nahe wäre. 

Die Kinder wurden angehalten frühe aufzuftehen; 
alle geiftige Speifen und Getränfe wurden befeitigt. 
Mich, Waſſer, Pflanzengewähfe und Obſt machte 
ihre gewöhnliche Nahrung aus. 

Das Betragen der Dienerfchaft, ihre Reden und 
ihr Benehmen prüfte die Gräfin genau, und wenn 
fie nur etwas bemerkte, das Aergerniß geben koͤnnte, 
fo wurde es auf der Stelle befeitigt. _ 

Dagegen wurden die Kinder zum Arbeiten im 
Garten angehalten. Man gab ihnen eigene Beet— 
chen, welche fie felbft anpflanzen und ordnen durf— 
ten. Bor Allem aber wußte die Gräfin durch Ers 
zählungen aus der Gefchichte Jeſu die Aufmerkfams 
feit der Kinder auf Chriftus hinzulenfen und feine 
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Liebe zu uns Menſchen; ſeinen heiligen Wandel, 
ſeine ſchoͤnen Lehren und die Seligkeit, die er denen 
erworben hat, die Ihn lieben, wußte ſie auf das 
Angenehmſte darzuſtellen. Nur die Liebe zum Schöns 
ften- und Beften, pflegte fie ſich auszudruͤcken, macht 
den Kampf gegen jede böfe Neigung leicht und ans 
genehm; und was gibt ed Echönered und Beſſeres, 
als Gott, die Quelle alled Guten und Schönen, der 
ſich geoffenbaret hat in feinem Sohne, ö 
Was aber diefe Liebe in den Herzen der Kleinen’ 
beleben und befeitigen fann, war ihr das Gebet. 
Sie betete recht oft in der Mitte ihrer Kinder, und 
die Kleinen beteten der gerührten Mutter in Eindlis 
cher Einfalt nach. Auf der andern Seite. aber fuchte 
fie Alled zu entfernen, was die natürliche Heiterfeit 
der Kinder trüben fonnte; fie hatte die herzlichite 
Freude, wenn ſich diefelben in jugendlichen Spielen 
ergößten und alßerte ſich öfters: „Ach, der Unfchuld 
ift die Welt ein wahres Paradies; weldyes aber 
Leidenfchaften in ein Sammerthal ummwandeln.‘ 
Sophie, die durch ihre vielerlei Sprüche und 
Lieder Die zwei Kinder der Gräfin herzlich ergößte, 
mußte vorzüglich oft ihr Lieblingslied fingen: 


„Die Unfchuld bringt Freude und fröhlihen Einn, 

Cie führet auf Blumen durch's Leben ung hin; 
Sie zieret ung ſchöner ald Perlen und Gold, 
Und machet gleich Engeln uns lieblich und hold, 


Froh ift wohl dag Taübchen auf ländlichem Dad, 
Froh hüpfet das Lämmlein im Grünen am Bad; 
Doch freudiger fchlägt noch ein fchuldlofes Herz, 
E83 weiß nichts von Reue, von Unruh’ und Schmers., 


— 4 — 


Ihm glänzet die Sonne noch einmal fo klar, 

Und gold'ner der Sternlein hellfunkelnde Schaar; 
Die Knoſpe der Roſe ibm freundlicher lacht, 
Und milder der blauen Bergigmeinniht Pracht! 


Die Freuden der Wolluſt vergiften daß Herz, 

Sie bringen nur Sammer und endlofen Schmerz; 
Sie gleihen dem Abgrund -mit Blumen bededr, 
Der Schlange, die ſchlau fih im Grafe veritedt. 


Gleich mwelfenden Rofen verftaubet ihr Glück, 

Und last in dem Herzen nur Dornen zurüd; 
Sie pflüden die Blüthen der Wangen bald ab, 
Und graben der Jugend ein früheres Grab. 


Daher, wenn dad Laſter Verderben und droht, 

So warnet und freundlich der gütige Gott; 
Von brennender Rörhe erglüht dad Geſicht: 
„Das wäre ja Sünde!’ im Hergen was fpricht. 


Wir folgen der Warnung recht willig und gern; 

Fern bleib’ der Gedanke, o ferne — weit fern, 
Der unfere Wangen mit Echamroth entflamnt, 
Und den dad Gewiſſen ald ſchändlich verdammt. 


Dann führet ein Engel an trauficher Hand 

Uns freundfic hinüber in's beffere Fand; 
Dann, o dann umftrahlt und dort himmliſcher Glanz, 
Es ſchmücket die Schlafe der Liltenfranz !”- 


So verlebten Carl, Glementine und Sophie die 


Zage ihrer Kindheit in der feligften Zufriedenheit. 
Sophie wiederholte gar oft den Denkſpruch, welchen 
ihr der Pfarrer bei ihrer erfien Communion vorge- 
fagt hatte, und war beforgt, ihm treu zu befolgen. 


*8 
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Da Earl fein zwoͤlftes Jahr. erreicht hatte, fo 
fand es feine Mutter für nothwendig, ihn an eine 
Lehranftalt zu befördern. Sie that es mit ſchwerem 
Herzen; aber der Stand ded Knaben forderte eine 
höhere Bildung, die er zu Haus nie hätte erhalten 
fünnen. Seine Mutter bot Alles auf, um ihn ges 
gen jede Gelegenheit zum Böfen zu fichern. 

So oft Carl in die Ferien fam, fo gab e8 alle: 
mal ein Freudenfeft für das ganze Haus; und feine 
- Mutter fihien fih an feiner Förperlichen und geiſti— 
gen Ausbildung immer mehr zu erfreuen. Später 
brachte er mehrere Freunde mit, worunter ein ges 
wiffer Rudolph v. H. war, der allemal fam, und 
Carls innigfter Freund war. 

Die jugendlihen Spiele, womit man fich früher 
ergögte, arteten allmählich in raufchendere Vergnuͤ⸗ 
gen aus, welche Rudolph anordnete, deffen muntere 
Laune und witzige Einfälle allgemeinen Beifall fans 
den. Man veranftaltete Tanz- und Spielpartien; 
man führte Theaterftüde auf u. dergl. Sophie 
mußte überall mitmachen, und man fuchte fid ihr 
fehr gefällig zu bezeigen, vorzüglich Carl; denn es 
mußten Alle, welch ein Zutrauen die Gräftn auf 
fie ſetzte. 

Sophie, welche die Gräfin bisher ale eine fo 
firenge Beobachterin Fennen gelernt hatte, die Alles 
auf der Stelle und zwar auf die fehonendfte Weife 
zu entfernen wußte, was nur die geringfte Veran— 
laffung zu irgend einem unerlanbten Vergnügen ges 
ben fünnte, dachte immer, die Gräfin werde gewiß 
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auch bald Fräftig einfchreiten, fobald dieſe Vergnis 
gen einen nachtheiligen Einfluß auͤßern würden. Ins 
deß bemerfte fie bald, wie man. die gute Gräfin zu 
hintergehen fuche; wie in ihrer Gegenwart Alles 
die-Miene der Unfhuld annahm, und wie ihr vor 
zuͤglich Rudolph zu fchmeicheln und fich als den 
tugendhafteften Süngling zu. empfehlen wußte. Das 
gegen wurde allmaͤhlich Rudolphs Benehmen ‚gegen 
Glementine von der Art, daß fie, ohne es felbft zu 
merken, immer mehr Zuneigung zu ihm befam, und 
ohne ihn nicht mehr recht feyn Fonnte. 

Sophie wußte indeß nichtd andered zu thum, 
als fich. felbft zu prüfen. Der Denkfpruch ihres 
ehrwürdigen Pfarrers bei ihrer erftien Communion 
ftand num vor ihr da wie ein flammender Cherub, 
So hatte fie ihn noch nie verftianden. — „Ja, fagte 
fie zu ſich, jetzt wache, bete und kaͤmpfe! Wache 
über deine Neigungen, bevor fie die Herrfchaft ers 
rungen, ‚oder vielmehr erfchlichen haben über dich. 
Zwar trage ich noch dad Bewußtfeyn in mir, daß 
die Sünde mein Gemüth noch nicht beflecft hat, daß 
mein Herz nicht gebunden ift, fondern ſich noch frei 
bewegt. Aber doc nehme ich etwas in ‚mir wahr, 
das mir früher fremd war! Meine Seele lebt nicht 
mehr fo froh und kindlich. Es fcheint mir ein Feind 
nahen zu wollen, der mir das Glück meines Lebens, 
den Frieden meines Herzens, bie Seligfeit meiner 
Seele zu rauben droht. Ach, wo ift jeme innige 
danfbare Liebe zu Chriſtus, die bisher mein Herz 
mit .fo heiliger Freude. und mit einer fo frohen Aus- 
fiht in jene Herrlichkeit erfüllte, die Er dir. erwor⸗ 
ben hat? Hat dieß nicht abgenommen, und fängt 
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nicht eine ganz beſondere Zuneigung zu Carl in dir 
aufzuwachen an? Iſt dieß nicht die Schlange, die 
unter Blumen lauert?“ 

„Mein Gott, rief ſie dann aus, wie ſchwach 
iſt doc der Menſch! Wie ſtark und maͤchtig iſt die 
ſinnliche Neigung, wie fein, ja ſogar unter dem 
Vorwande des Beſſeren, weiß ſie ſich zu empfehlen 
und gleichſam unentbehrlich zu machen!“ 

„Ad, guter Heiland, bewahre doch mich, ja bes 
wahre alle Tünglinge und Jungfrauen vor diefer 
Berfuhung! Rette mich von der Arglift der alten 
Scylange, und erhalte mein Herz rein vor dem er> 
fien Gedanfen; denn wenn nur einer ‚fich meines 
Herzens bemächtigt hat, fo iſt es gerade fo, wie 
wenn man dem Diebe dad Haus öffnet; er iſt dann 
der Herr des Hauſes und raubt die Schäße desſelben. 
Gib mir, o Gott, Weisheit zum Erkennen und Kraft 
zum Befolgen deines heiligen Willens! Mache mid, 
demüthig wie Either, andächtig wie Judith, muthig 
wie Sufanna, und glahbig wie Maria! Es ift nicht 
nur meine Unſchuld, ja es iſt die Unſchuld derer 
der größten Gefahr audgefegt, die ich wie Ge» 
ſchwiſter bisher geliebt habe und noch liebe. — Ach, 
der böfe Rudolph, der. ift fähig, dieſes bisher fo 
fchöne Paradies in eine Wülte umzuwandeln! Ach, 
‚die gute Gräfin, die arme Clementine, und der ſchon 
betrogene Carl! Was fol ich doch thun?“ 

„Die Flucht wäre für mid, das ficherfte Mittel. 
Allein darf ich ed wagen? Wird dadurch die Sache 
im Schloffe gebeffert? Wird meine Neigung zu 
Carl dadurch auch aus meinem Herzen fliehen? 
Darf id der Gräfin die Sache entdecken ?’ 
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„Was richtet doch ve Sünde, und gerade * 
Suͤnde an?“ 

Unter folcyen‘ Seisfigefprächen brachte Sophie 
mehrere Nächte ſchlaflos zu, Oft wollte fie ber 
Gräfin ihr ganzes Herz ausleeren, und allemal hielt 
fie innerlich etwas mit Gewalt davon ab, fo daß 
fie nichts fagen konnte. Uebrigens war die Gräfin 
nicht mehr fo offen gegen fie, wie früher, und hatte 
Vieles mit. den immermehr zunehmenden Befuchen 
und Gegenbefuchen zu thum. 

Sophie fonnte nur im Stillen feufzen; fie fah 
auf einer Geite ihre eigene Unfchuld der größten 
Gefahr ausgeſetzt; fie Fannte nur zu gut die Schwach: 
heit der menfchlichen Natur, die Unbeftändigfeit bes 
Herzens,  defien Dichten und Trachten böfe ift von 
Jugend an; fie wußte, wie leicht ein einziger unbe 
wachter Augenblick der Zunder einer böfen Leiden» 
fchaft in das dafür fo empfänglihe Gemüth gewor⸗ 
fen werden fann, der dann ein Feuer bereitet, das 
sticht leicht. eher gelöicht wird, als bis bie heiligften 
Gefühle zernichtet, Seele und Reib befledt, der Friede 
bed Herzens und die Ruhe des Gewiſſens zerftört 
find, auf deffen Ruinen dann die Ungeheuer: Scham, 
Berzweiflung, Jammer und oft das Vorgefühl ewiger 
Berwerfung ihr Unweſen treiben. 

Das Wort des Apofteld: „Wirfet euer Heil 
in Furdt und Zittern!“ Dieſes Wort war 
ein fräftiges Mittel, fi in ihrer Lage, aufrecht zu 
erhalten. 

Oft ſprach eine maͤchtige Stimme in ihr: Schicke 
dich in die Zeit und in die Menſchen; du wirſt 
wohl nicht die einzige ſeyn wollen, bie eine Aus⸗ 
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„nahme macht, und zudem ift ja doch nicht jede Zus 
neigung zu einem Manne fon Verbrechen; und 
erſt zu einem Manne, wie Carl ift, der Alles in 
ſich vereinigt, was ein Mädchen glücklich machen 
kann: körperliche Schönheit, Herzensguͤte, Reichthum 
und Anſehen.“ Ihr ganzes Weſen wollte ſich oft 
zu dieſer Zauberſtimme hinneigen; die Sinnlichkeit 
wußte Alles auf das Schoͤnſte auszumalen; die 
Phantaſie traümte von einem Himmel, den eine 
ſolche Ehe bereiten koͤnnte, und die Eigenliebe hatte 
tauſend Gruͤnde in Bereitſchaft, um dieſer Stimme 
ben Schein der Wahrheit zu geben. — Allein, bes 
Herrn - Gnade hielt fie feſt; innig fehloß fie ſich 
durch Glaube, Gebet und Liebe an ihren Heiland 
an, und wies jegliche Verfuchung des Feindes ent⸗ 
ſchieden und mit Abſcheu ab. | 

Indeß kaͤmpfte die edle Jungfrau einen: langen 
und harten Kampf; nicht nur allein gegen ı diefe 
Stimme, fondern noch mehr gegen die innere Weis 
gung ihre® Herzend. Zudem wurde Carl gegen fie 
immer freundlicher und offener. 

Mas fie in diefem harten Kampfe unter andern 
vorzüglich aufrecht hielt und mächtig ftärfte, war 
der Denffpruch, den ihr der Pfarrer gab: nur im 
Gebete, im glaubigen, frommen Aufblicke zu Chriftus 
fand fie Kraft und Much zum freudigen Ueberwin— 
den. Vorzüglich trat eine Fräftige Warnung ihres 
Pfarrerd recht Iebhaft vor ihre Seele, die er in 
der Schule gab, während die Gefchichte vom Suͤn— 
denfall gelefen wurde; wo er unter Anderm fagte: 
„Die Geſchichte der erften Sünde wiederholt fich 
immer bei jedem Menfchen, Es erfcheint immer das 
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Böfe unter der feinften Geftalt; die Schlange ift 
das fchmeichelhaftefte Thier; es verfpricht, immer 
nur Angenehmesd und Schönes; ed weiß durch Lüge 
den Verſtand zu verblenden, und durch Reize das 
Herz zu bethören; es fucht das göttliche Gebot zu 
entfräften und die Sinnlichkeit zu fleigern. Wehe 
Jeden, der ſich mit folden Schlangen in eine Uns 
terredung einläßt, und nicht thut, was er in der 
heiligen Taufe verfprochen hat; nämlich dem Teu— 
fel Randhaft und im Glauben widerftehen! Chriftus: 
it und Borbild! Er überwand den Verſucher, weil 
Er duch Wachen, Faften und Gebet vorbereitet 
war; und weil Er feinen-Einflüfterungen immer das 
Mort Gotted entgegenhielt, mit der Fräftigen Bor; 
bemerfung: „Es fteht gefchrieben!‘“ 

„Dieß that Chriftus freilich nicht um Geinet- 
wegen, fondern wegen und; Er hätte nicht fündigen 
fönnen; aber und wollte Er zeigen, wie wir Die 
Berfuchungen überwinden fünnen. Und Er gab nicht 
nur ein Beifpiel, nein, Er gibt aud Kraft -zum 
Kampfe denen, die an Ihn glauben. Das bezeugt 
ja fein Liebesjünger: „Unfer Glaube ift die 
Siegesdfraft, die die Welt überwinder!”*) 

„ie weife und wohlthätig, fprach Sophie, war 
ren alle deine Lehren, edler Seelenhirt; was wäre 
ich ohne fie fchon geworden? D viele taufend Uns 
glückliche würden nicht gefallen feyn, wenn fie durch 
beffern Unterricht die Sünde in ihrer Abfcheulichfeit 
und Ghriftum in feiner ganzen Kiebenswürdigfeit 
fennen gelernt hätten!‘ 


9) 1%oh. V, 4. 
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„Gib, o guter Gott, gib, daß die fchönen Lehr 
ven, die ich früher hörte, jegt in mir Früchte 
bringen !"’ re 

Sie befann fih nun lange, was fie thun follte; 
und ſuchte durch Zurücziehen von allen nur mög: 
lichen Gelegenheiten zur finnlichen Zerftreuung, durch 
Abbruch in Speife und Tranf, durch genaue Beobach⸗ 
tung ihrer Neigungen und durch Gebet fich gegen 
jede Gefahr zu fichern. Endlich hielt fie es für 
das Beite, vor Allem Carl auf die Gefahr, in der 
er fchwebte, aufmerffam zu machen, und fih gegen 
ihn Fräftig zu erflären. Aber mit ihm zufammen 
zu fommen, um mündlich mit ihm reden zu koͤnnen, 
hielt fie nicht für gutz fie fchrieb ihm daher folgen: 
den Brief: 


„Suter Cart! 


Die Dankbarkeit, die ich Deiner wahrhaft edfen 
Mutter, die Sorgfalt, die ich Dir, und vor Allem 
die Liebe, die ich meinem Gott fehuldig bin, verans 
laffen mich, Dir zu fchreiben. 

Du weißt, in welch feliger Unfchuld und Freude 
wir bisher gelebt haben; wie froh und vergnügt 
wir waren. Nun aber kann es Dir nicht entgehen, 
daß ed feit der Zeit, in welcher Rudolph in Dein 
Schloß fam, ganz anders geworden ift. ch fehe 
einen fchreclichen Ausgang der ganzen Gefchichte 
voraus. Möchte das Gott verhüten! 

Rudolphs Benehmen gegen Deine gute Schwefter 
Slementine, und Dein Benehmen, Carl, gegen mid, 
lich fchreibe dieß mit zitternder Hand) ift von der 
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Urt, daß es die Grenzen. unfchuldiger Freuden über, 
fhreitet, und zu etwas führen kann, dad wir zu 
fpät und bitter bereuen müßten, Garl, Du weißt es 
befier; als ich es zu fagen vermag; ich aber fage 
Dir im. Angefichte Gottes, vor dem ich fiehe, daß 
ein ſolches Benehmen unter Chriften durchaus nicht. 
ftattfinden darf; frage Dein innerftied Bewußtſeyn, 
und. ed wird diefes mein Wort beftätigen. - Wehe 
und Allen; wenn die Leidenfchaft nicht befämpft wird, 
bevor fie unfern. Berfiand verblendet un unjere 
Herzen bethört hat! 
Ich werde verworren; ich kann mich ni * 
druͤcken, wie ich will! 


Du ſprachſt von Verehelichungsplanen. — Wozu 
dieß? Dazu bift Du, Rudolph und Elementine noch 
zu jung; was fol dam in der Zweifchenzeit gefches 
hen? Und mir einen folhen Antrag! Ich bin ein 
arınes Mädchen, habe nichts ald meine Unfchuld 
und die Ruhe meines Herzens; würde ich dieſe Guͤ— 
ter verlieren, danı wäre ich für Zeit und Ewigfeit 
ungluͤcklich. Ich bin nicht für Di und Du nicht 
für: mich, Warum willft Du mein Herz fo bethören? 
D armer Garl, dahinter ſteckt etwas ganz anderes; 
prüfe doch Dein Herz und bedenfe, was aus Dir, 
ja was aus folchen Gefchöpfen werden müßte, die 
Du auf eine folhe Weife beunruhigen würdeft! 

Gehört Du nicht zu denen, für die ee beffer 
wäre, daß fie mit einem Mühlftein um den Hals in 
die Tiefe des Meeres geworfen würden ® 

Freilich fagt ihr: Man darf ja doch eine Freude 
haben! Aber Gottes Wort fagt: „Laß dich nicht 
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gelüſten!“*) Ihr faget: Man darf und fol doch 
auch leben und leben laffen, wie andere: Menfchen. 
Aber fiehe, da ftehet gefchrieben: „Stellet euch 
diefer Welt nicht gleich, fondern laßt end 
umwandeln, durch Erneuerung eures Sim 
nee, fo daß ihr prüfet, was Gottes Wille, 
was gut, wohlgefällig und vollfommen 
ſey!“**) Garl fpotte nicht Uber diefe ‚Worte; es 
find Gottes Worte, und bedenfe, was fchon David 
fagt: „Wie wird ein Jüngling feinen Weg 
rein bewahren, wenn er fih nit hält an 
Bein Wort? (o Herrhy“ 7) 


Welch eine Freude hatteſt Du fruͤher an Gottes 
Wort; wie oft laſeſt Du mit Vergnuͤgen die Geſchichte 
des epyptiſchen Joſeph; wie freuteſt Du Dich des Sie⸗ 
ges einer Suſanna uͤber ihre Verführer! Nun pruͤfe 
Dich! Iſt es jetzt nicht anders mit Dir? Du kennſt 
meinen Denkſpruch; Du haſt ihn zu den Deinigen 
gemacht! Carl, wache, bete, kaͤmpfe, ia wieder; 
jetzt ift es noch Zeit! 


Sch fage Dir aber entfchloffen! Deine Säyeeir 
cheleien, Deine Anträge u. f. mw. verabfchene ich- in 
der Seele; und lieber will ich taufendmal fterben, 
als in eure Plane einwilligen! 

Sc wollte entfliehen, ich- wollte Deiner Mutter 
das Ganze offenbaren; nun aber habe ich aus 
Schonung für Dich zuerft Dir gefchrieben. Moͤch⸗ 
teft Du meine gute Abficht nicht verkennen! 


+) 2 Moſ. XX, 17. — *#) Rom. XII, 2. — P Palm 
CXIX. 


Sch fchreibe Dir noch das Lied eines frommen 
Mannes her, das ich täglich mehr betrachte, ale 
lefe, und welched auf Dein fonft fo guted Herz 
doch gewiß einen Eindruck machen muß: 


„Der $ Wolluſt Reiz zu widerſtreben, 
Dieß Jugend, liebſt du Glück und ‚Leben, 
Laß täglich deine Weisheit ſeyn. 
Entflieh' der ſchmeichelnden Begierde, 
Sie raubet dir des Herzens Zierde, 
Und = Frenden werden Pein. 


daß, ihr die — zu — 
Nie Speiſ' und Trank dein Herz beſchweren, 
Und ſey ein Freund der Nüchternheit. 
Verſage dir, dich zu beſiegen, 
Auch öfters ein eriaubt Vergnügen, 
Und ſteure deiner Sinnlichkeit. 


Laß nicht dein Auge dir gebieten, 
Und fey, die Wolluſt zu verhüten, 
Stets ſchamhaft gegen deinen Leib. 
Entflieh” des Wiglingd freien Scherzen, 
Und ſuch' im Umgang edler Herzen 
- ,,,. Dir Beifpiel, Wig und Zeitvertreib. 


Der Menſch, zu Fleiß und Arbeit: träge, 
Fällt auf Des Müßigganges Wege 
Leicht in dad Netz des Böſewichts. 
Der Unfhuld Schutzwehr find Gefhäftes 
Entzieh’ der Wolluſt ihre Kräfte | 
Im Schweiße ‚deines, Angeſichts. 
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Erwacht ihr. Trieb, dih zu bekämpfen: 
So wach’ au du, ihn früh zu Dampfen, 
Eh’ er die Freiheit dir verwehrt; 

Ihn bald in der Geburt erftiden, 
Iſt leicht; Schwer iſt's, ihn unterdrüden, 
Wenn ihn dein Herz zuvor genährt. 


Dft Pleiden ſich des Lafterd Triebe 
In die Geſtalt erlaubter Liebe, 

Und du erblicift nicht die Gefahr; 
Ein langer Umgang macht did; freier ; 
"Und oft wird ein: verbot’ned Feuer 

Aus dem, was anfangs Freundfchaft war. 


Dein fühlend Herz wird ſich's verzeihen; 
Es wird des Laſters Ausbruch ſcheuen, 
Indem ed feinen Trieb ernährt. 
Du wirft dich ftarf und fiher glauben, 
Und Feine Fehler dir erlauben, _ 
Bis deine Tugend fich entehrt. 


Doch nein, du ſollſt fie nicht entehren, 
Du follft ihr ftet3 die That verwehren; 

Iſt d'rum dein Herz ſchon tugendhaft ? 
Iſt's Sünde nur, die That vollbringen ? 
Sollſt du nicht auch den Trieb bezwingen, 

Nicht auch den Wunſch der Leidenſchaft? 


Begierden find es, die und fhänden, 
Und ohne, daß wir fie vollenden, 
Verlegen wir fhon unſ're Pflicht. 
Wenn du vor ihmem' nicht errötheft, - 
Nicht durch den Geiſt die Lüfte‘ tödteft; 
So rühme dich der Keuſchheit nicht! 
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Erfülle dich, ſcheinſt du zu wanken, 
Oft mit dem mächtigen Gedanken: 
Die Unſchuld iſt der Seele Glück. 
Einmal verſcherzt und aufgegeben, 
Berläßt fie mich im ganzen Leben, 
And Feine Reu' dringt fie zurüd. 


Den?’ oft bei dir: Der Wolluſt Bande 

Sind nicht nur dem Gemwiffen Schande, 
Sie find aud vor der Melt ein Spott; 

Und könnt' ich auch in Finſterniſſen 

Den Greu'l der Wolluft ihr verſchließen, 
So fieht und findet mic; doch Gott. 


Die Wolluft kürzt des Lebens Tage, 
Und Seuchen werden ihre Plage, 

Da Keufhheit Heil und Leben erbt. 
Sch will mir dieß ihr Glüd erwerben. 
Den wird Gott wiederum verderben, 

Der feinen Tempel hier verderbt. 


Wie blüh’te nicht des Jünglings Jugend! 
Doch er vergaß den Weg der Tugend; 
Und feine Kräfte iind verzehrt. 
Berwefung fhändet fein Gefichte, 
Und predigt ſchrecklich die Geſchichte 
Der Lüfte, die den Leib verheert. 


So rächt die Woluft an den Frechen 
Früh oder fpater die Verbrechen, 

Und züchtigt dich mit harter Hand. 
Shr Gift wird dein Gemiffen quälen; 
- Sie raubet mir das Licht der Seelen, 
Und lohnet dir mit Unverftand. - 


Sie raubt dem Herzen Muth und Stärke, 
Raubt ihm. den Eifer edler Werke, 
Den Adel, welben Gott ihm gab; 
Und unter deiner Lüfte Bürde 
Sink'ſt du von eined Menſchen Würde 
Zur Niedrigkeit ded Thier's herab. 


Drum fliehe vor der Woluft Pfade, 
Und wach’ und rufe Gott um Gnade, - 
Um Weisheit in Verſuchung an. 
Erzitt’re vor dem erften Schritte ; 
Mit ihm find fchon die andern Tritte 

. Zu einem nahen Fall gethan.“ 


Carl, ich bitte Dich, lied dieſes Lied öfters; reiße 
Did los von Deinen bisherigen Gefelfchäften, rette 
Deine unfterblihe Seele vor dem Abgrunde, an 
welchem Du ftehlt; denn wenn der Sturz einmal 
gefchehen iſt, dann ift nicht leicht ein Ausweg mehr 
zu finden! Nochmal: Wache, bete, fämpfe! Ich 
bleibe mit Schweftertreue, aber mit unerfchütterlicher 
Anhänglichkeit an die Gebote Gottes 


Deine 
Dich bedauernde Sophie.’ 


Als die edle Jungfrau dieſe entfchloffenen Ers 
flärungen abgegeben hatte, war es ihr unbefchreib» 
lich wohl um's Herz; wie eine Gentnerlaft fiel es 
ihr von der Seele, und ihr Gemüth ward ungemein 
Har, frei und ruhig. Sie genoß den Frieden Gottes. 
in einem Maße, wie es feldft früher nie der Fall 
gewefen war... 


Earl erwiberte darauf kein Wort; aber Sophie 
fah es ihm an, daß er fehr nachdenfend, gegen fie 
jedoch ganz gleichgüftig. wurde. 

Indeß beobachtete Sophie forgfältig Alles, was 
vorging, und war bereit, fobald fie eine offenbare 
Gefahr bemerken follte, auch entfchieden aufzutreten. 
Nur wünfchte fie mit Gfementine offenherzig reden 
zu fönnen, was ihr aber: nicht möglich wurde, weil 
diefe die Gelegenheit floh, wo fie mit ihr allein zus 
fammen fommen fonnte, 

Die Herbfiferien naheten fich ihrem Ende, und 
Carl z0g mit feinem Rudolph wieder auf die Unis 
verfität ab. Es wurde nun im Schloffe ruhiger; 
allein die frühere Eintracht, die ftille, frohe Innig— 
feit, dieſe fchöne Tochter des Himmels, wollte nicht 
wiederfehren. Sophie bemerfte dieß mit tiefer Wehs 
muth. Die Gräfin fchien etwas nachdenfend und 
gegen fie nicht mehr fo freundlich zu ſeyn, wie fris 
her. Clementine hielt ſich am liebften bei den Kammer; 
jungfern auf, welche mit großer Freude von den 
Iufigen Bacanzgäften redeten, und den fchönen muns 
tern Rudolph nicht genug rühmen Fonnten. 


Sophie fonute nur in der Stille feufzen. An 
einem Adventabende, da es draußen gewaltig ftürmte 
und wehete, wurde e8 ber Gräfin nicht wohl; und, 
fie begab fich zu Bette. Glementine blieb nun dieß— 
mal bei Sophie im Zimmer, weil die Gräfin es fo 
wollte. Sophie fuchte nun auf verfchiedene Weiſe 
das Gefpräc fo einzuleiten, daß ed auf ihren Haupt: 
zwed. führen fonnte. Allein Glementine wich immer 
aus. Endlich fing Sophie geradezu an: 


% 
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„Gute Clementine, nun moͤchte ich doch einmal 
wieder vertraut mit dir reden, wie ehemals, und 
mein volles Herz in das deinige ausleeren. Als ein 
armes Maͤdchen brachte mich deine Mutter hieher, 
ſie behandelte mich wie ein Kind, und du und dein 
Bruder wie eine Schweſter. Du weißt, welch' ſelige 
Tage wir bisher in harmloſer Unſchuld verlebten; 
wie froh und vergnuͤgt wir waren; welch ein ſchoͤ— 
ned Paradies und zu umgeben fchien, und wie unfere 
Herzen fo oft in himmlifcher Freude ſchwammen, 
wenn wir in der Natur die Liebe und Allmacht des 
Schoͤpfers betrachteten; und wie dieſe Freude fi 
erhöhete und verflärte, wenn die heilige Gefchichte 
die Baterforgfalt Gottes, und erſt die namenlofe 
Liebe des Eingebornen des Vaterd zu und Menfcyen 
vor unfern Augen und Ohren entfaltete.’ \ 

„Sage, Theuerfte, war es nicht fo, und ift es 
jett nicht anders um ung?” 

Clementine feufzte tief ohne. ein Wort zu reden. 

„ich, Slementine, Clementine! fuhr Sophie mit 
tiefer Rührung fort. Ga, e8 it ganz anderd um 
und; und noch mehr anders in und! Ach, bdiefe 
fhönen Frühlingsftunden unferer Jugend, fie find das 
hin! Clementine, ich bitte dich, beantworte mir nur 
diefe Frage aufrichtig: Fühlt du dich noch fo glüd» 
lich, wie ehemals, oder gar glücklicher 2 

„Nein, gute Sophie! erwiderte Glementine ges 
rührt. Aber, fuhr fie fort: Können wir denn immer 
Kinder bleiben? Und glaubft du denn, daß ich etwas 
Unrechted gethan oder nur im Sinne habe? Wir 
leben einmal nicht im Himmel, fondern in der Welt; 
mein Stand bringt ed mit fich, daß ich mich in bie 


Welt ſchicke; und: wenn ic) mich einmal: mit einem 
braven Manne vereheliche, jo wird dieß doch fein 
Verbrechen ſeyn?“ 

„Du gibft alſo zu, daß du dich nicht mehr fo 
gluͤcklich fühlt, wie ehemals, antwortete Sophie. 
Aber, fage mir, was ift ed denn eigentlich, das dir 
diefen feligen Frieden raubt, der und ald Kinder fo 
begluͤckte? Iſt es nicht die Liebe oder Neigung zu 
etwas Anderm, ald zu dem, was und in der Kind- 
heit fo befeligte 2’ 

„Nun gerade dieß ift der Punkt, auf den Alles 
anfommt, denn fobald eine folhe Neigung bei ung 
Eingang gefunden hat, fobald nimmt unfer ganzes 
Weſen eine entgegengefegte Richtung; wir fommen 
immer, oft unvermerft, weiter von dem weg, was 
wir früher liebten, und immer näher zu dem hin, 
was wir zu lieben angefangen haben; die Neigung 
wird nad) und nach herrfchend, und wir werden ihre 
Sclaven. ben deßwegen, weil ich überzeugt bin, 
daß dich die Liebe zum Sinnlichen noch nicht über; 
wunden hat, ebendeßwegen liegt mir fo viel daran, 
bi von dem Abgrunde wegzubringen, ehe du in 
denfelben fallt. Denn wenn einmal die Neigung 
herrſchend geworden ift, fo folgt der Sturz in ben 
Abgrund, woraus felten eher ein Ruͤckgang erfolgt, 
als bid man am Geifte und am Körper die traurigen 
Folgen feiner Verirrung bitter fühlen muß. Machte 
aber nicht die Liebe zu Gott, die Freude an Allem, 
was gut und fchön ift, den Himmel unferer früheren 
Sahre aus? — Maren unfere Herzen nice deß- 
wegen fähig, diefen Himmel aufzunehmen, und diefe 
Freuden zu genießen, weil fie fern waren von jeder 


% 


Liebe: zu etwas Anberm, und weil fie rein waren . 
vor jeder Leidenfchaft 2’ 


„Wenn nun diefe Liche fich verffärt und dieſe 
Freiheit immer mehr befeftiget hätte in uns, fo wären 
wir feine Kinder geblieben; fondern wir wären,” wie 
der Apoftel fagt, am Verftande Männer, an Bosheit 
aber Kinder geworden; und in Diefem Sinne Kind 
zu feyn, wäre doch feine Schande, fondern der 
größte Ruhm.” 

„Daß wir nicht im Himmel Ieben, ift wahr; 
aber wir follten und doch für den Himmel vorbereis 
ten; dazu ift und unfere ganze Lebengzeit gefchenft 
von Gott. Etwas Anderes ift in der Melt leben, 


und etwas Anderes mit der Welt leben. Aber 


Augenluft, Fleifchesluft_und Hoffart des Lebens ift 
nicht vom Bater, fondern von der Welt, und die 
Welt vergeht mit ihrer Luft. Wer aber den Willen 
Gottes thut, der bleibet in Ewigkeit. Wer alfo bie 
Melt lieb hat, in dem ift die Liebe des Vaters nicht. 
Sp fagt der Liebesjuͤnger ded Herrn.’ 


„Was ift denn mehr? dein Stand, in weichem 
du durch deine Geburt verfegt wurdeſt, oder jener 
hohe Stand, in welchen du durch Chriſtus in der 
Taufe erhoben worden bift? Welchen haft du mehr 
zu berücfichtigen? Tauſende, die in hohen Etäuden 
lebten, und das Glüc hatten, die Seligfeit zu ers 
fennen, die ihnen Chriſtus bereitet hat, entfagten mit 
Freuden. den erftern, um ganz ſich Chriſtus hingeben 
zu fönnen. Die Ehe verbietet das Ehriftenthum nicht, 
ed heiliget ja dieſelbe. Aber glaubft du, daß ein 
Menſch, wie Rudolph if, brav feyn. kann?“ 


„Iſt nicht ſchon das ein ſchrecklicher Leichtfinn, 
daß er dir jetzt ſolche Antraͤge macht, da er noch 
gar nicht die mindeſte Ausſicht auf eine Verſorgung 
hat; ſondern ſich erſt vorbereiten ſollte, einſt in ſei⸗ 
nem Stande den Menſchen zu nuͤtzen?“ 


„Dieſem Antrage aber liegt etwas Anderes zum 
Grunde. Und glaubſt du, daß ein Menſch dir einſt 
treu bleiben werde, der jetzt ſchon ſeinem Gott un— 
treu geworden iſt? Und erſt eine Ehe, zu welcher 
man ſich auf eine ſolche Weiſe vorbereitet, kann nie 
glüclich werden, denn fie ift nicht im Himmel ges 
fchloffen. Herzen, die nicht vereinigt find in Gott, 
koͤnnen auch nicht miteinander in heiliger Liebe vers 
bunden werden.” 


„Gute Glementine, ich bin weitlaufig BEE 
aber die Liebe zu dir drängte mic dazu! — Moͤch⸗ 
teft du dich retten laffen! — Rudolph ift nicht gut; 
glaube ed mir, bevor dich eine bittere Erfahrung 
überzeugt! Garl ift fchon verführt. Das Gefinde 
im Haufe weiß das ganze Verhältnif. Welch einen 
nachtheiligen Einfluß muß dieſes auf dasfelbe außern, 
und wahrlich ed außert ihn ſchon! Borzüglich fcheint 
Sohanna, deren Schönheit Rudolph fhon manchmal 
ihr unter die Augen angepriefen hat, fich fehr zu 
verändern. Was muß aus fol unglüdlichen Ges 
fchöpfen werden?” 


Eophie ſchwieg und Glementine unterbrach das 
Stillſchweigen nach einer kurzen Weile, indem fie 
fagte: ‚Sophie, du meinft es zwar gut, aber du 
bift doch zu firenge! Indeß will ich deine Worte 
befjer überlegen.’ 


ie: 
Da bie Gräfin die Glocke zog, fo begab ſich 


Elementine zu ihr in dad Schlafgemach; Sophie 
aber ging zur Ruhe. Ä 


5. 


Den ganzen Winter fiel nichts Beſonderes vor. 

Elementine ſchien einige Zeit ſeit der Unterredung 
mit Sophie ſehr nachdenkend geworden zu ſeyn; 
allein die Freude auf die Oſtervacanz verſcheuchte 
bald allen Ernſt wieder, und Sophie fand nie mehr 
Gelegenheit, mit ihr aufrichtig ſprechen zu können. 
Auch der Graͤfin konnte ſie ihr Herz nicht ausleeren, 
fo ſehr fie es wuͤnſchte und obwohl fie jeden Augen⸗ 
blick zu benutzen ſuchte. Sophie fuͤhlte nur zu gut, 
daß ſie allein ſey; konnte ſich aber die Gleichgültig— 
keit der Graͤfin gegen ſie nicht erklaͤren. 
Indeß ruͤckten die Oſterferien heran, und Carl 
kam mit ſeinem Rudolph. Jetzt begann ein neues 
Leben in dem Schloſſe. Ueberall herrſchte Freude, 
und die Gräfin fand in Carls und Rudolphs muns 
terer Geſellſchaft großes Vergnügen. 

Da Garl und Rudolph die Gleichgültigfeit der 
Gräfin gegen Sophie wahrnahmen, fo wurde biefe 
bald der Gegenftand ihres fpottenden Witzes. So— 
phie fühlte die Macht des Spottes und der Beradh- 
tung fehr, und fah ein, daß dieß ein Hauptmittel 
ift, wodurch Viele, die ſich durch nichts verführen 
laffen, verführt werden. Sie waffnete fih nın um 
fo mehr durch Kampf und Gebet, und ermwiderte 
meiftend Spott und Verachtung durch Stillfchweigen. 

Da aber Rudolph durch Glementine erfuhr, daß 
Sophie fein ganzes Herz durchſchaue, und wie fie 
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‚gegen ihn gefinnt fey, fo fan er auf Race; und 
fuchte zuerft Carl, der ohnedieß durch Sophiens ern 
fted Benehmen gegen ihn ſich beleidigt fand, für feine 
Sache zu gewinnen. Zudem fah er fehr wohl ein, daß 
die edle Denkungsart der Gräfin Sophiens Unschuld 
nicht Lange koͤnne unbeachtet laſſen, und daß feine 
Abfichten ihr nicht entgehen, können. . Wenn: aber 
Sophie entfernt wäre, meinte er, dann. feyen fie ge 
fichert, und fie fönnen die Gräfin ganz und für im- 
mer für fich gewinnen. Dieß leuchtete Garl ein; 
beim er kannte die edle Denfungsart feiner Mutter 
und Sophiend entfchiedenen- Sinn fürs Gute am 
beften. — „Aber wie foll Sophie entfernt werden? 
fragte Earl. Meine Mutter entfernt fie nicht, und 
wenn wir fie auch gegen fie abgeneigt zu machen 
fuchten, es währt doch nicht lange; denn dieß wirb 
ſie nur zu bald einfehen, daß Sophie beffer ift, ald 
wir find, und mehr braucht e8 nicht, fie gegen und 
und für. Sophie zu flimmen.” „Gerade deßwegen, 
fagte Rudolph, ift die fromme Betfchwefter zu ent- 
fernen, damit wir. ſicher find, und unfere jugendlichen 
Bergnügen : nicht getrübt ober gar. vereitelt werden 
durch fie; ich möchte nur. wiffen, warum man biefer 
elenden Creatur ſo viel Aufmerkfamfeit fchenft ? 
Wenn man ſie nicht aus dem. Vettel heraudgezogen 
hätte, fo wäre fie nie herausgefommen. Was. fchas 
Det ed, denn, wenn man fie, da fie. mun ihr Brod 
verdienen kann, wieder zu ihres Gleichen fortſchickt, 
da es ihr ja vor bei ihrem. Gluͤcke nicht recht 
wohl if. in. 

vu „Sch habe Gon einen Plan, Carl, fuhr Rudolph 
fort. Die Johanna iſt ein treffliches Maͤdchen. Sie 


muß und zu unferm Zwede helfen, und wenn du 
ihr einige gute Worte gibft, fo thut fie Alled. Sie 
hat von Sophien das Sihreiben gelernt, -und hat 
ganz ihre Hand. Wir dictiren ihr einen Brief, der 
in Sophieng Namen an dich gefchrieben. wird, und 
worin fie dir ihre Liebe erklaͤrt. Diefer Brief wird 
bei einer guten Gelegenheit in bie Hände deiner 
Mutter gefpielt, und die ganze Comoͤdie wird damit 
enden, daß die fromme Heuchlerin fortgejagt wird.” 

Carl wollte in diefen Vorſchlag lange nicht eins 
willigen, und meinte, dieß wäre doch eime abſcheu⸗ 
liche Handlung, wodurd; eine unfchnldige Perfon dem 
Ungluͤck preisgegeben, ja fogar ihre Ehre geraubt 
und nod dazu feine gute Mutter zu einer ungered) 
ten That verleitet würde. Allein Rudolph wußte 
ihn bald eines Anvdern zu belehren, und zwiichen ihm 
und Sohanna ein folches Verhaͤltniß anzuzetteln, daß 
beide gern einwilligten. 

Es wurde nun dieſes verabſcheuungswuͤrdige Bor 
haben ausgefuͤhrt. Johanna ſchrieb den Brief und 
ging damit zur Gräfin, welcher fie vorgab: Sophie 
habe ihr den Brief an den Herrn Grafen Carl über 
geben; da fie aber fchon lange san Sophie eine gang 
befondere Zuneigung zu. dem Herrn Grafen bemerkt 
‚habe, fo halte fie es für ihre Pflicht, vafen: Brief. 
der Frau Gräfin zu übergeben. 

Die Gräfin öffnete den Brief, las, ließ ihn auf 
ben Tiſch fallen, und. fprach mehr fenfzend als redend: 
„Iſt es möglich! Eine ſolche Heuchlerin foll Sophie 
ſeyn? Und doch; es ift ihre Hand! Alfo if es 
wahr, was Rudolph ſchon lange bemerkte! —- So 
Hat mic) diefe Perfon betrogen? Ich konnte ſchon 


fange deßwegen ihr nicht mehr trauen; aber für fo 
niederträchtig hätte idy fie nicht gehalten. Du Teufel 
in Engelögeftalt, du mußt nun auf der Stelle ent» 
fernt werden, ohne dic; zu fehen; denn ae bes 
trügft du mich nochmals.‘ 

Sie fhrieb etliche Worte und gab —— ben“ 
Aırftrag, Ddiefen Zettel gleich der Sophie zu übers 
geben, und fie genau zu beobachten, bis fie fort fey. 

Sohanna brachte Sophien den Zettel, vermochte 
aber nicht, es in ihrer Nähe auszuhalten, fondern 
entfernte ſich gleich. Sophie lad: „Du bift alfo die 
Verführerin meined Sohnes! Davon hat mid dein 
eigener Brief überzeugt. Heuchlerin, entferne dich 
auf der Stelle aus dem Schloffe und aus der Gegend; 
denn ſonſt verfahre ich mit dir nad Verdienſt.“ 

Sophie fanf ohnmächtig zuruͤck; erholte ſich wies 
der und wußte nicht, ob ed Traum oder Wirflichfeit 
fey; die Handfchrift der Gräfin überzeugte fie aber 
von der Wirklichkeit, | 

„Guter Gott, rief fie aus, ift ed möglich! Doch 
dein Wille gejchehe! Gib mir nur die Geduld eines 
egyptifhen Joſeph, und die Ergebung einer Sufanna! 
Sch danfe dir, o Gott, daß du mich vor den Fall 
ftriden der Verführung bewahrt. haft; ich will. nun 
lieber fchuldlos in das. Elend- gehen und. por. deu 
Menſchen fuͤr ſchuldig gehalten werden, als mit 
einem befleckten Gewiſſen im Gluͤcke leben und von 
ben Menfchen geachtet werden!” 


“ir „Mich jammert nur die gute Gräfin, bie , fh 
durch eine. folche hölifche. Bosheit ſo hintergehen 
ließ. Sie iſt überzeugt, daß ich ein ſolches Unge⸗ 


» 
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heuer fey, und fo darf ich * nicht mehr unter die 
Augen kommen.“ 

„Was ſoll ich thun? Ich ſchreibe ihr noch einige 
Worte; verſichere ſie meiner Unſchuld, und danke für 
ihre mir bisher erzeigte Guͤte. Weiter kann ich nichts 
thun. Ich ſehe Gottes Wink in der ganzen Ge 
fchichte, der mich Liebevoll von einem. Drte entfernt, 
wo id) fo vielen Gefahren audgefeßt bin. Er wird 
mich leiten, wie Er einen Sofeph geleitet hat.’ 

„Aber wer übergibt der erzürnten Gräfin ein 
Schreiben von mir? Ich darf im Schloffe Niemand 
trauen! Zögern darf ich auch nicht. Ich gehe nach 
Friedheim und rede mit meinem ehrwuͤrdigen Pfarr⸗ 
herrn, der Alles am beſten zu ordnen weiß.“ 

Sie zog nun ihr einfachſtes Kleid, das ſie hatte, 
an, und ging fort. Als ſie die Thuͤre ihres Zim— 
mers oͤffnete, ſtand Johanna da, blaß und zitternd. 
Sophie ſprach zu ihr: „Sage der guten Gräfin, daß 
ic) unſchuldig ſey; aber ich vollziehe ihren Befehl, 
und werde nichts Anderes thun, als ihr für ihre 
bisherige Liebe danken. Johanna, Johanna! ſetzte 
fie mit Nachdruck hinzu, es wäre beſſer für dich, in 
meinen Verhältniffen von hier fortzugehen, als in den 
deinigen hier zu bleiben.” 

Mit Thränen in den Augen ging num Sophie 
durch den Schloßhof, ohne Jemand zu begegnen. 
Als fie in’ das Freie Fam, fo erweiterte ſich ihr Herz. 
Die Gefchichte des egyptifchen Joſeph und Die der 
Sufanna traten lebhaft vor ihre Seele. Sie betete 
die wunderbaren Wege an, auf welchen der Herr 
von jeher die Seinen führte, und konnte ihm nur 
banken, daß Er fie folcher Gnaden . | 
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Sie erreichte an demfelben: Tage Friedheim nicht‘. 
mehr, und mußte unterwegs in einer armen Huͤtte 
uͤherngchten, deren Bewohner fie aus Mitleid, aufs 
genommen hatten. 

Am andern Tage fam fie nad Friedheim. Aber 
wie erſtaͤunte fie, als ihr vor dem Dorfe der Kut— 
ſcher ihrer Graͤfin begegnete, der aus demſelben rei— 
tend- zuruͤckkehrte, und ihr ſpottend zurief: „So, 
fromme Sophie, ich- hab’ ſchon den Ruf deiner Heis 
ligfeit befannt gemacht; du darfit- dich freuen.‘ 

Sophie Eonnte fein Wort fagenz; fie blickte ihn 
nur mit Wehmuth an, und feste ihren Weg fort. ' 
Ihr erfter Gang war nun zum Pfarrer, der, wie 
fie. fchon ‚voraus ahnen konnte, von Allem unter: 
richtet: war and fie mit trauriger Miene begrüßte: 
„Arme Sophie, jo haft du deinen Denffpruc ge: 
haften, dem’ ih bir vor Gottes Altar mit auf beine 
Lebensreife gab!" . 

Sophie erwiderte im einem Tone, der nur der 
Unſchuld eigen ift: „Herr Pfarrer, wenn ich diefen 
Denkſpruch nicht gehalten haͤtte, ſo kaͤme ich jetzt 
nicht in ſolchen Umſtaͤnden zu Ihnen; ich wuͤrde aber 
einſt vor Gottes Richterſtuhl ganz anders erſcheinen.“ 


„Und doch, fiel ihr der Pfarrer in die Rede, 
und doc zeugt gegen ‚Dich, Die entfchiedene Recht 
fchaffenheit der, Gräfin, und erft, ihr den Brief zei⸗ 
gend, dieſer Brief! Iſt es nicht deine Hand?“ 
Mein Gott, ‚rief Sophie aus, iſt es moͤglich, 
daß man zu einem ſolchen Bubenjtück-feine Zuflucht 
nehmen kann! Ta, meine Hand ifb; hier. ziemlich 
nachgeahmt; und ed fcheint ganz die Schrift. der 
Erjäglungen über d. zehn Gebote Gotted, 2. Aufl. 33 
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Kammerjungfer Johanna zu ſeyn, ber ich. das Schrei⸗ 
ben lehrte. Nun geht mir ein Licht auf.‘ 


„Bit du unschuldig 2 —J der Pfarrer init 
ernfter Wuͤrde. | 


„Sa, antwortete Eophie, ich bin. es in EHm 
Stüde ganz vor Gott!” 


„Dein. gutes Gefiht, Sophie, ſpricht für dich, 
verfeßte der Pfarrer; o, wenn du nur fchuldlos bift, 
dann wohl dir; dann leide mit Geduld, und freue 
dich jener großen Seligkeit, die nur den edelften 
Seelen zu Theil ward von jeher. Danf dir, du 
lieber, treuer Hirte und Bifchof, Jeſus Chriftug, 
_ wenn du auch diefed Schäflein vor der. Arglift des 
Wolfes bewahrt haft, und es jeßt zwar auf eine 
rauhe, aber fichere Weide fuͤhreſt; o fey du ihm 
Hirte und Hüter, und: leite ed ferner mit‘ deinem 
Stabe, führe ed an deiner Hand, wie Ephraim und 
thue ihm wohl, wie Manaffe.’ 


„Die Gräftn, fuhr er fort, ift wider dich fchrecks 
lich aufgebracht; fie will dich noch weiter verfolgen 
laffen; bier if durch den Neitfnecht die Sache auf 
die verabjcheuungsmürbdigfte Art verbreitet worden. 
Du weißt, mit welch einer Schadenfreude die Welt 
Gerüchte der Art aufnimmt, wenn fie über Pers 
fonen verbreitet werden, die fich entichieden für die 
Sache Chriſti erflärt haben. Das nämliche Vergehen, 
das fie an ihres Gleichen entfchuldiget, ftellt fie 
an Chriften in den häßlichften Karben hin, und macht 
damit die ganze heilige Sache des — 
verdaͤchtig. — 
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Was willſt du jetzt anfangen, oder wo willſt 
du hin? Ich will ſelbſt uͤber die Sache mit der 
Graͤfin reden.“ 

„Mir, ſprach Sophie, hat Gott nun einmal einen 
eigenen Weg angewiefen, den will ich gehen, obgleich 
ich noch nicht weiß, wohin; aber Er wird mich leiten. 
‚Hier ift für mic) fein Bleiben, das fehe ich wohl; 
ich gehe weiter und fuche einen Dienf. Auf diefe 
Weiſe wird dem Gerede und fo manchen nachtheis 
ligen Folgen am Beften ein Ende bereitet. Für 
meine. Unfhuld verlange ich vor Menfchen feine 
Rechtfertigung, wenn ich nur vor Gott beftehe, das 
ift mir genug. Er, der mir Kraft in der Ders 
fuhung ‚gab, wird mir auch Stärfe zum Dulden 
und endlich den Sieg verleihen. Sch bedauere nur 
die gute Gräfin, und ihre zwei fonft fo. edlen: Kin- 
der. : Aber wahrlich, die Sünde macht blind und 
dumm; das fehe ich an Carl und Elementine; die 
Sache nimmt feinen guten Ausgang.’ 

Nun erzählte fie dem Pfarrer das ganze Ver 
haͤltniß. Er fonnte nur flaunen, und wollte, daß 
Sophie einige Zeit bei ihm verweilen möchte. Dieſe 
aber blieb bei ihrem Entfchluffe, und reiste an dems 


felben Zage noch ab. Der Pfarrer gab ihr das 


Noͤthige zur. Reife mit, empfahl fie der Sorgfalt 
Gottes, forderte fie wiederholt zum Gebete, zur 
MWachfamkeit und zum Kampfe auf, und entließ fie 
mit Segenswuͤnſchen. 


6. u | 

Nach der Entfernung Sophiend von dem Schloffe 

zu H. wußte man: dort allerlei Nachtheiliges von 
35° 
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Sophie zu erzählen, worin ſich beſounders Rudolph 
aus zeichnete. Vorzuͤglich geſchaͤftig war die: weib⸗ 
liche Dienerſchaft des Schloſſes. Eine ſagte z. Bi: 
„Da ſieht man, was es um fo eine: Heuchlerin A; 
fie hat ed doch: nicht. weit gebracht! van, n 

Eine Andere: „Sie war ja der lebendige Dent⸗ 
ſpruch: Wachet, betet, — nun og fe ihn am 
wenigſten befolgt!“ 

Eine Dritte bemerkte mit gar großen Weieheit, 
daß fie dieß ſchon lange vermuthet habe, aber fie 
wollte nichts fagen, fondern dachte nur: Wenn die 
Birne reif ſey, ſo werde ſie ſchon ſelbſt fallen. 

Nur eine junge Kuͤchenmagd, Katharina mit Nas 
men, war für ‚Sophie geftimmt, und ſprach: ,‚Sos 
phie iſt einmal recht gut; und ich winfche nur, daß 
ih fo feyn: koͤnnte. Uebrigens ift fchon oft ein 
Menſch unfchuldig verfolgte worden.” Allein ihre 
MWorte wurden nur mit Hohnlachen erwidert. Carl, 
deſſen Herz noch nicht ganz verborben war, war fehr 
niedergefchlagen und traurig. Allein dieß wüßte Ru- 
dolph der: Gräfin als eine Liebeskrankheit zu erflären, 
und darauf den Beweis zu gründen, wie nothwendig 
Sophiens Entfernung geweſen fey. Garl ſeibſt aber 
ſuchte er zu zerftrenen und beffer zu ſtimmen. 

So gingen die Dfterferien voriiber, und Carl 
reiste mit Rudolph an die Univerfirät ab 
i Nicht Lange nach ihrer Abreife fam der Pfarrer 

von Friedheim im Schloffe an, und ftellte: ver Graͤ⸗ 
fin Alles vor, was er von Sophie erfahren hatte, 
und was er felbft vermuthete. 

So feht die‘ Gräfin den edlen Geiſtlichen ſchaͤtzte, 
fo konnte er fie doch wicht von: Sophiens Unſchuld 
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und von. Rudolphs Bosheit Überzeugen; er reiste 
bald mit ganz befonderer Wehmuth dießmal von H. 
ob, und.bedauerte nur die unglädliche Vorliebe: der 
» Gräfin zu ihren Kindern und zu Rudolph. 1— 

„Wahrlich, ſagte er; zu ſich ſelbſt, gerade in 
dieſem Punkte find ‚die: Muͤtter, und ſogar die bef- 
ſexen, oft: ſo verblendet, daß ſie ſelbſt, wenn nicht 
die erſten, doch Mitverfuͤhrerinnen ihrer Kinder wer⸗ 
den. Wie ganz auders iſt jetzt dieſe gute Frau, al$ 
damals, da fie in Friedheim war! O die Eigen— 
liebe iſt eine feine Schlange, die ſich uͤberall unſicht⸗ 
bar einzuſchleichen und zu erhalten weiß!“ 

Er dachte uͤber die ganze Sache nun ruhig nach, 
und es kam ibm der Gedanke, daß Gott die gute 
Sophie wohl zu einem befondern Zwede beflimmt 
haben. koͤnne, weil Er fie, wie, fchon in den früheften 
Zeiten die edelften Seelen, auf eine ganz befondere 
Weiſe pruͤfe und fuͤhre. Möge fie doc, fo betete 
er, ja: dem Herrn nicht umtren werden, und fo nicht 
den Schönen. Plan wereiteln, den Gott etwa vorhaben 
mag. Dem. Ihönften hat Er gewiß vor, nämlidy. fie 
vor dem Verderben der Welt zu bewahren, und. fie 
als fein:geheiligtes Eigenthum indie Zahl derer aufs 
zunehmen, die das Lied fingen’ und dem. Lamme nach⸗ 
folgen, wohin es geht, weil fie. Sungfrauen: find. 
Wenn Joſeph, Jakobs Sohn, bemerkte er ferner, 
den. Schmeicheleien von. Putiphars Frau nur einiger⸗ 
maßen Gehoͤr gegeben; oder wenn er die ungerechte 
Berurtheilung: in's Gefängniß nicht mit kindlicher 
Geduld ertragen und darin bis an's Ende ausge⸗ 
halten haͤtte, ſo waͤre nicht nur allein ſeine Seele 
dem Verderben preisgegeben; ſondern all das Große, 


ae 


Gute und. Schöne, das Gott durch diefen Mann 
ausgeführt hat, vereitelt worden, Wahr: ift es, was 
David fagt: „Bedenket doch, daß der Herr 
feine Heiligen :wunderlih führe Dan 
dem Treueſeyn — da ift doch gar Alles gelegen! 
Nur das bereuete der gute Pfarrer, daß er So— 
yhie fobald entlaffen; ja nicht einmal fie erfucht 
habe, ihm von ihrem Aufenthalte und von ihren 
fernern Ereigniffen Nachricht zu ertheifen. - | 

Im Schloſſe zu H. lebte man fo fort, wie man 
feit einiger Zeit angefangen hatte. Die. Gräfin er- 
innerte fich. freitich oft an Sophie und bedauerte ihre 
Entfernung; aber, dachte fie, es ift doch möglicher, 
daß fie: ſich fo verirrt haben fünne, als daß fie auf 
eine ſolche Weile. falfcy wäre befchuldigt worden ; 
letzteres ift nicht möglich, und fomit ift ihre Ent: 
fernung ganz gerecht. 

Sarl und Rudolph hatten nun die Univerfitätd- 
Stubien vollendet, und fehrten in ihre Heimath zus 
ruͤck. Da Rudolphs Eltern geftorben: waren und er 
das gefegliche Alter erreicht hatte, fo übernahm’ er 
fein Out, und warb bei der Gräftn zu H. um die 
Hand ihrer Tochter Glementine; und da Tegtere 
fhon lange diefen Augenblick mit Sehnſucht erwartet 
hatte, fo wurde Rudolphs Wunfch Fein Hinderniß 
in den Weg gefeßt, und es wurden bald alle möge» 
Tichen Anftalten zu dem — Vermaͤhlungs⸗ 
feſte gemacht. 

Bei dieſer Gelegenheit, wo Alle im Schloſſe ihre 
Geſinnungen freier als ſonſt auͤßerten, fing die Graä⸗ 
fin an, ſehr bedenklich zu werden, zumal ſie oͤfters 
Rudolphs Umgebung genau beobachten konnte. 


‘ 


14 


. — (519 — 


Wie: fich feine Tugend fo: liebfich. und angenehm 
im ganzen Weſen eines Menſchen auͤßert, als die 
Unfchuld, welche den. Menſchen fo recht den Engeln 
nahe bringt, fo. entftellt- fein Laſter das. Ebenbitd 
Gottes im Menfchen fo fehr, als ein unreiner Sinn; 
and: dieß um fo mehr, je verfeinerter. und je vers 
borgeuer er genährt wird. Wenn in reinen Seelen 
Strahlen vom Angefichte Gottes, "wie. in einem 
flaren Bache das Bild der Sonne, ‚gefehen werden 


koͤnnen; fo offenbaren unreine Seelen Spuren von 


einem. Geifte, ‘der der größte Feind des Menfchen 
iſt; und die edelften Anlagen in ihm zernichtet, Mit 


einem Worte: Es prägt fi) Satans Bild in fol: 


hen Menfchen aus. 
Die Gräfin bemerkte dieſe große Beränderung 
fogar.an ihrer Dienerfchaft mit tiefer Wehmuth, und 


wurde noch darin bejtärft, indem fie einmal Ras 


tharina, die mit einer Küchenmagd in einen heftigen 


MWortwechfel gerierh, rufen hörte: „So lange Sophie 


hier war, fo war bei und der Himmel, und feitdem 
fie fort ift, ift die Hölle da; bei euch fann fein ehrs 


licher Menſch mehr bleiben; ich will meine ei 


retten und fortgehen !’ 
Die Gräfin wollte Katharina zu einer ——— 


Stunde zu ſich kommen laſſen, um ſie naͤher auszu— 


forſchen; allein dieſelbe war fort und Niemand 


wußte, wohin. 


Auch an Carl bemerkte die Gräfin eine auf 
fallende Umänderung ; fein früher fo frohes und 
freundliches  Wefen wandelte fih in ein duͤſteres, 


mürrifches Benehmen: um; er war oft fehr nieder 


gefchlagen; fein heiterer Blick wurde. trüber; feine 
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bluͤhende Gefichtöfarbe verwelfte, und er oh ſich 
immer mehr dem Trunke. 

Oft fah fie, daß er ſcheue Blicke sur en ‚Rain 
merjungfer Johanna richtete, welche a einmal ang 
dem Schloffe. verfchwand. 

» Sie, ‚die. Gräfin,: fing san zu: trauern und: zu 

aumern, fie ſtellte an Clementine und Carloft 
tauſend Fragen, worauf ſie abet. immer eine kurze 
ausweichende Antwort erhielt. Sie warnte Clemen⸗ 
tine vor der Verehelichung mit Rudolph; allein Alles 
war umſonſt. Der Tag der Trauung Rudolphs mit 
Clementine ruͤckte heran, und die Graͤfin kehrte nach 
den Feſtlichkeiten mit Carl ſehr beſorgt in ihr Schloß 
zurück. Es verfloß beinahe ein Jahr, ohne daß 
etwas Beſonderes vorgefallen waͤre. 
Auf einmal verbreitete ſich das Geruͤcht: die 
Kammerjungfer ſey als Kindesmoͤrderin eingefuͤhrt 
worden. Bald darauf hieß es: ſie habe Rudolph 
als ihren Verfuͤhrer und Carl als den. Vater des 
won ihr ermordeten Kindes angegeben. | 

Diefe Nachrichten trafen fchuell nadjeinanber das 
Herz ber Gräfin — mie ein Donnerfchlag: Carl 
war zu diefer Zeit bei Rudolph; fie eilte hin, traf. 
ihn aber nicht. Man fuchte. fie zu. beruhigen, und 
Rudolph wollte durch Scherz die. ganze Geſchichte 
entkräften. Er verficherte auch, daß: Carl nur auf 
furze Zeit einen Freund befucht — und bald zu⸗ 
ruͤckkehren werde. 

Die Graͤfin kehrte woleber: in ihr Schloß zuruͤck 
unter bangen Erwartungen. Allein Carl wollte nicht 
kommen. Ihre Angſt wurde immer groͤßer, und ſtieg 
auf das Hoͤchſte, als ſie vernahm, Johanna habe 
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das Blutgeruͤſte * und ſey auf — * 
Ausſage beharrt. 45 
Nun wübte ſich die gute Gräfin nimmer zu far, 
fen; fie bejammerte 'unaufhörlich die ſchreckliche Ver⸗ 
wüſtung, welche. ſeit Sophiens Entfernung auf eine 
fo feine. Weiſe der Feind in — sn Fe 
— hatte. 4 

Ber Clementinen fand fie‘ — Troſtz dieſelbe 
ſchie vielmehr unter der Laſt ihrer: eigenen Leiden 
gu ' erliegen,.. die. fie. fid) durch eine fo: Teichtfinnige 
Wahl: bereitet hatte. Mudolph, den man als Den 
Stifter. dieſes Unheils erkannte, fpottete über ‚jede 
Erinnerung, und fuchte endlich fein Vergnügen, . das 
er in feinen Haufe nicht mehr fand, anderswe.i Carl, 
der Unglüclichfte, irrte in der Welt umber, und tau- 
fend Gedanken, wo er wohl ſeyn möge, wie es ihm 
gehe, und erſt die Schande uber ſein ſchreckliches 
Bergehen, ‘der. Schmerz; über feine und der Johanna 
Sünde: durchfreuzfen wie ing ginn 
Seele feiner Mütter: eur 

Im ſtummen Schmerze ſaß ſie oft ganze Stan 
den da, und man hörte nur in abgebrocenen Sägen 
ſie ſeufzend ſprechen: „So viel'-Unheil. richtet die 
Suͤnde ſchon in der Welt an; wie weit ſchrecklicher 
muͤſſen ihre Folgen erſt in der Ewigkeit ſeyn, wo 
fie, von der Klarheit Gottes erleuchtet, erſt in ihrer 
fuͤrchterlichen Größe. erfcheinen: Und ich, ich trage 
die erfte Schuld! — Vorliebe zu meinen Kindern, 
Liebe zur Welt hat mich fo verblendet, daß ich die 
Schlange, die unter Blumen ſich verfteckte, ſtatt auf 
Der ‚Stelle: zu entfernen, noch nähren und Pflegen 
konnte. O ich arme, arme Mütter!  D- Sophie! 
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wie wahr haſt du geſprochen, als du mir, was ich 
fo übel deutete, ſagteſt: „Wahrlich, Sie ſchlafen, und 
indeß faͤet der Feind Unkraut, deſſen Fruͤchte bitter 
ſchmecken werden!“ O warum habe ich deinen ſchoͤnen 
Lieblingsſpruch ſo gering geachtet: Wachet, betet, 
kaͤmpfet! Haͤtte ich dieß gethan, dann waͤre Alles 
anders! O Sophie, wenn ich nur an deiner reinen 
Bruſt mein muͤdes Haupt niederſenken und meinen 
Schmerz ausweinen koͤnnte! Auch im groͤßten Elende 
biſt du mit deinem reinen Gemüthe gewiß ſeliger 
und gluͤcklicher, als wir im Beſitze aller Guͤter und 
aller Freuden. Ja ein reines Herz traͤgt den Him— 
mel, ein unreines die Hoͤlle ſchon auf Erden herum. 
Wie wahr iſt, was Jeſus ſagt: „Selig, die reines 
Herzens ſind; denn ſie werden Gott ſchauen!“ Ja 
wohl ſchauen ſie Gott, deſſen Bild ſich in ihrem lautern 
Gemuͤthe ſpiegelt. Sie wiſſen nichts von der Schande, 
von den Sorgen, von der Neue, von den koͤrper—⸗ 
lichen Leiden, von den vielen taufend befannten und 
unbefannten Qualen, welde die Unreinen, früher 
oder fpäter, aber immer ganz gewiß, fo oft foltern 
und martern.” Ä | 
„3a fein Lafter rächt fich fo, feines richtet fo 
viele Verheerungen an, feines führt zu fo vielen an- 
dern Laſtern, ald gerade das gegen das ſechste Ges 
bot. Es ift die Giftquelle taufend anderer Lafter. 
Die Alten haben ed mit Recht unter dem Bilde eines 
Bodes verächtlich dargeſtellt.“ 
„Armer, armer Carl! wie unglüdlicd; haft du bie 
Johanna, wie unglücklich dich und mic. gemacht! 
Die Schande vor der Welt und’ der Schaden in der 
Welt find erft noch das Geringſte. Aber die Sünde 
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vor Gott! Ach, ſchon der Gedanfe: Ein Gebot 
Gottes uͤbertreten zu haben, mit welch einem Schauer 
muß er jeded Herz erfüllen, in dem-nur noch ein 
befferer Funfe iſt. Wenn fchon- in der’ Natur das 
geringfte Geſetz Äbertreten wird, welche Verheerungen 
richtet diefed an. Und wie weit verheerender muß erft 
die Weberfchreitung eines Geſetzes im Reiche der 
Gnade feyn? Doppelt fchredlich für einen Chriſten, 
der dadurch Chrifti Blut mit Füßen tritt, das Mecht 
der Kindſchaft Gottes, das er in der Taufe erhalten 
hat, um eine elende Luſt vertauſcht, und ſich ſtatt der 
Gnade den Fluch Gottes eintauſcht. Noch mehr die 
Ausſpruͤche der heiligen Schrift, welche den Un 
reinen treffen: 
' „Die Unreinen wird Gott ftrafen.”’”). 
„Das müßt ihr ja wiffen, daß fein 
Hurer, oder Unzüdtiger, oder Geiziger, 
der ein Göbendiener ift, ein Erbtheil 
am Reiche Chrifti und Gottes habe.) 
„Draußen find die Hunde — die Unrek 
nen— ihr Antheil wird feyn im Pfuhle, 
der mit Feuer und Schwefel brennt; wel- 
ches der andere Tod if." 
+ „Sarl, Garl, fuhr die Gräfin in ihrem Cerbft- 
‚gefpräche fort: diefe und noch viele 'andere Ans; 
fprüche Gottes in der heiligen Schrift treffen. dich; 
du flieheft ferne vom Angefichte deiner Mutter; aber 
vor Gotted Angeficht fannft du nicht fliehen. Sein 
Richterblick verfolgt dich überall, wenn du noch lebſt! 


*) Hebr. XII, 4, #9 Epheſ. V, 5. u. Cor. VI, 9.10, 
***) Offenb. Joh. XXL 8. XXI, 15 000007 
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O, daß du zu Ihm zuruͤcklehren, und: mit einem 
reuevollen Herzen, Vergebung und Gnade bei Ihm 
fuchen würbdeft, der am Kreuze für Sünder ftarb; 
Dsun würde id) ‚gerne Alles tragen ‚und. dulden |!’ 

„Armer Sarl; ich- kann nicht ruhen, bie ich weiß, 
wir es um Dich Steht] 

Sp redete Die, unglückliche Gräfin. im Gefühle 
ihres, Schmerzes oͤfters mit ſich felbit, und war im 
ſich gekehrt, ernft und nmachdenfend. ;', 

Dieſer Schmerz, wurde aber noch erhöht, als an 
einem- Abende Glementine ganz beftürgt und faft.außer 
fid) in das Zimmer trat.. Die Graͤfin ahnete gleich 
aus dem Ganzen nichts Guted. — „Was gibt es 
doch, liebe Toditer? Sprach fie zu Clementinen. 
„Ach, erwiderte dieſe, ich Ungluͤcklichſte unter, allen 
Weibern; Rudolph begnuͤgt ſich nicht, unfern guten 
Carl verfuͤhrt und ſo viel Unheil angerichtet zu haben, 
ihm iſt auch die eheliche Treue nicht mehr heilig!“ 

„Dieß fehlte noch, um das Maß feiner, Graͤuͤel 
und unſeres Elendes voll zu machen! rief die Graͤ⸗ 
fin tief. bewegt and. Ad), du mein Gott! Aber 
wir. haben ja Alles verdient! O es iſt unfere Schuld, 
unfere eigene Schuld! — , Glementine, wie kann einem 
Menſchen das fechete. Gebot heilig ſeyn, der die 
eriten drei nicht achtet; wie konnteſt du Treue, bei 
einem, Manne fuchen, der feinem Gott untreu. it; 
wie fonnteft du wähnen, mit einem Manne in Fries 
den leben, zu koͤnnen, der nicht mit Gott vereinigt iſt!“ 

„D Mutter, entgeguete Slementine tief, feufzend, 
wie wahr ift Alles; aber leider zu ſpaaͤtt Was So— 
phie, Diefe Engelfecke, voraugjagte, daB ift nun eins 
getroffen. Sie ſprach einmal: Ein eheliches Buͤnd⸗ 
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niß/ auf bloͤß ſiunliche Liebe oder zeitliche Vortheile 
gegruͤndet / gleicht einem Haufe auf Sand gebaut, 
das der erſte Sturm erſchuͤttert und deſſen Trümmer 
die Bewohner ſchwer beſchaͤdigen.⸗ 63 uri⸗sꝰ 

„Aber, fiel die Mutter ein, biſt du dem won 
Rudolphs Untreue wirklich überzeugt; wie leicht feh> 
len hierin die Weiber, und gebenigerade durch Eifer⸗ 
ſucht die erſte Serahfäfjung zum ſchreclichſten Bent 
ves Mannes! 

5 Ich habe, erwiderte Gfementine, deinen weiſen 
mütterlichen Rath treu zu befolgen geſucht; habe den 
Abſcheu, den mir Rudolphs Vergehen an Sophie, in 
Earl und Johanna, wodurd er fo viel Unheil und 
Schande’ tiber unſer Haus brachte, zu verbergen und 
ihn meines’ Mitleid zu verfichern gefucht. Allein feit 
der’ Zeit, als er gerichtlich aufgefordert: wurde, uͤber 
die Alsſage der Johanna ſich zw vertheidigen, Die 
er meiſterhaft "auf die leichtſinnigſte und boshafteſte 
Weiſe zu’ widerlegen und fi und Garl ganz rein zu 
ſprechen ſuchte; ſeit diefer Zeit, obwohl er und Barl 
ganz freigefprochen wurden, fehien fein Gewiſſen ihm 
doch Vorwürfe zu machen. Ich hielt es für meine 
heiligfte Pflicht, dieſen Umſtand zu benügen, und ihn 
ernſtlich jur. Sinnesänderung, zur Nee und Zurück 
tehr zu Gott  aufzufordern.‘ Allein, "da war Alles 
umſonſt. Nun fuchte er erſt durch alle’ moͤgliche 
ffrin liche Vergnuͤgen die Stimme des Gewiſſens zu 
betauͤben. Er fing am, mich’ als eine Betſchweſter, 
die er zu feiner Frau Wolle, zu verachten, und übers 
ließ ſich ganz feiner ſinnlichen Luſt. Ich habe nicht 
nur einen, ich habe mehrere offenbare Beweiſe von 
feiner Untreue, u y fon das eheliche Leben mit 
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einem Menſchen, der ohne Gott und phue Chriſtus 
lebt, iſt eigentlich ein Hoͤllenleben. Zudem- hat mich 
Rudolph fortgejagt mit der Drohung: daß mein 
Leben in Gefahr komme, ſobald ich mich nochmol 
ſehen laſſe.“ 

Nun denn, ſprach die Gräfin — ſo laß 
und zuruͤckkehren zu Gott, von dem und Weltliebe 
ſo weit entfernt hat. Wir wollen und beugen unter 
feine mächtige Hand; wir wollen fein Gnadens 
angeficht unter Thraͤnen und mit Neue fuchen, und 
dann in Geduld das Kreuz tragen, dad wir und 
felbft bereitet haben!‘ 

„Da aber unfere VBerhältniffe von der Art find, 
daß wir. den Rath und die Hülfe eined weifen Freun- 
des nöthig haben, fo wollen wir die, weite Reife: zu 
meinem Schwager nah. ©. im Elſaß machen. . Dies 
fer wird und auch am Beften in gegenwärtiger Lage 
beiftehen. Dadurch entgehen wir zwar der Hand 
des gerechten Gottes nicht, und wir wollten ed auch 
nicht ; aber doc den vielen nachtheiligen Erinne- 
rungen, die -unsd hier überall umgeben. Ich will da- 
her Alles in Ordnung bringen, die Verwaltung über 
das Ganze dem Hausmeriter übergeben, und. dann 
in Gottes Nanıen unfere Reife antreten. Wenn nur 
Garl bei und wäre, oder wenn ich nur wiffen würde, 
daß feine Seele gerettet wäre aus dem Verderben, 
in das er ſich geſtuͤrzt hat. Wir wollen auf An 
ferer Reife, jede Gelegenheit benuͤtzen, um ihn wieder⸗ 
zufinden und dann vor Gott überlegen, was wir 
weiter thun wollen.“ - 

Clementine fand dieſen Vorſchlag fuͤr ganz gut, und 
ſo wurden nun die Anſtalten zu ihrer Abreiſe gemacht. 
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Gräfin W. reiste nun mit ihrer: Tochter Siemens: 
tine an einem etwas büftern Aprilmorgen von 9: 
ab. Die Gräfin erinnerte ſich mit tiefer Wehmuth/ 
mit welch ganz andern Gefinnungen fie um dieſe 
Zeit vor mehr ald gwanzig Tahren von Friedheim 
zurückkam, und Sophie mitbradhte. „Ach, fagte fie, 
wie hat fich doch im diefer Zeit fo Vieles geändert! 
Aber hätte ich meine damaligen Entfchlüffe nicht ges’ 
ändert, fo würde cd anders ſeyn!“ J 


„Wie gerne wollte ich nach Friedheim reiſen, 
um dort bei dem frommen Pfarrer Troſt fuͤr unſere 
verwundeten Herzen. zu fuchen; allein es ift mir 
jegt unmöglich, weil mein Gewiffen mir zu viele 
Vorwürfe macht, und weil unfere Berhältniffe nur 
ſchleunige Entfcheidung fordern. Denn du, Clemen— 
tine, darfit einmal nicht gerade fo von deinem Manne 
getrennt bleiben, wenn nicht eine firchliche und ges 
richtliche Entſcheidung eure Trennung ausfpricht, 
und dann eure Fünftigen VBerhältniffe ordnet. Und 
ich muß über Carls Leben oder Tod fichere Nach— 
richt erhalten, weil davon eine große Abänderung 
unfered Gutes abhängt.“ 


Auf ihrer Reife kn Mutter und Zoqhter. ſich 
vorzuͤglich damit zu beſchaͤftigen, die feinen Schlin⸗ 
gen: der Verführung zum. Boͤſen, die kleinen Berans 
laffungen, aus denen, fo große und: fchredliche Fol⸗ 
gen entſtehen koͤnnen, zu betrachten, und kamen im⸗ 
mer wieder zuruͤck, wie — Sophiens 
.. für ale Menfchen ſey. Ä 


„Die edlen frommen Pfarrer zu Friedheim, fagte 
die Gräfin unter .andern, haben durch Findlichen. 
Gtauben an: Chriftus, und durch die Liebe zu Ihm, 
eine Gemeinde, Die : in jeder Beziehung. eine Wuͤſte 
war, in ein, Paradies: umgewandelt, und Dadurch, 
daß fie. die, Quelle ſo vielfacher - Unheile, nämlich 
den. unreinen Sinn, und Alles, was denſelben weden 
oder naͤhren koͤnnte, zu entfernen; oder vielmehr 
durch; ‚die, heilige Liebe zu Gott, zu verdrängen ſuch— 
ten, ‚den. Grund zu einem hoͤchſt glüdlichen Leben 
gelegt. Und ich habe durch die anfangs ‚unbebeus, 
tende Vorliebe zu Garl, durch dag, wie ich meinte, 
nichts fehadende muntere Weſen Rudolphs, durch 
das Gleichſtellen mit andern Menſchen meines Stan— 
des, und durch Sophiens Entfernung ein Paradies 
in eine Wuͤſte umgewandelt. ‚Ja die Sinnlichkeit 
gleicht wirklich einem Abgrunde mit Blumen bededt; 
wer nur Cine pflüct, oder nur demſelben ſich nahet, 
iſt der Gefahr ausgeſetzt, in dieſen Abgrund zu für: 
zen, worin Jammer und Elend, und woraus ſelten 
eine Rettüng iſt.“ | 

Clementine fuchte ihre tiefbetrübte Mutter damit 
zu beruhigen, daß nicht: fo fehr ihre zu große müt— 
terliche Liebe der Grund diefes Elendes fey, fondern 
vielmehr ihre eigene erfte finnliche Neigung zu Rus 
dolph, die- fie nicht. unterdrickte, die fie zu naͤhren 
ſuchte. Und diefe zu beſchoͤnigen, habe ſie Mutter 
und Bruder für Rudolph immer mehr zu gewinnen 
geſucht; und aus dieſer Neigung lomme nun alles 
Elend her, das ſie jetzt treffe, 

„Sa wohl!. ſprach fie, die Sünde und vorzuͤg⸗ 
lich der erite Funfe einer unveinen Luft, gleicht einem 

Schnee⸗ 
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Scneeball, den ein Vogel auf den hohen Gebirgen 
bereiten fann, und den jedermann. für nichts - achten 
würde; , wenn: er aber in Bewegung gefegt: wird, 
ſich fortwaͤlzt, ſo kann er wine Lawine werden, bie 
ſchreckliches Elend anrichtet und ganze Dörfer zus 
bedet. Ich trage die. meifte — o wo — 
ich Vergebung und Guade?!“ 


Die Mutter, welche über dieſes Bekenntniß ihrer 
Tochter theils erſchuͤttert, theils geruͤhrt wurde, ſuchte 
fie auf Chriſtum hinzuweiſen, der allein alle Sun 
den und Miffethaten tilgen könne. 


„Aber die Folgen, erwiderte Glementine, wer 
hebt die auf? — Bin ich nicht, Urfache, daß Sophie 
entfernt und vielleicht in's ‚Elend geftürgt wurde; 
baß Carl ein ſchrecklicher Verfuͤhrer, daß Johanna 
eine Kindsmoͤrderin wurde und auf dem Blutgeruͤſte 
farb; daß Carl in der Welt herumirrt, und daß 
dein gutes Mutterherz jest ſchrecklich leidet? Von 
meinem eigenen Unglüde will ich nichts fagen; dieß 
würde ich noch gerne leiden! Und all diefe Sünden 
und traurige Folgen, ohne das große Aergerniß für 
andere Menſchen berechnen zu koͤnnen, kommen das 
her, weil ich einen einzigen Augenblid mein Herz 
nicht bewachte und die erfle unreine Neigung nicht 
durch die Kraft des Glaubens im Gebete und im 
Kampfe zu töbten ſuchte.“ 


„O Mutter, ich bin. ein Ungeheuer, das nicht 
werthift, von der Erde getragen zu werben! Aber 
fo geht: es, das Wort: Wachen über fich ſelbſt, 
achtete ich fir unbedeutend ; und. die. erfte unreine 
Neigung kam mir fo menfchlich und fo: unbedeutend 
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vor, daß ich ſie für guthielt, eben, weil 
meinem Herzen erftfland. 0° 

Die Mutter überuhigte die‘ tie fbetruͤbte unt⸗ faſt 
bis zur Verzweiflung beſtuͤrzte Tochter auf's Neue 
mit der Liebe des Erlöſers und ſagte: „Gerade 
dieſe Sünde gegen das ſechſste Gebot weiß den 
Menſchen ganz zu verderben, und darin treibt Satan 
fein Luͤgenwerk am meiſten. Zuexſt ſpiegelt er vor, 
als ſey das Uebertreten dieſes Gebotes keine Suͤnde; 
und dann, wenn die Suͤnde fo viel Unheil angerichtet 
hat, daß man fie deßwegen verabfcheuet, dann luͤgt 
er dad Gegentheil, und flüftert vor: Diefe Sünde 
fey fo groß, daß gar Feine Vergebung möglich fey. 
Diefes Laſter führt alſo, wie fein anderes, am 
meiften von Chriftus weg; verführt in der Jugend 
zum Unglauben an Gottes Gebote und zum Leicht 
finn; im Alter aber zum Ungläuben an die Erbars 
mungen Gotted und zur Verzweiflung. Daher wird 
birfes Lafter mit Necht die Peft der Jugend und 
der Tod des Alterd genannt. Es verblendet Die 
Unſchuld und verhärtet die Schuldigen. 

„Laß dich, liebe Tochter, da du dich haft vers 
bienden Taffen, wenigſtens nicht verhärten! Deffne 
dein Herz der Gnadenſtimme deines Erlöfers! Gehe 
zu Ihm Hin, wie eine Magdalena, und du wirft 
bei Ihm finden, was fie fand — Vergebung und 
Gnade. Wenn wir zuricfehren, danı wollen wir 
unfere Herzen vor dem frommen Diener ded Herrn, 
vor dem Pfarrer in Friedheim ausfeeren, ‚und aus 
feinem Munde, wie aus dem Munde Gottes, das 
Wort der Bergebung erwarten. Denn id; habe 
mit dir gefehlt. Da sich ich anfing, mich der Welt 
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gleichzuſtellen, Da fing ich auch amı im Glauben an 
Chriſtuszu erkalten; meine Evziehung) war. nicht 
mehr schriftlich, ſondern nur menſchliche Weisheit, 
Klugheit, Borfiht m. fi w. 5 ich ſuchte euch mehr 
für die Welt zu erziehen, ſtatt, jenen’ frommen Muͤt⸗ 
tern im Epangelium gleich, euch taͤglich dem Hei⸗ 
land zuzufuͤhren durch Geber, Kaas — 
durch Belehrungen. “ 

— „Die: Folgen uuſerer Bonthangen⸗ wollen au 
num, wies David, in tiefer: Beugung aus ber Hand 
des Herrn als die ‚beiten Gnadenmittel annehmen; 
wodurch wir zur Erfenntniß unſerer Suͤnden ges 
hracht werden; wir wollen fie: mit“ Geduld tragen 
als ganz gerechte Strafen; ſie ſollen uns zum kind⸗ 
lichen Glauben au Ihn führen,. der die noch weit 
groͤßeren Strafen, die wir ewig verdient hütten, ab⸗ 
nehmen kann und will.“ 

| — werden ſelbſt dieſe Folgen aus nuͤtzlich wer⸗ 

Es iſt zwar eine bittere Arznei; aber ſie iſt 
rer wenn. unfere franfen Seelen genefen und 
wieder leben Sollen. —: O, wenn : wir nur unſen 
* wieder finden. wuͤrden!“ 

Unter ſolchen und aͤhnlichen Geſpt achen hatten 

die beiden Reiſenden mehrere Tage zuruͤckgelegt. 

i euer einem ‚Abende komen ſie vor einem Dorfe 
ans fie ‚wollten Die naͤchſte Stadt noch erreichen; 
allein ein heftiges Gewitter, das heranzog, hinderte 
ſie, und ſie uͤbernachteten in dem Wirthshauſe dieſes 
Dorfes. Da fie in ein Zimmer geführt wurden, 
weiches won der Zechſtube nur Durch ‚eine Bretter⸗ 
wand getrennt war, ſo Fonnten ſie auch Alles ver⸗ 
nehmen, was die verſchiedenen Gaͤſte redeten 3 
34" 


‚Ein Reifender, der ebenfalls uͤbernachtete, erzählte 
mit ganz: befonderer. Begeifterung: von einem: Fra 
lein, dad in: feiner Heimath ein Landgut beſitze, wei 
ches: fie von einem Edelmanne erhielt, der ſie zuerft 
als Dienftmagd, zulegt aber als feine. Tochter ans 
nahm; und ihr, da er Finderlos ftarb, jenes Landgut 
ald Eigenthum vermachte. Jenes Fraulein habe nun 
diefes Landgut in eine Zufluchtöftätte der Armen, 
Kranken und Unglüdlichen, ſo wie in ein Erziehungs⸗ 
haus fuͤr arme Kinder umgewandelt, und ſey ein 
wahrer Engel für die ganze Umgegend. — 

Gefallene Perſonen, die ſich wahrhaft beſſern 
wollen, finden da, ſo fuhr der Fremde zu erzaͤhlen 
fort, Alles, was ſie beſſern kann; denn. dad Frauͤ⸗ 
fein: ſey eine: herrliche Ehriftin, und fie. verwendet 
dann. folche Perfonen zum Kranfendienft u. fr w. 

Die Gräfin hörte dem Gefpräche mit aufmerk 
famer Theilnahme zu, und erfundigte fich dann bei 
dem Fremden genauer nad) der Lage dieſes Land- 
guted. Da ihr derfelbe Alles genau und umftänd» 
lich gefchildert, aud) bemerft hatte, daß man von 
hieraus wohl in einem Tage dorthin kommen könne; 
fo entfchloß fich die Gräfin, gleich am andern Tage 
dorthin. zu reifen. Am. Abende kamen die Reifens 
den wirklich auf dem Landgute an. Gie wurden 
fehr freundlich aufgenommen, und zugleich wurde 
ihnen der Antrag gemacht, werm es beliebe, übers 
nachten: zu koͤnnen, was bie araſn wit Dank ans 
nahm. 

Hier fanden ſie nun Alles ſo, wie es der Fremde 
ihnen erzählt hatte. Im Hofraume ſpielte eine 
frohe Kinderſchaar, etwa zwanzig bis vierundzwan⸗ 


sig an der Zahl, welche fehr froh und: vergnuͤgt 
waren. Kaum hatte die Gräfin von dem aufges 
ftellten Brod und Getränke etwas genoffen, fo bat 
fie um die Güte, ihr die Einrichtung des Hauſes, 
amd. vorzüglich die. Anftalten zu zeigen. Jene Pers 
fon, die fie empfangen hatte, nnd welche die Aufs 
ſicht zu führen fchien, erklärte fich bereit dazu, bes 
dauerte aber, daß das Franlein verreist fey, wohl 
aber heute noch zurückkehren fünne. 

Zuerft führte die Auffeherin ihre Gäfte in bie 
Unterrichtd » und Arbeitszimmer der Kinder, welche 
„wieder für jedes Gefchlecht getrennt waren. In 
den Unterrichtözimmern waren um ein Bildniß bes 
Gefreuzigten mit goldenen großen Buchftaben die 
Worte ' gefchrieben: Wache, betet, kaͤmpfet! — 
„Dieß, fagte die Auffeherin, find : die Hauptgrund» 
füge, welche Fraülein Sophie den Kindern einzu—⸗ 
pflanzen fucht. Und, fuhr fie fort, glüdlicy jene 
Kinder, bei denen fie Eingang finden! D wären fie 
mir fo eingepflanzt worden in meiner frühern Jus 
gend — ich meine, daß ich nie fo tief gefallen 
wäre, wie ‘ich wirklich gefallen bin“ 

Sie erzählte der ftaunenden Gräfin kurz ihre 
Geſchichte und fügte bei: „Durch Gottes namenlofe 
Erbarmung bin ich zur Erfenntniß meines großen 
Elended und zur Erfenntniß meined Retterd von 
allem Elende gekommen, wofür ich nie genug dan⸗ 
Een fann. Aber weld, ein Schmerz für mich, wenn 
ich bedenfe, daß ich meinem Heilande früher fo 
untreu war, und gerade das‘ Gggentheil von dem 
that, : was ich hätte. als Chriſtin thun ſollen; naͤm⸗ 
lich ftatt Ihn von ganzem Herzen zu :tieben und die 


Sünde: aus: ganzer; Seele zu: haſſen, dachte ich gar 
nicht anIhn und ſuchte meine Luſt in der Stunde: 
Dody hat Er mic, wieder angenommen, wie ich hoffez 
aber wie oft kommt der boͤſe Geiſt zu folchen, die 
ſich einmal vom ihm beherrfchen ließen, mit ſieben 
andern Geiſtern, und will wieder die alte Wohnung 
einnehmen. Boͤſe ‚Bilder und Vorftellungen beherrs 
fhen oft die Phantafle, und taufend Kämpfe und 
Leiden, von denen eine. reine Geele nichtd weiß, 
quälen die ungluͤcklich Gefallenen.‘ 

„Alſo Sophie, fragte die erftaunte Gräfin, heißt 
bad treffliche Frauͤlein? Wißt ihr wicht ihren. Ges 
ſchlechtsnamen?“ — „Man follte fie: eigentlich einen 
Engel heißen, denn das tft fie für viele‘ hundert 
Menſchen, antwortete die Aufſeherin; fie hat den 
Namen des Edelmannes, der fie als Tochter an— 
nahm und ihr ie Gut ald Eigenthum — 
hat.“ 

„Wißt iht — nicht, wie ſie früher geheigen 
hat, und woher fie: Bam: — — war die 
Antwort. 

„Da weht einmaf Sophiens Geiſt, wenn fie es 
auch nicht felbft iſt, fagte die Gräfin. der Clementine 
in's Ohr. Ich’ bin außerordentlich auf die Ankunft 
des Frauͤleins geſpannt. D, wenn | ichn Sophicn 
wieder finden wuͤrde!“ 

„Sch, erwiderte Glementine, — ihren Anblick 
nicht ertragen zu Mönch; ich ein Ref und fü e ein 
Engel!” ı 
Sey getroſt, verſetzte die Gräfin, Sophie iſt 
edel und: wird edel handeln! Wenn nur ſie es iſt. 
Aber da liegen ıfo viele Zweifel vor.“ 
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Die Aufſeherin ‚führte „Daum: ihre Säfte im; eine 
andere Abtheilung des Hauſes. Ueberall herrfchte 
eine gerauͤſchloſe Thätigfeit, Ordnung und Reinlich 
keit. Die Gräfin fonnte ihre - Bewunderung ..tiber 
die fehöne Einrichtung nicht genug, ausdrücken. „Wie 
doch, ſagte fie oͤfters, ein einziger Menfch ſo viel 
Gutes und Nügliches thun kann; wenn er von einer 
höhern Liebe, naͤmlich von der Liebe Chrifti befeelt 
und von feinem Geiſte geleitet wird! Daß diefe Liebe 
der Grund und diefer Geift das Element der ganz 
zen Anftalt ift, fieht man uͤberall!“ 

‚ Die Aufſeberin hielt vor einer Abtheilung ſtille 
4 ſagte: „In dieſe Gemaͤcher werden Sie wohl 
nicht wollen. Aber jeden Juͤngling und jede Jungs 
frau follte man hineinführen; denn da fieht man die 
ſchrecklichen und verfchiedenartigen Folgen der Ueber 
tretung. des fechdten Gebotes auf eine jchaudervolle 
Weiſe. Da fieht man aber auch die Fiebe Gottes, 
‚ der: mit, ſo vieler Sorgfalt vor einer Sünde warnte, 
die den. Menſchen ſchon zeitlich fo unglücklich macht. 
Wie ungluͤcklich muß fie ihn erft ewig machen!“ 

Wir möchten ‚doch, ſprach die Gräfin, dieſe 
Wohnungen, des Elendes auch befuchen, wenn es 
ung. je erlaubt wird.“ 

„Erlaubt, ſprach die Aufſeherin, iſt es mir 
ſchon. Wir wollen nur zuerſt dorthin gehen, ins 
dem: fie auf eine Thüre in einem ‚Seitengange 
zeigte, hier wohnen cinige alte gebrechliche Perſo— 
nen, die bier, wie ich, und wie beinahe Alle im 
Haufe, eine Zufluhtsitätte fanden, wo fie vom Ver—⸗ 
derben gerettet, umd Be sei als Leiblich vers, 
forgt ‚werden. “ 
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Hier waren mehrere. weibliche Perſonen mit 
Nähen, Spinnen u. dgl. beſchaͤftigt. Eine jüngere 
Perfon fah die Gräfin und. Glementine zuerft flarr 
an, machte dann einige befondere Bewegungen, danıt 
lachte fie, und endlich fing fie in einem befondern 
Tone zu fi ngen an: 


Rudolph, du bift ein Zeufelein: 
Sophie ift ein Engelein; 

Johanna, du bift blutig roth, 
Dein Kind ift todt und du biſt todt! 


Dann weinte fie: fürchterlich, und verbarg ihr 
Angefiht in der Ede des Zimmerd Den beiden 
Gräfinnen fam Alles fo fohauerlic vor, daß fie beis 
nahe alle Befinnung verloren; fie erfannten in dies 
ſer Perfon die ehemalige Dienftmagd Katharina. 

„Kommen Sie, ſprach die Auffeherin, wir wols 
Ien gehen. Es iſt dieß eine fonft fehr gute Pers 
fon; hie und da aber fällt fie in ſolche Zuftände, 
die jedoch immer feltener werden. Anfangs war 
fie ganz vom Verſtand. Das Frailein- fennt- fie 
ſchon länger. Sie liefert einen traurigen Beweis, 
welch einen Eindruck böfes Beifpiel auf die beften 
Gemüther macht. Sie war ehemals im Dienfte 
einer Herrfchaft, wo, wie es leider jo haufig der 
Tal ift, das arme Gefinde Fein gutes Beifpiel fah 
und ganz ſich felbft überlaffen- war. Ein Teichtfinni. 
ger junger Menſch, der fchon ein Mädchen unglüds 
lich gemacht hatte, habe ihr einmal einen Antrag 
gemacht, den fie mit Abfchen zuruͤckgewieſen hat, der 
aber auf fie doch einen befondern Einfluß. hatte. 
D wenn folhe Menfchen nur bedächten, wie uns: 
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gluͤcklich fie ſolche arme Geſchoͤpfe machen koͤnnen 
durch ihre unvorſichtigen Auͤßerungen! Und wenn 
ein ſolch armes Geſchoͤpf wirklich verführt und zeit 
lich und ewig ungluͤcklich wird: wird ſie nicht ewig 
über den fluchen, der’ die erſte Veranlaſſung gab, 
Schredlihe Menfhen! Mit Recht fagte Jeſus: 
Wehe dem, durd den Aergerniß fommt, 
ed wäre beffer, er würde mif einem Mühl; 
feine um den Hals in der Tiefe des Mer 
res liegen. Solche Menfchen vertreten wahrhaft 
Zeufelöftelle. Mit einem einzigen: Worte- fönnen- fie 
in eine reine, unfchuldige Seele den Zunder des 
wilden Feuers werfen, das den Menſchen an Leib 
und Seele verzehrt. Wirklich ſoll eine Mitmagd 
von dem naͤmlichen jungen Menſchen verführt, Kinds⸗ 
mörderin und dann hingerichtet worden ſeyn. Mebris 
gend fommt man nicht recht aus ihr. Denn wenn 
fie zu ſich fommt, fo fagt fie nichts, und aus ihren 
Reden während des Anfalled wird man nicht klug.“ 

Gräfe W. und ihre Tochter waren durch den 
Borfall fo erfchüttert, daß die Auffeherin es für 
gut hielt, fie nicht mehr zu andern Kranken zu führen? 
Allein beide drangen in fie, ihnen * dieſe — 
ligkeit erweiſen zu wollen. 

Dieſelbe führte fie nun in einen anberke Gang, 
wo die Zimmer für männliche Kranke waren. Die 
fer Gang mar durch eine Mauer getrennt, durch; 
welche eine Thuͤre führte, die aber geſchloſſen war. 
Die Auffeherin zog eine Glocke, und bald darauf 
öffnete ein etwas betagter Mann die Thuͤre. Nach—⸗ 
dem die Auffeherin ihm die beiden Gäfte empfohlen 
hatte, entfernte fie ſich. Dieſer fühtte fie-in ein 
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Zimmer, ing: welchem ſich ein junger, aber einem 
Todten ähnlicher Menſch befand, deffen unnatuͤrlich 
rothe Rippen, deſſen bleiartige Geſichtsfarbe, hohle 
eingeſunkene matte Augen, und vorzüglich deſſen viele 
Geſchwuͤre im Geſichte einen ſchauerlichen Anblick 
gewaͤhrten. Man ſah es ihm an, daß er am Kör⸗ 
pen: ſchrecklich, aber am Geiſte noch mehr leide; vor 
züglich klagte er uͤber aaxtenloſe Schmerzen im 
Rüden. 

Die Gräfinuen fennten ihr: Mitleiden nicht vers 
** Der Leidende aber; ſprach mit ſchwacher, 
gebrochener Stimme: „O ich leide aus eigener Schuld 
und: leide. gerne, wenn ſich nur Gott meiner ‚Seele 
erbarmte⸗ 

Im Weitergehen ſprach — PS ER Se⸗ 
hen Sie, dieſer Menſch galt fuͤr einen guten, braven 
Juͤngling; "allein, er beging ein Laſter, das fein 
Menſch wußte, als er; — es iſt wohl das ſchreck⸗ 
lichſte/ weil es das. unnatuͤrlichſte iſt; es zerrüttet, 
wie Sie ſehen, den Menſchen auf eine jammervolle 
Weiſe. Und wer dieß einmal begangen hat, fo ſa— 
gen dieſe Ungluͤcklichen meiſtens, werde nicht ſo leicht 
befreit... Es wird da. erfüllt, was geſchrieben ſteht: 
Wer Suͤnde thut iſt einKuehtder Sünde,“ 
Dieſe geheimen Sünden: räcgen- ſich früher oder ſpaͤ⸗ 
tex auf eine ſchreckliche Weiſe ſogar am Koͤrper; 
wie muͤſſen ſie erſt die Seele entſtellen! Wie ſoll 
man davor zuruͤckbeben! Aber unſere Erziehung legt 
zu dieſem ſchaudervollen Verderben den erſten Grund. 
Schon die Verzärtelung von Jugend an, dann Die 
higigen - Getränfe, befonders : Kaffee, vorzüglih der 
hohe Grad von Luxus, die vielen ſinnlichen Ver⸗ 


gnuͤgen, die: unvotfichtigen Reden und boͤſen Bei⸗ 
ſpiele, und dann erſt die in Vergeſſeuheit gekommene 
Gottesſurcht — machen“ja ſolche Laſter gleichſam 
zum Beduͤrfniß. Wenn dagegen ſolche Ungluͤckliche 
die Erziehung der Kinder im nuſerm Haufe betrach⸗ 
ten, wie dieſen auf: die ruͤhrendſte Weiſe heilige 
Furcht vor Gott, frommes Andenfen an feine: heis 
lige Näbe, Wandeln in ‚feiner Gegenwart, Wadıs 
famkeit, Gebet, Kampf gegen: alle böfen Neigungen 
eingepflanzt werden ;: vorzüglich, wie ihnen die Liebe 
Jeſu zu uns- Menfchen, der hohe Werth der Tauf—⸗ 
guade, die Seligkeit des Lebens in. Chriſto gefchildert 
wird, wie fie gleichfam fo recht zu Chriſtus hinger 
führt werden, ja da ſagen Alle: Wären. wir fo 
erzogen worden, wahrlich, wir wären. nicht. ſo tief 
gefunten! Aber wir Buchfen auf ohne Gott, ohne 
Chriſtus. 

Ale viele ſolcher Unglüdlichen haben. diefeg 
Haus aud ſchon an Seele und Leib ‚genefen vers 
laffen, und fünnen Gott BA genug Banfen, daß, Er 
ſie hieher gefuͤhrt hat.“ 

Indeß kamen fie in. eine andere Hötheifung.- Der 
Krantenwärter bemerkte, daß hier ein Leidender wohne, 
der von hoher Abkunft zu. ſeyn ſcheine, und deſſen 
Geſchichte ganz. unbekannt ſey. Daß edle Frauͤlein 
behandle ihn mit ganz beſonderer Sorgfalt, Es fey 
auch nicht erfaubt, ihn zu befuchen, wenn er. es nicht 
vorher bewillige. Gr wolle indeß fragen, ob dieß⸗ 
mal die Erlaubniß ertheilt werde. 

Er fam bald zuüruͤck, und fagte, daß die frems 
den Damen eintreten fönnen, wenn es us ge⸗ 
faͤllig ſey. X 
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Beide traten in ein fchöned Zimmer. : Der Leis 
dende fam ihnen entgegen — aber alle drei: blieben 
auf einmal-ftehen und riefen: „Mein Gott!- Mutter, 
Carl, Clementine!“ Carl ſank halb ohnmaͤchtig auf 
ein Sopha nieder; kam aber bald zu ſich und gab 
dem Kranfeuwärter ein Zeichen, * er f ch entfer- 
nen folle, 


„Bo fol ih Hin, um Shrem — gute 
Mutter, der ich ſo viele Leiden, Schande und Nach— 
theile bereitet habe, zu entfliehen! Ach wie viel Unheil 
bereitet doch die Suͤnde, und gerade dieſe Sünde; 
mit Recht nennt man ſie eine Hauptſuͤnde, weil aus 
ihr ſo viele andere Uebel nothwendig hervorgehen. 
O Mutter, ich bin nicht werth, Ihr Sohn zu ſeyn! 
Ich habe geſuͤndiget wider den Himmel und wider 
Sie.“ — So redete Carl mit angeſtrengter Bewe— 
gung, und blickte dann mit einem Blicke der tiefſten 
Wehmuth Mutter und Schweſter ſtarr an. „Auch 
du hier, Clementine; auch dein Ungluͤck hab’ ich bes 
reitet! — Du Fannft mit Rudolph nicht gluͤcklich 
ſeyn; er ift ein fchlechter Menſch! D ich Ungeheuer, 
das die Erde verfchlingen fullte! Ich hätte verdient, 
von Gott im Zorne getödfet zu werden, wie jene 
vierundzwanzigtaufend Sfraeliten zu Mofes Zeiten, 
welche der Unzucht ſich ergeben hatten.“*) 

„Carl, mein Sohn, ſprach die Graͤfin, indem 
ſie ſich ihm nahete, um ihn zu umarmen, weil ich 
nur dich wieder habe; nun dulde ich gerne jedes 
Leiden!“ 


*) 4 Moſ. XXV. 


—Eben fo nahete fich Clementine und gruͤßte ihn 
mit der herzlichſten Zaͤrtlichkeit. Alle drei feierten 
die erſten Augenblicke des — im ſtillen 
Aufblicke zu Gott. 


„Aber wie kamen fie doch ehe pn ſtagte Carl. 
Die Graͤfin erzaͤhlte ihm die Veranlaſſung, und 
ſchloß: „Augenſcheinlich hat uns Gott geleitet. Aber 
wichtiger für mich iſt zu vernehmen, wie du hieher 
kamſt, lieber Sohn.“ 


Ich, antwortete Carl, wurde durch das, was 
vorgefallen war, fo erfchättert, daß ich mich lange 
gar nicht faflen konnte. Ich wollte mich felbft 
tödten; allein da,fuhr der Gedanfe wie ein Blitz⸗ 
ſtrahl durdy die Seele: Elender, dann machſt ‚du 
das Maß deiner Verbrechen erft ganz voll; bereiteft 
bir fichere Verdanımung, und deiner guten Mutter 
vielleicht einen fchredlichen Tod, Wirſt alfo, da du 
fhon ein zweifacher Mörder geworben bift, ein 
vierfacher. Ich entihloß mich nun nach Franfreich 
zu. fliehen, um dort. eine ſolche Lebensweife zu fuchen, 
bei welcher idy mein bieheriged Leben bereuen, mid) 
mit Gott wieder ausfühnen, und der Menfchheit, der 
ich bisher durch ein Beifpiel und, durch meine Hands 
lungen fo fehr gefchadet habe, in etwas nuͤtzlich 
werden zu fünnen. Aber Ihnen gute Mutter, ges 
trauete ich nie mehr unter. dad Angeficht zu treten 
Doch hätte ich Sie bald von meiner Lage in Kennt 
niß geſetzt.“ 

„Mein der Schmerz aber mein — und 
über das Ende der durch mich "doppelt unglücklichen 
Sohanna verzehrte meine ganze Kraft Ich fand 


nirgendd Nahe. Ganz entkraͤftet ſank ich vor etwa 
ſechs Wochen -in einem Walde, der nicht: weit von 
hier ſeyn fol, unter einem Baume nieder, und vers 
fiel das erftemal nach fo langer Zeit in einen Schlaf, 
aus dem ich vielleicht ‚nimmer erwacht „wäre, wenn 
Gott nicht beſonders fuͤr mich Elenden geſorgt haͤtte. 
Als ich erwachte befand ich mich hier. Da wurde 
ich nun ſo verpflegt, daß ich mich bald ‚erholte, und 
mich fchon lange würde ganz ‚erholt haben, ‚menu 
nicht ein Wurm in meinem Innern nagen würde. a 


| „Nun fommt erft das Wichtiglſe,, führ Carl fort. 
Als ich ‚wieder zum Erwachen fan, ſtand vor mir 
— wer meinen Sie? — Sophie. "Mein. Gott, 
rief ich, das iſt dein Geiſt! Sophie, du biſt ein 
Engel! Darauf fanf ich in eine Ohnmacht, und ale 
ich mich wieder erholt hatte, fo glaubte ich die Er— 
fcheinung fey ganz wahr gewefen, idy habe wirflich 
Sophiens Beift gefehen, und das Andeufen an bie 
fhändliche Art, mit welcher wir (o Mutter, vielleicht 
haben Sie dieſes Geheimniß teuflifcher Bosheit durch 
Johannens Geftändniffe erfahren!) die edle Sophie 
bei Ihnen zu verlaümden fuchten, folterte mein Ger 
wiffen noch ſchrecklicher. Ich wurde aber bald übers 
zeugt, daß diefed Fraülein die Befigerin dieſes Land— 
gutes ſey. Sie ließ mich auf ihre Ankunft vorber 
reiten, und kam ‘dann wieder zu "mir. Sie war 
wirklich Sophie. "Da ich aber merkte, daß fie mich 
nicht kenne, (denn ich ſelbſt fannte mich nicht mehr, 
wenn ich mich: in einem Spiegel :betrachtete) fo 
wollte. ich mich: auch nicht zu erkennen geben, und 
fie ‚forfchte biöher nicht nash meinem Namen; ſorgte 
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aber auf das Zaͤrtlichſte Für mich "Ich Wolter mich 
bieher ihr oft zu erfennen geben; aber es; war mir 
unmoͤglich. Indeß ſcheint ed doch, daß fie mic 
ſchon erkannt habe; da ſie aber vielleicht aus Zart⸗ 
gefühl ſich nicht erklaͤrte, und ich mich aus Scham 
nicht erflären Fonnte, fondern immer einen guͤnſtigen 
Augenblick abwartete, fo weiß ic) nod) nicht m. 
ob fie mich wirflic) kenne. — 


„Guter Gott, rief "bie Gräfin fehr bewegt * | 
wie wunderber biſt du Doch im ‚deinen Führungen! 
D Carl! o Glementine! möchte unfer ganzes Leben 
von num an eine ganz andere Richtung bekommen!“ 


„Ja, fiel Sarl ein, dieß war mein Wunſch ſchon 
lange. Sophie, dieſe reine Seele, iſt ein Engel fuͤr 
die ganze Umgegend, und rettet fo viele Menfchen 
vom. geiftigen. und leiblichen. Verderben. Und wir, wir 
hätten weit mehr Gutes thun koͤnnen, als fie, wenn 
wir der Stimme ber Welt, und der Stimme unſers 
Fleiſches und Blutes nicht gefolgt: wären! Nun find 
wir zum Abfchen geworden vor. den Menſchen; has 
ben) Zeit und Vermögen, ja fogar 'Ehre und Ge 
fundheit der Sünde. geopfert; ernten jeßt ‚wirklich 
Schon Berderben, ‘weil wir auf das Fleiſch ſaͤetenz 
und was wartet erſt auf uns in der Ewigkeit? O 
Glementine, auf und wartet ein ſchreckliches Gericht! 
Wenn reine. Herzen ſelig gepriefen werben und: Gott 
fehauen, jo werden eben ſo gewiß unreine unfelig 
ſeyn und Gott nicht ſchauen Dürfen. Siehe das 
Blut der Johanna und ihres Kindes fchreiet zum 
Himmel um Rache; und viele andere Seelen, die 
wir geärgert haben, mögen einft. ewig Aber und 
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fluchen. Ja — Die Suͤnde iſt der Leute 
Verderben.“ 


„Wenn ich nun einen Vergleich zwiſchen uns 
und zwiſchen Sophie anſtelle, da ſehe ich den herrs 
lichen  Zriumph der Tugend, und die fhändliche 
Niederlage des Laftersl! 


„D Bott, wie felig ift der Menfch, der beine 
Gebote hat und fie beobachtet! Wie befeligt er 
andere! Aber wie unfelig ift der, der deine Gebote 
nicht beobachtet! Er ift eine wahre Peſt der Menſch⸗ 
N. 


„Haben Sie denn, ſprach er zu feiner Mutter, 
Sophien nicht gefehen? Sie würden diefelbe augens 
blicklich kennen; denn noch diefelbe Jugendblüthe, 
diefelbe Heiterkeit fchwebt auf ihrem Angefichte, wie 
ehemals, da fie bei ung war; nur ſcheint fie mehr 
verflärt, und durdy Siege über jede Berfuchung ges 
adelt zu feyn. Ich einmal Fann fie ohne tiefe. Ehrs 
furcht nicht anfehen. Daß ihre ganze Tugend nicht 
die Schminfe erzwungener, feldftgemachter phariſäi— 
fher Froͤmmigkeit, fondern die Frucht eines Findlich- 
glaubenden, und von inniger:Liebe zu Chriftus ganz 
durchdrungenen Herzens ift, kann man. gar leicht 
erfennen; und gerade dieß allein gibt ihr den rech⸗ 
ten Werth und bie höhere Weihe. - Sie ift nur 
beßwegen Jungfrau, um, wie der Apoftel fagt, nur 
auf. das zu finnen, was des Herrn ift, daß 
fie an Leib und Geiſt heilig ſey. *) Ich fege 

noch 
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QR 
noch hinzu: Um dem Herrn und allen Menſchen 
dienen zu koͤnnen.“ 


„Was iſt es doch Schoͤnes, Großes und Edles 
um eine reine Seele! Wahrlich, ſie iſt eine Koͤnigin 
der Menſchheit! Eine wuͤrdevolle Majeſtaͤt ſtrahlet 
aus ihrem einfachen ungekuͤnſtelten Weſen hervor, 
und ihre Worte, ja ſchon ihre Blicke haben eine 
Kraft, welche dem elenden Weichling Furcht und 
jedem: beſſern Gemuͤthe Hochachtung und Liebe ein— 
flößen. Wer aber ſeine Unſchuld einmal verloren 
hat, hat einen Himmel verloren, den keine Zeit und 
keine Ewigkeit, keine Reue und keine Thraͤne mehr 
herſtellen kann. Ja wohl 


Unſchuld und verlorne Zeit 
Kommt nicht mehr in Ewigkeit!“ 


Clementine ſeufzte in der Stille; die Graͤfin aber 
ſprach: „Guter Carl, du greifſt dich zu ſehr an; 
ich fürchte, daß es dir ſchaden moͤge. Indeß freut 
ſich mein Mutterherz mehr noch uͤber deine Geſin— 
nung, als uͤber dein Wiederfinden. Gott ſey alſo 
doppelt Dank geſagt, daß ich dich gefunden und fo 
gefunden habe, wie ich es wuͤnſche. Du haft recht, 
daß der Menfch, welcher feine Unfchuld verloren 
hat, des edelften Schages beraubt if, der durch 
nichts mehr errungen werden kann. Aber eines kann 
der Chrift, naͤmlich auf dem Wege der Buße Ber: 
gebung und Gnade ſuchen; und wohl ihm, wenn er 
diefes einzige Mittel ergreift! Freilih hat ein fol- 
cher-KRämpfer Leiden u. f. w., von denen der Reine 
nichtö weiß; aber fie demüthigen ihn um fo mehr, 

Erzählungen über d. zehn Gebote Gottes. 2. Aufl, 35 
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und drängen ihn, zu dem Zuflucht zu nehmen, ber 
in die Welt gekommen ift, um die Sünder felig zu 
machen,’ 


„Doch darüber wollen wir Fünftig noch Bieles 
fprehen. Du fragteft am Anfange, ob wir Sophie 
nicht gefehen haben? Man fagte und, fie fey ver 
reifet, werde aber heute noch zurücdfehren. Als wir 
aber ihren Namen hörten, als wir die Denkfprücde 
in den Unterrichtözimmern der Kinder und Die ganze 
Einrichtung fahen, fagte ich gleich zu Glementinen: 
Da weht Sophiens Geiſt. Sie ift es alfo wirklich. 
Wie wunderbar hat uns Gott geführt! O meine 
Kinder, laßt und fein Gnadenangefiht aufrichtig 
ſuchen, und uns Ihm fünftig ganz hingeben!“ 

Garl und Glementine, die fi umarmten, vers 
fprachen feierlich, diefen Wunſch zu erfüllen. 
Carl bemerkte, daß Sophie fchon einige Tage 
verreist fey, daß fie aber vor dem naͤchſten Sonn 
tag gewiß komme, weil da der weiße Sonntag ſey, 
an welchem mehrere Kinder in der Anftalt das 
Erftemal an dem Tijche des Herrn erfcheinen dürfen. 


„Mein Gott! fagte die Gräfin, welche Erinnes 
rungen mag diefe Feier an diefem Tage in Sophieng 
und welche in meinem Herzen hervorbringen! Und 
doch freue ich mich, diefer Feierlichfeit beimohnen zu 
dürfen. O Sophie, wie hat ſich feit jenem weißen 
Sonntage in Friedheim fo Vieles geändert! Wenn 
nun der ehrwürdige Pfarrer von Friedheim hier feyn 
fönnte, wie würde da fein Herz vom Danfe und 
von Lobpreifungen auf Gottes Gute und Treue über» 
firömen | 
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Clementine, die bisher ihren Schmerz und ihre 
Freude meiſtens nur durch Thraͤnen ausdruͤckte, ſprach: 
„Aber zuerſt muͤſſen wir Sophie um Verzeihung 
bitten, und von ihr Vergebung uns erflehen.“ 


In demſelben Augenblicke trat Sophie in das 
Zimmer, und fiel der Gräftn um den Hald. Ein 
Ausdruck der Freude drängte fi aus Aller Herzen, 
und feined Fonnte Worte genug finden, um bie 
Empfindungen feines Herzens auszufprechen. 

Slementine warf ſich indeß vor die Füße So 
phiens, und flehte um Vergebung. — „Ach Clemen⸗ 
tine, ſprach Sophie, warum denn vergeben? Betrübe 
mein Herz nicht, laß und das wieder werden, was 
wir früher waren: Eines Sinned im Herrn, ber 
Alles fo wohl gemacht und mein Gebet erhört hat. 
— So mußte ed gehen!“ 

„Was würde, fiel die Gräfin ein, doch der liebe 
theure Pfarrer fagen, wenn er diefe Scene fehen 
fönnte 2” | 

„Gepriefen fey der Herr!” ertönte eine Stimme, 
während der Pfarrer von Friedheim die Thuͤre 
öffnete und hereintrat. 


„Mein Gott! mein Gott! ſprach die Gräfin; 
ich meine aus der Hölle meined Schloffed hier in 
den Himmel verfegt zu feyn. Dort lauter Schreckens⸗ 
nachrichten und hier Wonne über Wonne. Ach, 
mein Herr Pfarrer! Sie hier zu treffen, das hätte 
ich wahrlich‘ nicht vermuthet!“ 

Sophie erzählte die Beranlaffung, daß fie naͤm⸗ 
lich ihren Herrn Pfarrer, dem fie nach Gott ihr 

35 * 
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ganzes Glück verdanfe, von ihren Verhäftniffeg in 
‚Kenntniß gefett, und ihn gebeten habe, heuer den 
weißen Sonntag hier zu feiern; welder nun ihre 
Bitte gewährte, und ihr Freude bereitete, die fie 
nicht ausfprechen” koͤnne. 


Nachdem der Pfarrer jedes der Anmwefenden bes 
ſonders gegrüßt, und feine innige Freude über Dies 
ſes Zufammentreffen ausgedrücdt hatte, fo bemerkte 
er, daß wohl Alle, wie er, der Erholung bedürfen; 
und daß aljo Alle an diefem Abende in danfbarer 
Freude gegen Gott beim Genuffe eined frugalen 
Mahles ſich erquicen follen. 

Nach einer kurzen Zeit verfammelten ſich Alle 
im Speifefaale, und der Pfarrer fuchte nun die zu 
fehr ergriffenen Herzen der gräflichen Familie auf 
etwas Anderes hinzulenfen. Im Allgemeinen ſprach 
er von den wunderbaren Führungen des Herrn, und 
wie Er gar Alles zum Beften lenke denen, die Ihn 
lieben. 

Nachdem er mit der traurigen Geſchichte der 
graͤflichen Familie und mit Sophiens wunderbaren 
Fuͤhrungen naͤher bekannt wurde, ſo ſuchte er durch 
weiſe Belehrung und durch Troͤſtungen aus der Fuͤlle 
ſeines Gott begeiſterten Herzens zu belehren, zu 
troͤſten und zu preiſen. 

Am andern Tage nun feierte der ehrwuͤrdige 
Greis in der Kapelle des Hauſes das Feſt, worauf 
ſchon lange Alle im Hauſe ſich gefsent und vorbe⸗ 
reitet hatten. 


Nachdem die Kinder um ihn verfammelt waren, 
in denen er die Frucht von Sophiens erfter Com⸗ 
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munion erblickte, ſo war ſein Herz ganz von Dank 
zu Gott erfüllt. Er ſprach daher mit der ihm 
eigenen Herzlichkeit von den ſchoͤnen Fruͤchten eines 
reinen Herzens, und von dem Segen, den es ſich 
und Andern bereiten kann; dann machte er auf 
die vielen Feinde, die der Unſchuld drohen, aufmerk—⸗ 
fam, und fuchte in die guten Kinderherzen eine recht 
heilige Liebe zu Chriftus und einen tiefen Abfchew 
gegen jeden Gedanfen an eine Sünde einzupflanzen, 
indem er die Liebe Chrifti zu und Menfchen und 
die fchredlichen Folgen: ded Undanfes gegen Gott, 
welche vorzüglidy in Uebertretung feiner heiligen 
Gebote befteht, auf das Lebhaftefte fchilderte. 


Die Kinder gelobten heilige Liebe und Treue 
ihrem Erlöfer. Beſonders bei Erneuerung ded Taufs 
bundes verfpracen fie auf das Feierlichfte die Tauf- 
gnade ald den höchften Gnadenfhag zu adıten, und 
durch nichts Diefelbe fich rauben zu laffen. Die Er; 
wachfenen, welche zugegen waren, und nanentlic) 
die gräfliche Familie, zerfloßen in Thränen der Reue 
und riefen mit lauter Stimme: „Was müffen denn 
wir thun, die wir unferm Erlöfer fo untren waren 
und der Sünde lebten?” 


„Bekehret euch, fprach der Pfarrer, thut Buße, 
und werdet wie die Rindlein, dann werdet ihr Gnade 
und Vergebung erlangen, und in das ewige Leben 
eingehen koͤnnen.“ 


„O meine Lieben, fuhr er fort, haltet feine Ges 
bote, denn fie find nicht fhwer! Zwar dem finnlis 
chen Menfchen fcheinen fie eine Birde und ein Joch 
zu feyn, die aber dem Geilte füß und leicht find.‘ 
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„Wir brauchen nach unfern Lebertretungen einen 
Erlöfer, bei unferer Unwiffenheit einen Lehrer, bei 
unferer Blindheit einen Freund, der und unfer Vers 
derben zeigt; wir brauchen bei unferer Schwachheit 
einen Kraftverleiber zum Guten, und dann einen 
Seligmader. Ein folder Erlöfer, ein folcher Leh— 
rer, ein folcher Freund, ein folcher Kraftverleiher, 
ein folcher Seligmacher fam vom Himmel auf unfere 
Erde herab; ja noch mehr: Er war und ift Gott, 
und wurde Menſch, um md alles das feyn zu Fön« 
nen, was wir brauchen.’ 


„Gebt Ihm euch ganz Hinz benuͤtzet bie ſchoͤnen 
Anftalten in feiner von Ihm geftifteten Kirche, 
wodurd ihr mit Ihm ausgefühnt uud vereinigt 
werden koͤnnet. Laßt euc von Ihm leiten! Bleibet 
Ihm treu, heiliget Ihn in eurem Herzen und vers 
herrlichet Shn durdy einen Wandel nach feinem Bors 
bilde!’ 


Mährend der ganzen Handlung ftand Sophie, 
oder vielmehr fie lag meiftend auf ihren Knieen da, 
wie ein irdifcher Engel. Aller Augen waren auf 
fie gerichtet, und ihr ganzes Weſen ſprach die Her— 
zen noch fräftiger an, als die Worte des ehrwuͤr⸗ 
digen Pfarrers. Beſonders blicften die Gräfin und 
ihre zwei Kinder mit ganz befonderen Empfindungen 
auf fie hin. 

Der rührendfte Auftritt begann erft im Saale, 
wohin ſich die ganze Verfammlung nad; Beendigung 
des Gottesdienſtes begeben hatte, 
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Her fand Sophie, umgeben von allen Bewohs 
nern ihres Haufes. Auf einer Seite hatte fich die 
muntere Jugend an fie angefchmiegt, deren frohe 
Blicke die freudig danfbaren Empfindungen gerührter 
Herzen audfprachen. Auf der andern Seite ftanden 
die Ermwachfenen, welche den Gefühlen ihrer von 
Reue und Danf durchdrungenen Gemüther nur durch 
Thränen Luft machen fonnten. \ 


Alle fahen Sophie für einen Engel an; bie ers 
ftern für einen ſchuͤtzenden, die legtern für einen 
rettenden, Die feierliche Stille, welche nur durch 
einzelne Seufzer unterbrochen wurde, unterbrach 
Sophie ganz, indem fie mit einem demuthsvollen 
Blife nach Oben ſprach: „Nicht ich bin ed, meine 
Lieben, die euch fehüget und rettet, fondern Gott ift 
es! Ihm gebt die Ehre! Ich bin nur ein Werk; 
zeug in feiner erbarmenden und Tiebenden Hand. 
hr, liebe Kinder, wandelt die Wege der Unfchuld 
und Gott wird euch immer fchügen, Ihr Andern 
aber follet nicht zurücjehen von der fchmalen und 
rauhen Bahn der Buße auf die breiten Wege ber 
finnlichen Vergnügen ; dann wird der Herr mit euch 
feyn und euch einit einführen in feine Herrlichkeit. 
Allen aber fann ich nur das Eine fagen: Wachet, 
betet, kaͤmpfet, und ihr werdet fliegen !‘ 


Auf einen Wink Sophiend entfernten ſich die 
Anweſenden, nur der Pfarrer und die gräfliche Fas 
milie blieben bei Sophien. 

Die Gräfin, fo wie Carl und Glementine, fonns 
ten fich nicht länger mehr halten; fie fielen vor 


— 2 — 


Sophie auf die Kniee nieder und riefen mit @iner 
Stimme: „Heute, am Triumphfeſte der Unfchuld, 
fol das Laſter vor Ihren Füßen liegen, und das 
feierliche Befenntniß ablegen: Der Triumph der Uns 
ſchuld ift ein Feit des Ruhmes vor Gott, der Freude 
vor den Engeln, nıd des Segens für die Menfch- 
heit. Das Ende des Laiterd aber Fluch vor Gott, 
Pein für dad Gewiffen, Schande und Nachtheil für 
die Menfchen !’ 

„Siehe edle Siegerin, rief Carl mit befonderer 
Empfindung, hier diejenigen vor deinen Füßen, 
die mit Pitt und Gewalt deine Unfchuld rauben 
wollten, und mit Bosheit über dich gefiegt zu haben 
vermeinten, und die nun deine Unfchuld ftillfchwei- 
gend befiegt hat. Mein ganzes Weſen war heute 
nur eine Empfindung, naͤmlich: So triumphirt die 
Unfhuld! Ich gebe mid) ganz zu deinem Dienfte 
hin, und werde nicht anfitehen, bis du (verziehen 
haft du fchon), bis du mich in deine Dienfte aufs 
nehmen wirft.” j 

Die Gräfin und Glementine fagten badfelbe, 
Sophie und der Pfarrer von Friedheim gaben 
ſich alle mögliche Mühe, um die Gräftn und ihre 
Kinder zu beruhigen. Nachdem Sophie die gräfliche 
Familie beruhigt hatte, ſprach fie: „Nicht mir, meine 
Lieben, fondern dem Herrn allein gebührt die Ehre! 
Hätte Er mich nicht erhalten und befchügt, ach, 
was wäre aus mir geworden! Er, der mis ſchwache, 
zur Sünde fo geneigte Magd erhalten hat mit feiner 
Gnade, Er kann auch die Gefallenen wieder aufs 
richten und wird es thun. Ihm wollen wir uns 
ganz ergeben!‘ 
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Darauf machte ſie den Vorſchlag, daß man ſich 
zuerſt durch Speiſe und Trank erquicken und dann 
ruhig über die Sache ſprechen ſolle. Da der Pfars 
rer Sophiend Antrag unterftüßgte, fo fügte ſich auch 
die Gräfin und mit ihr Carl und Slementine, 


Sophie hatte fich entfernt, um einige Anords 
nungen. zu treffen, und diefe Gelegenheit benügte 
die Gräfin, um vor dem Pfarrer ihr ganzes Herz 
audzuleeren. \ 


„Welch ein Unterfchied, fing fie an, Herr Pfars 
rer, zwifchen dem Kinderfefte in Friedheim vor vier 
undzwanzig Sahren und dem heutigen! Wie Vieles 
hat ſich indeß geändert? Welch ein reicher Erntetag 
für Shre edlen Bemühungen! Welch ein Triumph 
feft für Sophiens ftile Unfchuld, und welch eine 
Niederlage für den taufchenden Flitterglanz der Welts 
ehre und der finnlidhen Vergnügen ! 


„Wie ftand ih da Sophien gegenüber! Aus 
ihrem ganzen Wefen ftrahlte mir derfelbe Geift 
der Unfchuld und innern Seelenruhe entgegen, der. 
mich vpr vierundzwanzig Jahren zu Frievheim zu 
ihr hinzog! Nun ift Alles an ihr veredelt und zur 
Bollfommenheit gefteigert. Und welch einen Segen hat 
diefes liebliche Weſen verbreitet!‘ 


„Und ich mit meinen Kindern, wie find wir das 
Segentheil, und nur darum dad Gegentheil, weil 
wir die fchöne und fchmale Bahn der Unfchuld und 
ſtillen Einfalt verlaffen, und die breite Straße des 
finnnlichen Vergnuͤgens angetreten haben! Ach, was 
liegt doch zwifchen beiden Wegen! Zu welch einer 


— 54 — 


Höhe von innerer Seligfeit und Menfchenbeglädung 
führt der erftere, und in welch einen Abgrund von 
Schande, Reue und Aergerniffe ftürzt der legte! Ja 
mein Gefühl war Garld Gefühl; mein ganzes Werfen 
fprady zu mir: So triumphiren Glaube und Uns 
ſchuld ber Unglaube und finnliche Vergnuͤgen!“ 


„Wie könnten wir fo felig feyn, wenn wir ung 
von Sophiend Geift hätten leiten laffen, und wie 
find wir fo unglüclic, da Rudolphs böjer Geift 
Eingang in mein Haus fand!‘ 


Da nun Sophie wieder angefommen war, fo 
fegte man fid, um ein Mittagemahl zu genießen. 
Während der Mahlzeit fuchte die Gräfin Sophiens 
nähere Gefchichte zu erfahren — feit der Entfernung 
von ihrem Schloffe. Sophie erzählte zwar, daß fie 
in ihrem jeßigen Schloffe bei einem fchon etwas be- 
jahrten Edelmanne hier, defjen Frau geftorben war, 
und der feine Kinder hatte, in Dienjt aufgenommen 
wurde, welcher ihr fpäter die Führung feines Haus— 
wefend ganz übertrug, und fie zulegt ald Erbin 
feines ganzen Vermögens einfeste, das fie nun nad 
und nad) zu einer Erziehungs» Anftalt für verwahrs 
Iofete Kinder und zu einer Zufluchtöftätte Unglück 
licher angewendet habe. - Allein die Hauptfache, 
weldhe Carl fchon erfahren hatte und nachher ers 
zählte, umging fie. 


Gener Edelmann, deffen Erbin Sophie wurde, 
hatte früher einen ausfchweifenden Lebenswandel 
geführt, und viele Perfonen unglüdlih gemacht. 
Daher jedes ehrliche Frauenzimmer feinen Umgang 
zu meiden fuchte und er nur ein ſchlechtes Gefindel 
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in feinem Schloſſe hatte. Daher kam ed, daß So— 
phie fogleich Aufnahme fand. Hätte fie aber des 
Edelmanns Betragen gemußt, fo wäre fie gewiß nie 
in feine Dienfte getreten. Allein durch die nämliche 
Tugend, mit welcher Sophie feinen Lockungen widers 
Rand, und mit welcher fie alle mögliche Arten von 
Qualen erduldete, wurde er fo befchänt, und zulegt 
von einer ſolchen Ehrfurcht gegen fie erfüllt, daß 
er fein früheres Leben bereuete, fich gründlich bes 
fehrte und Sophie ald feine Tochter annahm, welche 
dann die bisherige Vorhoͤlle aller Lafter in einen 
Vorhof ded Himmeld ummandelte. Dieje näheren 
Umftände, welche fogar dem Pfarrer unbefannt was 
ren, erfüllten Alle mit noch mehr Hochachtung für 
Sophie. 


Da nun die Gräfin, fo wie Garl und Clemens 
tine, ihre Anträge wiederholten, naͤmlich bei Sophie 
zu bleiben, und ihr ganzes Vermögen ihr zuzumwenden, 
und da Sophiend Gegenreden fie nicht vermochten, 
von ihrem Vorhaben abzuftehen, fo fprach der Pfars 
rer: „Wenn wir die fchöne Bahn der Tugend vers 
laffen, und die bittern Folgen erfahren haben, die 
der Weg der finnlichen Vergnügen früher oder fpäter 
bereitet, fo bleibt und nichts übrig, als die Bahn 
der Buße anzutreten, wenn wir wieder zu dem herrs 
lichen Ziele unferer Beftimmung gelangen und den 
Endzweck ded Glaubens, nämlich der Seele Selig—⸗ 
feit, erreichen wollen.‘ 


„Dbwohl uns unfer Glaube die unausfprechlich 
große DVerficherung gibt, daß wir Vergebung und 
Gnade nur in. Ehriftus finden, fo find wir eben 
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beßwegen verpflichtet, unfere Gegenliebe zu Ihm, 
der und durch fein Wandeln hienieden, durch fein 
Leben, Leiden und Sterben eine ſolche Seligfeit be— 
reitet hat, alle unfere Kräfte und unfer Vermögen, 
die wir früher zur Befriedigung unferer finnlichen 
Lüfte u. f. w., und zum Berderben oder Aergerniß 
Anderer verwendet haben, nun zur Berherrlihung 
feines Namens und zum Wohle unferer Mitmenſchen 
zu verwenden.’ 


„Euer Ercellenz, fuhr der Pfarrer zur Gräfin 
fihh wendend fort, und Graf Garl haben höhere 
Pflichten, ald hier zu bleiben; denn Gott hat Sie 
in Verhaͤltniſſe gefegt, in welchen Sie ſowohl durd) 
Ihr Beifpiel, ald durch Thaten fegensvoll wirs 
fen koͤnnen. Dieſe Beruföpflichten gehen nun 
jeder andern gutgemeinten Bußübung vor; denn 
jeder Menſch muß immer zuerft feine Pflicht erfüls 
len, Zudem find Sie jegt in einer folhen Gemuͤths— 
flimmung, daß Sie nicht mit reifer Ueberlegung und 
ruhiger Umfiht handeln koͤnnten, was doc immer 
hoͤchſt nothwendig if, wenn man einen Entſchluß 
für feine zukünftige Lebensweiſe faffen will, wobei 
man gewöhnlich in einen entgegengefegten Fehler 
gerathetz die Leidenfchaft führt auf Abwege, fie mag 
zur Sünde oder zur Buße begeiftern. Nur die reine 
Liebe zu Gott macht den Sieg über die Suͤnde 
leicht, und gibt der Buße die rechte Richtung.” 


„Run, ſprach Glementine, ich habe alfo Feine 
höhere Pflicht. Wie glücklich bin ich, wenn ich bei 
Sophie bleiben darf, und wenn fie mich nur ale 
eine ihrer geringften Mägde annimmt!‘ 
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„Nicht als eine Magd, fondern als eine ges 
liebte Schweſter erfenne ich dich, Glementine, ermwis 
derte Sophie, und freue mich, wenn ich wieder in 
deiner Nähe fegn darf!‘ 


„Died kann fo lange feyn, fpradı der Pfarrer 
zu Glementinen, bis Ihr Verhältniß zu Ihrem Gats 
ten geordnet ift, und dann erft muß es fich entfcheis- 
den, ob Sie wieder zu Ihrem Gemahl zurüdfehren, 
oder hier bleiben können.’ 


„Indeß foll alle Sorgfalt angewendet werben, 
den unglüclichen Rudolph wieder zu gewinnen, um 
ihn vor dem zeitlichen und ewigen Berderben zu 
bewahren, dem er jet entgegen eilt.’ 


„Run, ſprach die Gräfin, da meine Tochter 
hier bleiben, und mein Sohn fein väterliches Erbe 
antreten und verwalten fol, fo bleibt mir doch noch 
eine freie Wahl Hbrig, naͤmlich die eines Wittwen⸗ 
fited. Das Kinderfeft zu Friedheim hat den Grund 
zu dem heutigen Triumphfefte für Sophie und zu 
unferer Befehrung gelegt; das Andenfen an dagfelbe 
fol durch eine That verewigt werden. Mein Witt: 
wenſitz ſey: Friedheim, und: Ein Sophien— 
Inſtitut dafelbft fey mein Fünftiger Wirkungs— 
kreis!“ 

Der Pfarrer und Sophie ſahen die Graͤfin mit 
geruͤhrter Empfindung an, und druͤckten ihre Freude 
uͤber dieſe ſchoͤne und edle Wahl aus. 

„Noch Eines, fuhr die Gräfin fort: Da in 
Sophiend Gefchichte jener Wahlfpruch, der ihr bei 
ihrer erften Gommunion ald Wegweiſer auf ihre 
Lebensreife mitgegeben wurde, eine fo wichtige Rolle 


fpielt, fo fol auch das Sophien- Inftitut in Fried» 
heim mit einem Wahlfpruch verfehen werden, der 
nicht nur den Geift des Inſtitutes verkünden fol, 
fondern zugleich der paſſendſte Schluß auf Sophiens 
Gefchichte iſt. Nämlich: 


„D wie fchön ift ein Feufches Gefchlecht im 
(Tugend) Slanze: denn unfterblich ift fein Anden- 
fen, und bei Gott und bei Menfchen ift es aners 
fannt! Sf es gegenwärtig, fo ahmet man ihm 
nach; entzieht es fich den Augen, fo fehnet man 
ſich darnach, und ewig triumphirt ed mit der Gie- 
gesfrone und trägt den Preis für die Kämpfe unbe- 
fledter Reinigfeit davon. Aber die fruchtbare Menge 
der Gottlofen nüßet nichts, unechte Sprößlinge wur; 
zeln nicht tief, und legen feinen dauerhaften Grund. 
Und wenn fie auch eine Zeitlang an den Zweigen 
grünen, fo werden fie doch, weil fie nicht feft ftehen, 
vom Winde hin und her getrieben, und durch die 
Uebermacht der Stürme entwurzelt. Denn ihre 
Aefte werden abgebrochen, ehe fie audgewachfen 
find; ihre Früchte find unnütz und bitter zum Efjen, 
und taugen zu nichts. Denn die Kinder, fo aus 
einem gefeßwidrigen Beifchlafe geboren werden, find 
Zeugen der Bosheit wider ihre Elteru, wenn fie 
gefragt werden. ”) 


Kaum hatte die Gräfin geendet, fo ertönte von 
dem Schloßhofe herauf folgender Gefang, den bie 
Jugend angeftimmt hafte: 


*) Buch der Weisheit IV, 1—6. 
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„Du, mein Schußgeift, Gotted Engel, 
Meiche, weiche nie von mir! 

Leite mich durch's Thal der Mängel 
Bis hinauf, hinauf zu dir. 

Laß mid ſtets auf diefer Erde 
Deiner Führung würdig feyn, 

Daß ich ſtündlich beffer werde, 

Nie ein Tag mich darf gereu’'n! 


Gehe taͤglich mir zur Seite, 

Mann mir mandhe Schwachheit winkt, 
Gib dann auch mir das Geleite, 

Wenn mein müdes Leben finft. 
Sey in einer Welt voll Mangel 

Stets mein Schild und mein Panier! 
Du, mein Schutzgeiſt, Gottes Engel, 
Weiche, weihe nicht von mir!” 


Der Pfarrer wollte der fröhlichen frommen Kins 
berfchaar feinen Beifall zu verſtehen gebenz aber 
ernftere Stimmen, welche auf der andern Geite des 
Hofes ſich hören ließen, hinderten ihn. Es fangen 
die Erwachfenen: 


„Die Wolluft Fürzt des Lebens Tage 
Und Seuchen werden ihre Plage, 

Da Keufchheit Heil und Leben ehrt. 
Wie blühte nicht des Jünglings Jugend, 
Doch er vergaß den Weg der Tugend, 

Und feine Kräfte find verzehrt. 


Drum fliehe vor der Wolluft Pfade, 
Und wach! und rufe Gott um Gnade, 
Um Weisheit in Verfuhung an. 
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Erzitt’re vor dem erften Schritte; 
Mit ihm find ſchon die andern Tritte 
Zu einem nahen Fall gethan.” 


So endete der feftliche Abend in Sophiens 
Schloffe, und die nächften Tage wurden zur nähern 
Prüfung und Beranjtaltung der UOTOSSIIMENER 
Plane benützt. 


Das 


Das fiebente Gebot, 





„Du ſollſt nicht fehlen!“ 
2 Mof. XX, 15, 


Erzählungen über d, jehn Gebote Gottet, a.Xuf, 36 


„Das Berbot: Du follft nicht ehebrechen! du ſollſt nicht töd- 
ten! du ſollſt nicht fehlen! du ſollſt Fein falſches Zeug: 
nis geben! du ſollſt micht gelüften! und jedes andere 
Gebot ift in diefer Vorfchrift enthalten: Du follt deinen 
Nächſten lieben, wie dich felbit!’ Die Liebe thut dem 
Mächten nicht3 Böſes.“ Röm. XIIL, 9. 10. 


„Ber mit einem Diebe Theil hat, haft feine Seele.” 
Sprihw. XXIX, 24. 


„Eine Geele, die fündigt und den Herrn verachtet, und ihrem 
Nächſten eine Hinterlage ablaügnet, die ihrer Aufiicht 
anvertraut war, oder mit Gewalt etwas abzmingt, oder 
eine Schmach anthut, oder etwas Verlornes findet und 
es ablaügnet, und überdieß falich ſchwöret, — die foll, der 
Miffetbat fih überzeugend, zurückgeben Alles, was fie be- 
trüglich behalten wollte, die ganze ee und den Fünf: 
theil dazu. Mof. IV, 2—5. 


„Wer Schätze fammelt mit lügenhafter Zunge — fällt in die 
Stricke des Todes.“ Sprichw. XXL 6. 


— gehe zu weit und übervortheile ſeinen Bruder im 
Geſchäfte; denn der Herr iſt Racher von allem dieſem.“ 
Thefial. IV, 6. 


„Ihr ſollet Fein Unrecht thun im Gericht, in der Elle, im 
Gewicht, im Maß. 3 Moſ. XIX, 35. 


a nicht die alten Grenzen, die deine Väter gefegt 
hab Sprihw. XXIL, 28, 


„Du follft deinem Bruder weder Geld, nod Ba kuss, 
irgend ein Ding auf Wucher leihen.“ XXIII, 


„Du ſollſt dem dürftigen und armen Bruder feinen Lohn 
nich verfagen, — fondern an demfelbigen Tage follt du 
ihm den Lohn feiner Arbeit geben, — auf daß er nicht 
wider dich zum Herrn rufe.” 

5 Mof. XXIV, 14. 15, 
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Die ungleihen Brüder. 





1. 


Ein Taglöhner hatte zwei Söhne, wovon der Ältere 
Sohannes, der jüngere Georg hieß. Sohannes war 
ein munterer, fröhlicher Knabe, der gerne in der 
Nähe feines Vaters war, mit ihm arbeitete, bei der 
Arbeit ftetd zu fingen pflegte, und die größte Freude 
hatte, wenn er einem Menfchen einen Gefallen ers 
weifen konnte. Wenn er Waffer und Brod hatte, 
fo war er zufrieden und hielt fich für den. glückliche 
ſten Menfchen in der Welt. 

Sein jüngerer Bruder Georg dagegen war ftille, 
zurücgezogen, fah ſchuͤchtern aus und blickte meiftens 
zur Erde. Die Mutter hielt ihn für fromm und: 
gut, und er war deßwegen ihr Liebling. Da fie 
ihm Alles geftattete, was er verlangte, ihn zu Näs 
fhereien verleitete und nie wegen einer Unart bes 
ftrafte, fo machte fie der Vater öfters aufmerkfam, 
welche nachtheilige Folgen dieß nach fich ziehen könne. 
Allein die Mutter entfchuldigte ihren Liebling auf 
alle mögliche Weile; und vorzüglich damit, daß ihn 
ber Bater nicht möge, daher fehe er Alles an ihm 
und laſſe dem böfen Johannes alle Streiche unge⸗ 
hindert ausfuͤhren. 

36 * 
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Georg durfte nicht arbeiten, ſie gab ihm heim⸗ 
lich beſſere Koſt und ſorgte für ſchönere Kleider. 
Um den Frieden zu erhalten, ſchwieg der Vater, und 
ſorgte um ſo mehr fuͤr ſeinen Johannes, den er zu 
ſeiner Arbeit ſchon brauchen konnte und ihn immer 
mit ſich nahm. 

Eines Tages arbeitete Norbert, fo hieß der Tag- 
Iöhner, bei ſchwuͤler Sommerhige im Walde mit feis 
nem Sohannede. Da aber Beide fehr matt und ers 
müdet waren, fagte Johannes: „Vater, wir wollen 
ein wenig ausruhen; der Forftmeifter fieht und ja 
nicht, und wenn wir dann die Klafter Eleiner machen, 
oder Erummes Holz hineinlegen, fo können. wir. doch 
fertig. werden; die Andern machen es öfters fo!” 

„Sohann, Johann, ſprach der Vater. mit großem 
Nachdruck, das ift eine böfe Sprache und diefe kommt 
aus feinem guten Herzen! D mein Sohn, bewahre, 
doch dein junges Herz vor folhen Gedanken! Siehe, 
das wäre ein fchändlicher Betrug, ein breifacher, 
Diebftahl, eine dreifache Verfündigung gegen das 
fiebente Gebot! Wir ftehlen da für's Erfte dem 
lieben Gott die Zeit ab, wofür wir einmal Rechen, 
ſchaft geben müffen; zweitens fiehlen wir. den Lohn: 
denn die Stunde, wo wir ausruhen würden, wird 
und bezahlt; drittens fichlen wir. den Leuten, die. 
das Holz kaufen, und die wir fo betrügen würden, 
das Geld ab.’ n 

„Wenn und fein Menfch fieht, fo fieht und Gott, 
Wir müffen unfere Arbeit nicht bloß um des Lohnes 
wegen und nicht, bloß fo verrichten, daß die Mens 
ſchen damit zufrieden find, fondern daß Gott damit 
zufrieden ift, Wenn Andere Unrecht thun, fo ſollen 


wir dieß verabfchenen und nicht nachahmen; nicht 
was Andere thun, fondern was Gott fagt, muͤſſen 
wir befolgen. Zudem ift der Müßiggang aller Lafter 
Anfang. Im Kleinen fängt man an, und mit dem 
Großen hört man auf. Wenn du heute eine Stunde 
auszuruhen dir getraneft, und vor Gott dich nicht 
fürchteft, fo wirft du bald auch zwei Stunden aus— 
ruhen, — zuletzt gar nichtd mehr thun, und wovon 
follft du denn leben? Am Ende nimmt man feine 
Zuflucht zum Handel, und betrügt. bamit, und zulett 
ftiehlt man gar. Siehe, das ift der Anfang und 
der Fortgang auf dem breiten Wege, der zum 
Galgen und aber noch ganz beftimmter zur Hölle 
führt! O Sohn, fchaudere zurüd vor der eriten 
Beranlaffung; arbeite gerne, denn es fteht gefchries 
ben: Der genügfame Arbeiter führt ein ans 
genehmes Leben und findet einen Schaß 
in feiner Arbeit.”) So fagt Gott. O Sohn, 
habe Gott ftetd vor Augen! Liebe die Arbeit! Gott 
will, daß wir arbeiten follen. 
Arbeit erhält den Leib gefund, 
Macht Ihmadhaft jede Speif dem Mund; 
Sie nahrt den Menfchen immerhin, 
Macht frohen Muth und heitern Sinn! 


Diefed Sprüchlein habe ich noch von meinem 
feligen Bater gelernt, und ic) u. aus Erfahrung, 
daß ed wahr ift!’ 

Wenn Sohanned mit feinem Bruder Georg an 
Sonntagen in das Feld hinausging, fo bemerkte er, 
daß derſelbe eine befondere Freude hatte, wenn er 


*) Sirach XL, 18, 
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etwas verderben, z. B. auf einem Acker etwas nieder⸗ 
treten, oder einen Stein in eine Wieſe werfen 
konnte. | 

Einmal gingen fie an einem Garten vorbei. 
Georg fah da reife Früchte und wollte fie abpflüs 
den.— „Das darfft du nicht thun, du Dieb, rief 
Johannes; du kommſt gewiß noch an den Galgen! 
Weißt du nicht, daß der Vater fagt, man dürfe nicht 
einmal etwas Geftohlenes anrühren 2 

„O das ift nur-eine Kleinigkeit!’ erwiderte Georg. 


„Aber Gottes Gebot ift groß, ſprach Johannes, 
und das übertrittfi du. Du bift ein gottlofer Menſch; 
warte nur, du wirft bald größere Sachen ftehlen, 
wenn du auch größer wirft. Du fuͤrchteſt ja Gott 
nicht; du fürchteft Menfchen mehr, ale Gott; id) 
fage es dem Vater!“ 

Sohannes lief auf den Vater zu, und erzählte, 
was Georg gethan habe. Bald Fam auch Georg nad} 
Haus, ohne zu wiffen, daß Johannes daheim fey. 

Der Bater fragte ihn, wo er gemwefen fey. — 
„Sn der Kirche,” antwortete Georg. „So, ſprach 
der Vater, ich; meine aber du lügft. Du bift anderes 
wo gemwefen! Georg wollte anfangen zu bethenern. 
„Schweig mir ftill, rief der Vater; du haft ed ſchon 
weit gebracht! Du hauͤfſt Sünde auf Sünde. Du 
haft geftohlen und nun lügft du deinen Vater noch 
an. Schau, du wirft ein böfer Menfch, wenn du 
deinen Sinn nicht Anderft ! 

Georg fand wie verfteinert da. Der Vater 
wollte ihn durch Belehrung fo weit bringen, baß er 
eingeftehen und feinen Fehler bereuen ſollte. Allein 
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es war umſonſt. Nun mußte Johannes aus der 
Kammer hervortreten und bezeugen, was er geſehen 
habe. Endlich bekannte Georg ſeine Schuld, weinte 
und wollte den Vater um Verzeihung bitten. 


„Du haft, ſprach der Vater vor Allem Gott be— 
leidiget, du haft fein Gebot übertreten, da er fo deut— 
lich im fiebenten Gebote fagt: „Du follft nicht fteh- 
Sen!” Bitte zuerit Gott um Berzeihung; Gott ver 
zeiht dir aber nicht, bis du die geftohlenen Aepfel 
zurücdgegeben haft; dann erft deinen Fehler aufrich- 
tig bereueft, und Ihn um Verzeihung bitteft; aber 
mit dem Borfage: in deinem Leben nichts mehr zu 
nehmen !’’ 

Nun Fam die Mutter dazu und fah ihren Lieb— 
ling weinend vor den Füßen feines Baterd. Sie— 
wollte ihn in Schuß nehmen; allein dießmal trat der 
Vater ernithaft auf. „Du haft, fprach er, den Bus 
ben fchon verdorben; du haft ihn zum Heucheln, zum 
Kafchen und zum Müßiggehen verleitet! Das find 
drei Fafter, die ihn zum Dieb machen; und wirflid) 
it er fchon einer, Sch muß für ihn einft Rechen— 
fchaft geben. Es ift alfo meine Pflicht, jeßt jedes 
Mittel zu ergreifen, wodurch er gebefiert werden 
fann !’ 


Allein Vater Norbert ftarb bald; Johannes mußte 
in einen Dienft, und fo war Georg ganz der Auf: 
ficht feiner Mutter uͤberlaſſen. Diefe mußte ihrem 
Liebling auf Zudringen des Vormundes ein Hands 
werf Iernen laffen, und damit ihm ja nicht zu 
wehe gefchehen follte, fo wählte fie das Schneiders 
handwerk. 


2. 
Beide Brüder erreichten bad männliche Alter, 
ohne daß ſich etwas Beſonderes ereignet hatte. 


Johannes war ein ftarfer blühender Züngling, 
‚der wegen feiner Treue und Thätigfeit fehr gefchägt 
-mwurde. Er fonnte fich mit einer zwar nicht reichen, 
aber frommen Söldnerd » Tochter verehelichen, und 
wies die Gelegenheit auch nicht ab. Da aber feine 
Mutter ihr Anweſen zu gleicher Zeit ihrem Georg 
übergeben wollte, fo mußte das väterliche Vermögen 
zwifchen beiden Brüdern getheilt werden. Allein 
Sohannes mußte die traurige Erfahrung machen, daß 
ihn Georg überall zu übervortheilen ſuchte. Dieß 
that feinem gutmeinenden Herzen fehr wehe, und er 
ſprach zu feinem Bruder: ‚Laß doch feinen Streit 
entftehen zwifchen mir und dir, und laß ung fein 
unrechtes Gut aneignen. Denfe an unfern vers 
ftorbenen Bater, und wir müffen auch fterben. 
Ich will lieber weniger mit Recht, ald viel mit Uns 
recht. Aber fiehe, du verfündigeft dich, wenn du 
mid, betrügft, und dieß bringt dir Feinen Segen.“ 


Allein Georg entfchuldigte fih mit heuchelnden 
Verficherungen, ohne fich von feinen Lebervortheis 
Iungen abbringen zu laſſen. 

Die Mutter fertigte Johannes fogar mit Vors 
würfen ab, weil er feinem Bruder Georg früher 
ſchon die Liebe ded Vaters geftohlen habe. 

Johannes erwiderte: „Mutter, dieß hab’ ich nicht 
gethan; er that es fich felbft; im Gegentheil hat er 
mir eure Liebe geraubt. Uebrigens liebe ich euch 
immer ald Mutter und ehre ihn als Bruder, Wenn 


ed ihm beffer geht, als mir, fo wird ed mich freuen. 
Ich habe von meinem feligen Bater Ehrlichkeit, Treue, 
Arbeitfamkeit und Genügfamkeit gelernt, und dieß ift 
mir das befte Erbtheil.“ 

Georg hatte Anfangs Arbeit genug; da er aber 
fohlechte Arbeit lieferte, zuviel Arbeitslohn verlangte 
und zulest fogar Manches behielt, was nicht fein 
gehörte, fo verlor er bald alles Zutrauen und fonnte 
ſich nur kuͤmmerlich fortbringen. Da nod die Ge 
treidpreife einen hohen Werth erreichten, fo war es 
ihm unmöglich, ſich und die Seinigen zu ernähren. 
Sn diefer Noth nahm er feine Zuflucht zu feinem 
Bruder Johannes, den er bisher ald einen Tags 
löhner verachtet hatte. 

Johannes hatte durch weife Sparfamfeit und bes 
fonderd durch kluge Bearbeitung und Benugung feiner 
Felder fid) wirklich fehr emporgefchmungen, indem er 
Aecker und Wiefen nicht bloß nad dem gewohnten 
Schiendrian behandelte, fondern manchen neuen Bers 
fuch machte, worüber zwar Andere anfangs lachten, 
bald aber ihn nachzuahmen fuchten, da fie den offens 
baren Vortheil fahen. 

Er fäete 3.3. in die Brachfelder Erbfen, Widen 
u. bergl.; naffe Wiefen wußte er durch Gräben, bie 
er mit Steinen ausfillte und bedeckte, auszutrodnen; 
er konnte bald mehr Vieh halten und wußte den 
Dünger gut zu benuͤtzen. Kurz, er benübte das, 
was er hatte: Zeit, Verſtand, Förperliche Kraft und 
die wenigen Mittel, die er hatte, gut und gewiflens 
haft zur rechten Zeit, und hatte fomit in der Roth 
feinen Mangel, fondern Ueberfluß, den er mun mit 
feinem Bruder Georg redlich theilte, und vorzüglich 
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feine alte Mutter davon unterſtuͤtzte. Er wollte ſei⸗ 
nem Bruder feine Vorwuͤrfe machen, aber nuͤtzlich 
‚auf ihn einzumwirfen und ihn zu beffern, dieß lag ihm 
fehr am Herzen. Bei einer Gelegenheit, wo Georg 
ſich verwunderte, daß er es fo weit gebracht habe, 
fprach endlich Johannes zu ihm: „Lieber Bruder, 
ber Menfch Fann gar leicht das Wenigfte, was ihm 
Gott gibt, vermehren, wenn er auf Ihn vertraut 
und das Alles gut benügt, was er hat. Wie Müßig- 
gang, Trägheit und Verfchwendung die Quellen beis 
nahe aller Armuth find, fo find Arbeitfamfeit, treue 
Benügung der Zeit und Sparfamkeit im Kleinen wie 
im Großen die beſten und ficherften Quellen des 
Wohlſtandes.“ 

„Siehe, du hatteſt mehr Erbtheil von unſern 
Eltern, und zehnmal mehr Vermoͤgen von deinem 
Weibe als ich.“ 

„Du wollteſt reich werden, und nun biſt Bi arm. 
Klage nicht über Unglüd und dergleichen, Flage zu— 
erſt über dich!“ 

„Haͤtteſt du fleißig gearbeitet, waͤreſt du mit 
deinen Forderungen nicht uͤbertrieben geweſen, haͤtteſt 
du ſo gearbeitet, daß die Leute haͤtten zufrieden ſeyn 
koͤnnen, haͤtteſt du nicht zu Ungerechtigkeiten deine 
Zuflucht genommen, hätteſt du die Zeit, die du ſo 
oft im Wirthshauſe verſchwendeteſt und noch dazu 
dein Geld verzehrteſt, zur Arbeit verwendet: ſiehe, 
dann koͤnnteſt du jetzt beſſer ſtehen, als ich. Es wird 
da recht erfüllt, was Salomon ſagt: „Wer zur 
Zeit der Kälte nicht pflügen will, wird im 
Sommer betteln” Du bift nun mit deinem 
Trachten nach Reichthum arm geworden und haft 
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dich erſt noch doppelt verſuͤndigt. Fuͤr's Erſte, weil 
du Zeit und Gelegenheit, die dir Gott gab, nicht 
gut benuͤtzt haſt, und fuͤr's Zweite, weil du mehr 
verlangteſt, als dir Gott gab und dir nothwendig 
geweſen wäre. Bedenke jetzt recht, was der Apo- 
ftel fagt: | 

„Die reich werden wollen, fallen in 
Berfuhung und in die Fallftride des Teu— 
fel8 und in viele thörichte und [hädliche 
Begierden, welhe den Menfhen in Elend 
und Berderben ftürgen. Denn die Wurzel 
alles Böfen ift der Geiz, wodurdh Etliche, 
die fih ihm ergeben, den Glauben ver 
Ioren und ſich felbft in viele Schmerzen 
verwidelt haben.” 

Bruder, ich fage dir diefes nicht, um dir Bor 
würfe zu machen, fondern nur um dich zu beffern !“ 

„Siehe, was wird aus dir und deinen Kindern 
werden, wenn du nicht eine .andere Lebendweife ans 
fängt! Du arbeiteft nicht, und deine Kinder läßt 
du betteln. Muͤßiggang und Bettel bereiten aber 
den Weg zum Galgen. Junge Bettler, alte Diebe, 
fagte unfer. feliger Vater, und er hatte ganz recht. 
Schon Sirach fagt: „Mein Gott, ergib Did, 
fo länge du lebeft, nicht dem Betteln, denn 
beffer ift erben, als betteln!“**) 


„Aber, was kann ich denn thun? fagte Georg. 
Mir gibt Niemand Arbeit, und meine Kinder haben 
nichts zu eſſen; verhungern fönnen wir nicht!’ 


*) ı Tim. VI, 9. 10, **) Sirach XL, 29. 
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„Sch, erwiderte Johannes, gab dir fo viel, dag 
du, dein Weib und deine Kinder lange hätten leben 
koͤnnen, wenn ihr nicht mehr gebraucht hättet, alg 
euch nothmwendig gewefen wäre, Freilich für immer 
könnte ich es nicht thun!“ 

„Wenn du aber um Arbeit nachſuchſt, wenn du 
fleißig und treu arbeiteft, dann wirft du gewiß bald 
Arbeit erhalten, und dich ehrlich ernähren koͤnnen!“ 

„Bas deine Kinder betrifft, fo betrachte meinen 
Nachbar. Er hatte weniger Mittel, ald du, und 
noch dazu fieben Kinder; doch bettelt feines und alle 
werden erhalten. — Aber da ift jedes Plässchen im 
Garten und im Hof umgegraben, und angebaut mit 
Rettigen, Rüben, Salat u. dergl.; die Kinder müffen 
graben, begießen und ordnen; davon erhalten fie 
Nahrung, und Fönnen noch Manches verkaufen. Sie 
fammeln Blumen, Kranter und Wurzeln, welche fie 
bei Apothefern und Färbern verkaufen. Der liebe 
Gott gibt und gar viele Mittel zu unferer Erhal— 
tung; wir dürften fie nur benutzen.“ 

Georg befolgte diefen brüderlichen Rath und es 
ging bei ihm auch wirflich beffer. Bald darauf ftarb 
fein Schwiegervater, und er erbte deffen bedeutendes 
Anwesen, bei welchem eine Krämerei war, Da gab 
nun Georg feine Arbeit auf, und verlegte fich ganz 
auf den Handel. 

Johannes fah wohl ein, wie nachtheilig dieſes 
Geſchaͤft für feinen Bruder werben fönne; er warnte 
ihn daher vor den Gefahren, die mit dem Handel 
verbunden find. 

„Lieber Bruder, ſprach er einmal zu ihm, gib 
dein Handwerk nicht auf; und verlaß dich nicht auf 
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ben, Handel. Das Handwerk hat einen: goldenen: 
Boden, fagt das Sprichwort. Bei dem Handel kann 
gar leicht deine alte böfe Neigung zum. Betrug und 
zum Reichthum in dir wieder herrfchend werden, und 
dann bift du verloren. Denfe an den Spruch Gi« 
rachs: „Zwei Dinge foheinen mir fhwer und 
gefährlich zu feyn: Ein Kaufmann wird 
ſich ſchwerlich vor Nadläffigkeit hüten, 
und ein Krämer niht rein bleiben von 
Sünden ber Zunge,“*) und: „Wie zwifchen 
den Fugen der Steine ein Pfahl eingetrie 
ben wird, fo dränget fidh die Sünde zwis 
fhen Kauf und Verkauf. Wer nicht mit 
Gottesfurcht durch Fleiß erwirbt, deffen 
Haus wird bald zerftört werben !“**) 

Allein. diefe. Ermahnungen nahm Georg nicht fo- 
willig auf, wie. die frühern. „Du meinft, ſprach er, 
id; werde es. num beſſer befommen und reicher wers- 
den, ald du; und. darum beneideft du mid. Da 
wären alle Handeldleute verdammt, wenn du recht- 
hättef. Der. Kaufende hat ja. feinen Verſtand und 
feinen freien Willen; wenn ihm etwas nicht. recht iſt, 
ſo kann er es bleiben laſſen, und einen Gewinn: darf 
ber. Handelömann: gar wohl. machen, wenn er kann, 
er ſelbſt wird gar oft. betrogen.“ 

„Sch, ſprach Johannes, verbamme feinen Han⸗ 
belömann, und das Wort: Gottes fagt nur, es fey 
fhwer, daß ein. Handelsmann von Betrug ſich 
fern halte. Uebrigend jeder unrechte Gewinn. ift 
ein. für allemal. nichts anders, als ein Diebftahlz 


*) Sirach XXVL, 28. **) Sirach XXVII, 2. 4 
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alſo Uebertretung des ſiebenten Gebotes; und ſolche 
wird Gott ſtrafen.“*) 

„Wenn der Handelsmann betrogen worden iſt 
und er betruͤgt wieder, ſo vermindert dieß die Suͤnde 
nicht. Und wie ſchwer iſt es zu berechnen, wie viel 
Gewinn gerade Jeder nehmen darf. Wuͤrdeſt du 
nun auch bei deinem Handel dein Handwerk treiben, 
ſo wuͤrdeſt du nicht ſo viel Gewinn brauchen, und 
du waͤreſt mehr geſichert. Willſt du uͤbrigens meine 
bruͤderlichen Ermahnungen ſogar noch uͤbel deuten, 
ſo thue, was du willſt. Ich werde mich immer 
freuen, wenn es dir beſſer geht, als mir; merke nur 
dieſe Schriftſtelle noch: „Ein Greuel iſt bei dem 
Herrn ein doppeltes Gewicht; eine falſche 
Wage iſt nicht gut!) Es gibt Handelsleute, 
die man wahrhaft chriſtliche Handelsleute nennen 
kann, weil ſie nicht nach der Sitte der Welt, noch 
nach ihren eigenen Lüften und Vortheilen ihr Ges 
fhäft treiben, was. fie ald einen feinen Diebftahl 
anfehen, fondern nad der fchönen Lehre Chrifti. 
Sie fteigern nicht hinauf und nicht. herunter, Was 
die Waare werth ift, das bezahlen fie beim Einfaufe, 
und eben fo geben fie diefelbe, ohne zu fehachern, 
ab, indem fie nur fo viel Gewinn nehmen, als recht. 
und billig it; daher jeder redliche Kaüfer und Ver⸗ 
faufer gerne mit ihnen umgeht, weil er überzeugt 
ſeyn darf, daß er weder mit der Waare, noch im 
Werthe betrogen, noch überliftet wird, Wenn du 
dein Gefchäft fo treiben willft, dann wirft. du zwar. 
nicht übermäßig reich werden, aber dein Gewifjen - 


*) 1 The, IV, 6, **) Sprichw. XX, 28, 
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rein bewahren und ficher feyn. vor. den Strafen, die 
früher oder fpäter den feinen wie ben groben Bes: 
träger treffen; und vor den nachtheiligen Folgen, die 
er ſich zuzieht.“ 

Georg war der Ermahnungs- und Strafpredig⸗ 
ten ſeines Bruders muͤde geworden, und da er ſich 
nun wieder ſelbſt helfen konnte, ſo fertigte er ihn 
ſtolz und verächtlich ab, indem er ſagte: „Der Ochs 
gehoͤrt an den Pflug und der Herr in die Kutſche.“ 

Johannes erwiderte dieſe dummſtolze Rede mit 
einem mitleidsvollen Blicke, und ging nach Haus, 
die Ueberzeugung in ſich fuͤhlend, er habe an feinem: 
Bruder gethan, was ihm möglich war, um ihn vom 
zeitlichen und ewigen Berderben zu retten. Denn er. 
glaubte, dieß gebiete ihm das Chriftenthum eben. fo, 
wie es verbiete, etwas zu thun, was dem Nächten im: 
zeitlicher und ewiger Hinficht ſchaͤdlich ſeyn könnte. 


3, 


Georg betrieb num fein Gefchäft ganz den Grunds 
fägen feines Bruders und eben fo den Grundfäßen. 
des Chriftenthumd entgegen. Vortheile erzwecken, das 
war feine ganze Kunſt; ob mit Recht oder Unrecht, 
darüber befiimmerte er fich immer weniger, je mehr 
er feine Abficht erreichte. Sa, er rühmte ſich öffent» 
- Lich, wenn er einen Menfchen im Kartenfpiel, dem 
er fehr ergeben war, oder im Handel übervortheilen 
fonnte. 1 

Sein Vermögen vermehrte fich immer mehr und 
Georg wurde bald ein angefehener Mann, meil. er 
reich war, und feine Mutter pried mit ſtolzer Eigen⸗ 
liebe dieſen Wachsthum bed Reichthums als einen 
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Beweis des Segens von Gott an, den er ſich er⸗ 
worben habe. 

Je verſchwenderiſcher er in allen Gegenſtaͤnden 
bes Luxus wurde, deſto unbilliger behandelte er Dienſt⸗ 
boten und Handwerksleute, ohne darauf zu achten, 
daß auch ein ſolch hartes und ungerechtes Benehmen, 
eben ſo wie der Diebſtahl, von Gott verboten ſey. 

So viel er zur Verſchwendung hatte, fo wenig 
hatte er, wenn ein Armer oder Dürftiger ihn um 
Aushülfe oder Unterftügung anflehete. 

Wo er nichtd gewinnen konnte, da gab er nichtd 
und Faufte nichts. 

Sp Iebte nun Georg lange Zeit im Neichthum 
und Veberfluß, ohne auf feinen Bruder zu achten, 
der ſich redlich von der Arbeit feiner Hände nährte, 
und in ftiller Zuräckgegogenheit ruhig und vergnügt 
war. Er verachtete ihn, und fing an, feiner. Mutter, 
als eined Taglöhners Weibes, ſich zu ſchaͤmen. Ga 
er verftieß fie fogar aus feinem Haufe. Sohannes 
aber nahm fie mit Liebe auf, und verpflegte fie bis 
zu ihrem Tode; Sie bereuete unaufhörlich ihre blinde 
Liebe zu ihrem Georg, und ihre legten Worte waren: 
„Sohannes, dic; hat. dein Vater für den Himmel, 
ich aber habe Georg für die Hölle erzogen. Möge 
ſich Gott meiner und feiner erbarmen! Trachte nicht 
nach fremdem Gute, fondern nähre dich reblich vom. 
ber Arbeit deiner Hände; dann wird dich und deine 
Kinder Gott fegnen, wie Er Alle fegnet, die. feine. 
Gebote halten. — Begnüge dich mit Wenigem; denn 
du fieheft jegt an mir, wie auf dem Todbette nichts 
nüßet, ald.-ein gutes Gewiſſen. Und was der heilige 
Apoftel fagt, das iſt ganz wahr: „Ein großer 

Gewinn 
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Gewinn ift freilich Gottfeligfeit mit Ge— 


nüägfamfeit. Denn wir haben nicht8 in die 
Welt hereingebradt; es ift offenbar, wir 
fönnen auh nichts mit hinausbringen. 


Haben wir alfo Nahrung und Kleidung, fo. 
laffet und damit begnügen.) — Ad hätte. 


ich früher diefe Lehre befolgt und fie deinem Bruder 
eingeprägt, fo würde ich und er ruhiger fterben koͤn— 
nen! Sage dieß deinem Bruder, meinem unglüdlichen 
Georg. Vielleicht erfchüttern ihm .die letzten Worte 
feiner fterbenden Mutter, die ihn mehr liebte, als 
fie ihn hätte lieben follen.‘ 


Allein Georgend Herz war, wie dieß bei ben 
meiften Reichen der Kal ift, jo hart und gefühllog, 
wie dad Geld. Auf ihn machte nichts einen Eins 
drud. Er fuchte vielmehr, theild um fein Vermögen 
zu vergrößern, theild von feinem läftigen Bruder, 
wie er ihn nannte, mwegzufommen, in einer großen 
Stadt ſich anfaffig zu machen, und führte dieß Vor— 
haben auch wirklich aus. | | 

Sein unerfättliher Hang zum Reichthum, und 
feine Sucht zum Vergnügen und Mohlleben verleite: 
ten ihn zu allen möglichen Unternehmungen. . Da 
aber, wie man fagt, das Blatt ſich zu wenden ans 


fing, da ihm das Gluͤck nicht mehr günftig ſeyn 


wollte; da feine Kinder, das Beifpiel ihred Vater 
nachahmend, ebenfall® allen Vergnuͤgen und Nuss 
fchweifungen fidy überließen, und, um ihre Begiers 
den befriedigen zu fönnen, ihren eigenen Vater theils 


*) ı Tim. VI, 6-8. 
Erzählungen über d. sehn Gehote Gottes, 2. Auf, 37 
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betrogen, theils ihm Waaren und Geld heimlich ent⸗ 
wendeten, ſo kam Georg in ſehr große Verlegenheit. 

Statt ſich einzuſchraͤnken, ſeine Ausgaben zu 
vermindern, eine beſſere Otdnung einzuführen und 
fo ſich von dem Verderben zu retten, machte er es 
wie Viele, die in ähnliche Verhältniffe fommen, er 
führte feine gewohnte Lebensweiſe fort, hoffte auf 
günftigereds Gluͤck und befjere Zeiten und fuchte fich 
auf jede Art zu entfchuldigen. 

Georg merfte bald, daß ihm Waaren und Geld 
entwendet werden. Ohne nur daran zu denfen, 
daß dieß durch feine Kinder gefchehen fünnte, faßte 
er Argwohn auf feinen Ladendienerz; er beobachtete 
ihn genau, und ald er einmal deffen Koffer öffnete 
und durchfuchte, fand er eine Rolle Thaler. Dieß 
war ihm Bemeid genug, den jungen Menfchen ald 
einen Dieb vor der Polizeibehörde zu erflären und 
denſelben verhäften zu laffen. 

Auguftin, fo hieß der Ladendiener, fuchte auf 
jede Weife feine Unfchuld zu beweifen, und fagte, 
daß er fchon öfter bemerkt habe, daß Georges Altes 
ter Sohn Manches entwendete; er habe ihn auch 
gewarnt, derfelbe achtete wenig auf ihn, und ba 
fein Vater ihm alle Auffiht übergab, fo hatte er 
Gelegenheit genug, unbemerkt fein Unmefen treiben 
zu können. 

Da ſich aber Auguftin — keine andere Weiſe 
rechtfertigen konnte, ſo wurde er als hartnaͤckiger 
Lauͤgner behandelt und mußte im Gefaͤngniſſe ſchmach— 
ten, weil das im Koffer gefundene Geld zu fehr 
gegen ihn zeugte. 
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Auguftin war ein armer, aber guter Süngling, 
der die heiligfte Ehrfurcht vor Gottes Gebote hatte 
und dem daher fein Gewiffen feinen Vorwurf machte, 
Die Gefchichte des Agyptifchen Joſeph, ‚die er wie 
mand; andere biblifche Gefchichte im Gedädhtniffe 
hatte, und die ihn früher von vielen Sünden und 
Berirrungen abhielt, gereichte ihm jeßt recht zum 
Trofte, zur Unterhaltung und zur Beruhigung, Er 
war feft überzeugt, daß Gott feine Unfchuld ver 
theidigen werde zur rechten Zeit. 

„Aber du bift doch nicht fo ganz unfchuldig, 
fagte er einmal zu fich felbft; fiehe, du hätteft Rus 
pert nicht bloß abhalten follen, feinem Vater etwas 
zu entwenden; bu hätteft ihm nicht bloß fagen fols 
len, was in der heil. Schrift fteht: „Wer feinem 
Bater oder feiner Mutter etwas nimmt 
und fpricht, es fey feine Sünde, der ift 
der Genoffe eines Moͤrders!“*) du hätteft 
es feinem Bater entdeden follen, nachdem jede Er- 
mahnung fruchtlos blieb. Da du aber dieß nicht 
gethan haft, fo haft du dic der Sünde theilhaftig 
gemacht und verdienft nun auch Strafe,” 

Rupert, der. nun nimmer fo ficher, wie bisher, 
feinem Bater etwas entwenden fonnte, und deſſen 
Spiel» und Bergnügungsfucht immer größere Sum⸗ 
. men forderten, fuchte num eine andere Gelegenheit, 
um Geld zu erhalten. Diefe fand er auch bald. 
Ein junger Silberarbeiter vertraute ihm an, daß 
er Mengen nachprägen fünne. Er braude dazu 
nur Silber und Metal. Dann wäre aber auch 
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nothwendig, daß fle mit einem Gefchäftsmanne in 
Verbindung kaͤmen, der das falfch geprägte Geld in 
Umlauf brächte. 

Rupert wußte, daß fein Vater fich gerade in 
mißlichen Berhältniffen befinde. Er vertraute ihm 
das Geheimniß an, und derfelbe erklärte fich zur 
Theilnahme bereit. Auf diefe Weife ſchwang fich 
Georg bald zu einem höhern Neichthum, als. er je 
befaß. 

Während diefer Zeit wurde Johannes hart ges 
prüft. Cine gefährlihe Krankheit hatte ihn den 
ganzen Sommer an das Bett gefeffelt und ihm viele 
Koften verurfaht. Kaum erholt vom Schmerzen 
lager traf ihn ein anderes Ungluͤck. In dem Haufe 
feines Nachbars fam in der Nacht Feuer aus, und 
die gefüllte Scheune des Johannes wurde mit Allem, 
was darin war, Bieh, Futter und Getreide, ein 
Raub der Flammen. Entblößt von allen Lebend- 
und Erwerbsmitteln wußte er weder fic noch feine 
zahlreihe Familie zu ernähren. Er nahm feine 
Zuflucht zu feinem Bruder Georg, ftellte ihm feine 
Lage vor, und bat nur um fo viel, um fich und die 
Seinigen retten und fein abgebranntes Gebauͤde wies 
der heritellen- zu koͤnnen, mit der Verſicherung, daß 
er jeden Kreuzer wieder erftatten werde. 

Allein Georg entfchuldigte ſich damit, daß er 
jet gerade fein Geld bei der Hand habe, indem 
er die vielen Ausftände bei dieſer nothigen Zeit 
nirgends einbringen fönne u. f. w. Sohannes hatte 
genug und wollte ihm nicht weiter Iäftig feyn Er 
ging, mehr über die Gefühllofigfeit feines Bruders, 
ald über fein eigenes Unglück, ‚betrübt, nach ‚Haufe. 
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Georgs Geiz war fo groß, daß er feinem Sohne 
und dem jungen Gilberarbeiter nicht fo viel zufoms . 
men ließ ald diefe wiünfchten. Beide fuchten nun 
auf eine andere Art ihren Zwed zu erreichen. - Sie 
nahmen ihre Zuflucht zum Diebftahl. Ihr Betragen 
wurde bald verdächtig. | 

Diejenigen, welche durch fie beraubt wurden, ' 
faßten Argmohn auf fie. Die in Umlauf gebrachten 
falfhen Münzen erregten Auffehen; und als beide, 
Rupert und fein Freund, bei einer Spielgefellfchaft 
im Rauſche fidy etwas frei außerten, fo wurden fie 
verhaftet und eingeführt. Nun war Georg in einer 
großen Verlegenheit; denn er vermuthete, beide wers 
den ihn verrathen und dann wäre fein Schidfal 
ſchrecklich. | 

Um ſich zu retten, wußte er fein anderes Mit 
tel, ald die Flucht. Er raffte feine beiten Schäße 
zufammen und begab ſich in der erftien Nacht zu 
feinem Bruder Johannes, in der Meinung,  deffen 
harte Lage werde ganz geeignet feyn, ihn für fi ch 
zu gewinnen. 

Er ſtellte ihm feine ſchwierigen Verhaͤltniſſe vor, 
in welche er durch ſeinen Sohn Rupert gekommen 
ſey, und machte ihm den Antrag, ſeine Schaͤtze mit 
ihm zu theilen, wenn er ihn im Hauſe verborgen 
halte und redlich ihm das Seinige wolle zukommen 
laſſen, wenn die Sache keinen guten Ausgang neh— 
men und er gezwungen werden ſollte, ſich in ein 
anderes Land zu fluͤchten. 

Johannes ſah der Sache auf den Grund, und 
erklaͤrte ſeinem Bruder, daß er auch das Wenige 
noch mit ihm theilen und ſein Leben für ihn wagen 


wiürbe, wenn er durch Ungluͤck in Noth gefommen 
wäre. Da ed ihm aber fcheine, daß er mit feinem 
Sohne in Berbindung ftehe, und er ſelbſt an den 
Betrügereien und Diebftählen Antheil habe, fo könne 
er nie fi) feiner annehmen. Er liebe ihn zwar 
ald Bruder, allein die Liebe zu Gott fey größer 
und müffe größer feyn, und daher müffe er auch 
feine Handlungen verabfcheuen. 

Georg fiel auf die Kniee nieder und flehete unter 
Thränen: „Sohannes, ‚ich bitte dich um Gottes wil- 
len, rette mich, fonft bin ich verloren! "Siehe, du 
fannft dir aus deiner Noth helfen und mir das 
Leben retten! Erbarme did, doch deined Bruders!’ 

„Armer Georg, ſprach Johannes gerührt, du bift 
recht unglüdlih; aber fiehe, das ift die Folge dei— 
nes Lebens! Du haft in einer langen Reihe von 
Jahren Gottes Gebote übertreten. Du hätteft deis 
nen Mitmenfchen auf fo verfchiedenartige Weife 
nuͤtzlich ſeyn können, und nun haft du ihnen auf 
jede Weife gefchadet. Du haft Arme unterdrüdt ; 
du haft fogar den Lohn deiner Dienftboten und Hand» 
werföleute vorenthalten; Maß und Gewicht‘ war 
dir nicht heilig, und nun haft du dein Maß voll 
gemacht. Wie oft wollte ich dich retten; aber bu 
verachteteft meine Ermahnungen. Nun ift jedes Mits 
tel, dich zu retten, umfonft; und wenn du auch den 
Händen der Menfchen entgehen Fönnteit, glaubft du 
denn, daß du ber firafenden Hand. deines Gottes 
entgehen werdeft? Nein, fein Gericht würde dann 
nur um fo fürchterlicher für dich werden! Denn er 
hat in feinem Worte den Fluch ausgefprochen über 
Jeden, der feine Gebote nicht achtet; und biefer 


Po 


Fluch trifft dich, und wuͤrde auch mich treffen, wenn 
ih an dem Theil nehmen würde, was du auf unges 
rechte Weife erworben haftz denn der Hehler ift 
wie der Stehler. Armuth, ja die größte Noth bes 
rechtigt nie, etwas zu thun, was ungerecht ift. ch 
will lieber des Hungertodes fterben, ald nur einen 
Biffen genießen, der geftohlen wurde! — Webrigens, 
hat deine jegige Neue vor Gott feinen Werth, und 
ich kann unmöglicy dich retten. Denn ed würde ja 
jeder Verſuch umfonft feyn. Zudem verabfcheue ich 
deine Handlungsweife; denn fie war ben Geboten 
meined Gotted ganz entgegen.’ 

„Armer Bruder, entferne dich von mir und rette 
deine Seele! Wende dich zu Gott, daß Er ſich dei—⸗ 
ner erbarme! D, rette deine Seele, und nimm 
Alles, was über dic kommt, als wohlverdient an, 
und erdulde ed mit büßfertigem Herzen!‘ 

Kaum hatte Johannes ausgeredet, ald ſchon an 
der Thüre gepocht wurde. Georg wollte entfliehen, 
ald mehrere Männer hereindrangen in das Haug, 
welches Johannes mit gutem Gewiſſen geöffnet hatte. 
Sie ergriffen Georg und fefjelten ihn. Auch des 
Sohannes wollten fie ſich bemächtigen. — ‚Mein, 
ſprach einer, laßt ihn gehen; wir haben ja felbft 
gehört, daß der .ehrlihe Mann nicht nur nicht in 
Verbindung fteht mit diefem Scurfen, fondern daß 
er feine Handlung verabſcheue. Das find wahrlich 
ungleiche Brüder.’ 

Georg wollte ſich zwar durch Leugnen retten; 
allein die Geftändniffe, welche Rupert und der Sils 
beraxbeiter abgelegt hatten, waren von ber Art, daß 


ie A 
‚er. ber Theilnahme an den Diebſtaͤhlen und an der 
Falſchmünzerei ganz uͤberwieſen wurde. 

Auguſtin wurde auf Ruperts Ausſagen hin ent⸗ 
laſſen und gerichtlich fuͤr unſchuldig erklaͤrt. Da er 
die Verhaͤltniſſe ſeines Prinzipals erfuhr, ſo dankte 
er Gott, daß er dieſe Zeit im Gefaͤngniſſe war, 
‚indem er ſelbſt meinte, ed wäre möglich geweſen, 
fih in die Sache verwideln zu laffen, wodurd er 
fich zeitlich und ewig ungluͤcklich gemacht hätte, 

Nach dem damaligen Gerichtögange mußte Georg 
bald die verdiente Strafe büßen; er, fein Sohn und 
der Silberarbeiter folten an Einem Tage durch den 
‚Strang hingerichtet werden. 

Sohannes war nur beforgt, feinen Bruder vom 
ewigen Verderben zu retten, daß er ihn zur Erfennts 
niß feiner Verbrechen und zur Neue zu bewegen fuchte. 

‚Lange wied Georg troßig jede Ermahnung feines 
Bruders ab. Da ihm aber fein Urtheil befannt ges 
macht wurde, fo brach ihm endlich das Herz, und.er 
‚befannte vor Jedem, der ihn befuchte, daß die Bers 
zaͤrtelung feiner Mutter, Näfcherei, Arbeitsfcheue und 
Geldſucht, vor Allem aber Gleichgültigfeit gegen das 
Wort Gottes, die Urfachen feines Verderbens feyen. 

Diefes Bekenntniß erfchütterte die Herzen der 
vielen Zufchauer. Die Leichname der Hingerichte- 
ten und der Gedanke an feinen edlen Bruder Jos 
hannes verfündeten die große Wahrheit mächtig, daß 
heilige Ehrfurcht vor Gottes Geboten die befte Waffe 
gegen jeded Uebel fey, und daß Geringachtung der: 
-felben im Kleinen zu dem größten Unheil verleite. 

Johannes meinte faum den Tag der Hinrichtung 
feined Bruders überleben zu koͤnnen. Mit zerriffes 


— 485 — 


nem Herzen beweinte er deſſen tiefen Fall, und fle⸗ 
hete nur um Gnade von Gott fuͤr ihn. 

Die Gattin ſeines Bruders, die bei deſſen Treis 
ben Eine unbedeutende Role fpielte; uͤbermuͤthig ftolz 
war, wenn er empor kam; und eben fo verzagt 
wurde, wenn ed ruͤckwärts ging, fo wie beffen fünf 
Kinder, lagen dem guten Johannes ganz befonders 
am Herzen, und er wuͤnſchte nur in befiern Ders 
häftniffen zu feyn, um fie zu unterftügen und vors 
‚züglih um fie beffern zu koͤnnen. 

Der Fürft, der bei Durchgehung der Acten über 
Georg fo fehöne und herrliche Züge von Johannes 
fand und vorzüglich deſſen Treue, Arbeitfamfeit, 
öfonomifchen Kenntniffe, Genuͤgſamkeit und deſſen 
menfchenfreundliche Liebe, die im MWohlthun gegen 
ale Menfchen ihre Freude fand, allenthalben rühmen 
hörte, ſprach öffentlich feine Verwunderung über diefe 
zwei fi) fo ganz ungleichen Brüder aus, von denen 
der Eine von Zugend an fo firenge die Gebote des 
Herrn zu erfüllen ſich beftrebte; der Andere dagegen 
ebenfalld von Tugend an befonderd dem fiebenten 
Gebot entgegen handelte. 

Der Fürft wollte dieſes merfwürdige Creigniß 
durch eine fchöne That verewigen. Er ließ an dem 
Tage, an welchem Georg hingerichtet wurde, deffen 
Bruder Johannes ein Decret zuftelen, in welchem 
er ihn zum DOberauffeher Über feine ſaͤmmtlichen 
Defonomiegüter ernannte. 

ALS diefed Decret dem Johannes eröffnet wurde, 
fo ſprach er tiefgerührt: „Mein Gott, wie wunders 
bar find doc; deine Führungen! Ich danke dir, daß 
du mir Gelegenheit gibft, die Gattin und die Kinder 


meines unglüclichen Bruderd auf einen befjern Weg 
zu leiten, als er gewandelt ift! Meöchteft du mein 
Borhaben fegnen!‘ 
Das Volk aber, welches Diefe fuͤrſtliche That 
erfuhr, rief mit feierlicher Begeiſterung: „Heil dem 
Lande, deſſen Fürſt die Uebertreter der göttlichen 
Gebote nach Recht zu beftrafen, die treuen Beobachter 
berfelben aber, ohne Rüdficht auf Perfonen und Stand, 
zu belohnen weiß! So wird einft der ewige Richter 
der Welt verfahren. Wohl Allen, die feine Gebote 
halten, und wehe denen, die fie übertreten!‘ 
„Du ſollſt nicht ſtehlen!“ — ruft dir Gott, 
„Du folft das Unrecht meiden !” 
Fort gilt dag heilige Gebot; 
Gott will Fein Unrecht leiden. 
Don Trug und Lift und Falfchheit rein, 
Gerecht und treu und billig feyn, 
Iſt Menſchenglück und Ehre. 


Fern fen von jeder Menfchenbruft 
Unredlichfeit und Tüde! 
Bon fremdem Gute fern die Luft, 
Und weg davon die Blicke! 
Es nähre täglich jeder Stand 
r Sich mit der Arbeit feiner Hand, 
Und fchäme ſich zu rauben ! 


Der Allgerechtefte vergilt; 
Weiß Unrecht zu erwidern, | 
Gott richtet fharf, wer ftahl und ftiehlt, 
Und Unredht thut den Brüdern. 
Du haffeft Trug und arge Lift! 
Des Ehriften Fu iſt Wohlthun — if. 
Nicht nehmen — geben, geßen. 
— 


! 


Das achte Gebot. 


„Du follft kein falſches Zeugniß reden 
wider deinen Nächſten!“ 


2 Mof. XX, 16, 


„Ein falfher Zeuge bleibt nicht ungeftraft und wer Fügen 
redet, entfommt nicht.” Spridw. XIX, 5. 


„Der Ohrenblafer und Zmweizüngler find verwünfht; denn 
unter Vielen, die im Frieden leben, richtet er Verwirrung 
an. Viele find gefallen durd die Schärfe des Schwertes, 

y aber nicht fo Viele, als dur ihre Zunge zu Grunde 
gingen.” Sirach XX VI, 15. 22. 


„Richtet nicht, fo werdet ihr nicht gerichtet werden; verdam- 
‚met nicht, fo werdet ar nicht verdammet Ben * 
Luc 37. 


„Wer das Leben lieb haben und ruhige. Tagen fehen will, 
der bemwahre feine Zunge vor dem Böfen, und feine Lip— 
pen, daß fie nichts Trügerifches reden.“ 

1 Betr, IIL, 10. 


— Nordwind vertreibt den Regen, und ein trübes Geſicht 
die verlaümderiſche Zunge.” Sprichw. XXV, 23. 


„Leget ab die Füge, redet Wahrheit ein Jeder mit feinem 
Nächſten. Epheſ. IV, 25. 


„Derjenige, der die Verleumdungen von der Erde hinweg: 
nimmt, würde den größten Theil der Sünden der Unges 
rechtigfeiten entfernen.” Der heil. Tran; von Sales. 


„Durch einen einzigen Stich der Zunge begeht ein Verleum— 
der gewöhnlich drei Mordthaten auf Einmal. Er tödtet 
ſeine Seele, ſo wie die Seele deſſen, der ihn anhört, 
und raubt dem, den er verleumdet, das bürgerliche Leben, 
welches in der Ehre und in dem guten Namen beſteht.“ 

Derſelbe. 


„Es iſt ſchwer zu entſcheiden, welches ein größeres Uebel 
ſey, ſelbſt zu verleumden, oder dem Verleumder zuzuhö— 
ren, indem ſowohl der Verleumder, als auch der Anhörer 
desſelben einen böfen Geiſt bei ſich hat, nur daß er bei 
jenem auf der Zunge, bei diefem aber in den Ohren 
feinen Sitz hat,” | Der heil. Bernhard. 


„Die Macht der Denunciationen ift die Polizei der Hölle.‘ 
Biihof 3, M. von Sailer. 


Die Macht böfer Zungen. 
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Eaſſabeth, die Wittwe eines geſtorbenen herrſchaft— 
lichen Beamten, lebte mit ihrer Tochter Kunigunde 
in einem Dorfe, wo fie ein kleines Haüschen, das 
einem Bauern gehörte, gemiethet hatte, und nährte 
ſich mit ihrer Tochter von verfchiedenen weiblichen 
Arbeiten, welche fie für reiche Familien in der nicht 
weit entfernten Stadt verfertigten. 

Die VBerhältniffe der guten Wittwe waren wirk- 
lich recht traurig. 

hr Mann war Amtmann bei einer Herrichaft 
auf dem Lande. Da er einmal in Gefcäften feis 
ner Herrfchaft werreifen mußte, fo verfehlte er auf 
einer Stelle, wo fich die Straße theilte, den rechten 
Weg. Es war Winter und ein tiefer Schnee hatte 
die Wege bedeft. Er zweifelte zwar, ob er auf 
dem rechten Wege fey; da aber ein junger Menſch 
ihm begegnete, fo fragte er ihn, ob er den rechten 
Meg nad H. 'eingefhlagen habe? „Sa wohl, ant- 
wortete 'diefer, fahren Sie nur gerade! fort!’ 

Unfer Amtmann fuhr ruhig fort; — ed wurde 
Abend, die Bahn immer weniger merkbar, — er 


eilte, die Nacht brady an und er erreichte Fein Dorf; 
er trieb das Pferd immer flärfer und doch umfonft. 

Der muthwillige junge Menſch Fam indeß in H. 
an, und brüftete fi in einem Wirthshauſe, daß er 
einen in Pelz: eingehüllten Herrn, der ihn um den 
Weg nad H. fragte, in den Ried hineingemwiefen 
‘habe, wo er jegt die ganze Nadıt — herum 
ſchlitten koͤnne. 

Einige rechtſchaffene Buͤrger, welche zuhoͤrten, 
wie der leichtſinnige junge Menſch mit ſeiner Luͤge 
prahlte, machten ihn auf die Nachtheile aufmerkſam, 
welche daraus entſtehen koͤnnen, und forderten ihn 
auf, augenblicklich mit einigen Andern in den Ried 
zu fahren oder zu reiten, um den Verirrten vor 
einem ſchrecklichen Tode zu bewahren. Zuerſt lachte 
der Leichtſinnige; da aber der Ernſt jener Buͤrger 
ſeinen Leichtſinn erſchuͤtterte, ſo verſprach er den 
Verirrten aufzuſuchen, und entfernte ſich aus der 
Zechſtube unter dem Vorwande, den Hausknecht zu 
erſuchen, daß derſelbe eine Laterne bereiten und mit 
ihm fahren moͤge. 

Die Buͤrger warteten einige Zeit, — fragten 
nad) dem Hausfnechte, ob derfelbe mit dem jungen 
Menſchen wirklich fort fey. Allein der Hausfnecht 


war noc in der Gefindeflube, wußte von Allem 


nichte, und Der junge Menfch heue ſich indeß fluͤch⸗ 
tig. gemacht. 

Die Buͤrger — nun Anſtalten, um den 
Verirrten aufzuſuchen. Man glaubte, daß der Ver—⸗ 
ierte nur auf jener Stelle in den Ried fönne hin 


eingefahren ſeyn, wo im Winter gewöhnlich Dünger . 


* 


hineingeführt werde, und daß ihn diefe Bahn irre 
geleitet haben könne. 

Man fuhr alfo in einem Schlitten mit brennens 
den Fadeln verjehen dorthin, man fuchte lange, 
man rief dem Berirrten zu, — aber man fand 
nichts und erhielt feine Antwort. . j 

Es wurde Mitternacht. Eine fehneidende Kälte 
wollte die Suchenden ſchon zur Zuruͤckkehr nöthigen, , 
da bemerften fie aber auf einmal Spuren von einem 
Schlitten, — fie fpürten demfelben nad. Dieſe 
führten in einem Kreife herum. — Lange Zeit ſuch— 
ten fie wieder umſonſt; ‘endlich erblicten fie in der 
Ferne Etwas. — Gie eilten darauf zu und trafen 
da den Amtmann. — Das Pferd mar erlegen und 
ganz flarr. Der Amtmann, der, wie aus den Spu⸗ 
ren im Schnee zu erfennen war, jedes Mittel zu 
feiner Rettung oder Bewahrung vor dem Erfrieren 
angewendet hatte, Tag ganz erftarrt im Schlitten. 
Er mwurde fo fihlennig als möglich mit Anwendung 
aller BorficytSmaßregeln in die Stadt gebracht. Dort 
verfuchte man alle möglichen Mittel, ihn wieder zu 
befeben; endlich gelang es auch; er kam zum Bes 
wußtfeyn, konnte feinen Namen und Nachrichten _ 
über feine Verirrung angeben. Man feste feine 
Frau augenblicklich und fo fehonend als möglich in 
Kenntniß, 

Diefe kam. — Man hatte Hoffnung ihn zu 
retten; aber am britten Tage trat ber Brand ein, 
und der gute Amtmann farb unter den qualvollſten 
Schmerzen ald das Opfer einer leichtfinnigen Luͤge. 

Die Beranlaffung zu dem Tode eines anerfannt 
edlen Mannes, eines trefflichen Beamten wurbe in 
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der. ganzen Lmgegend bekannt, und Sedermann 
fhäuderte vor dem Gedanfen zurüd, weld ein gros: 
Bed Berderben aus einer einzigen leichtfinnig- ausge— 
fprodhenen Unwahrheit entfiehen fönne; und man 
erfannte. mit heiliger Ehrfurcht die liebevolle Abſicht 
Gottes bei allen feinen Geboten, weil durch Nicht: 
achtung derfelben fo viel Unheil entfteht. 

Am tiefften fühlte die Wittwe des Gejtorbenen 
mit ihrer einzigen Tochter den Schmerz, den die 
Lüge eines Seichtfinnigen Menfchen ihr bereitet hatte. 
Die Zunge diefes Menfchen war wohl ein Schwert, 
dad nicht nur einen Menfchen auf eine fchredliche 
MWeife. getödtet, fondern noch eine Gattin zur Wittwe, 
ein Kind zu einer Waife gemacht, und beiden leßte- 
ren ein.namenlofed Elend bereitet hatte. 

„Ach, wieviel Unheil und Jammer kann doch 
eine: einzige Lüge anrichten! D laßt uns unſere 
Zungen doch vor jeder Unmahrheit bewahren!’ So 

rief Geder aus, der die Gefchichte erfuhr. 

So fehr man bemüht war, den Lügner zu er- 
fahren, fo war doch Alles umfonft. Daß es ein 
Bauernburfche aus der Umgegend gewefen feyn müffe, 
dieß war offenbar; aber Niemand konnte den Thäz 
ter beftimmt angeben. 

Die Trauer und der Schmerz ber guten Wittwe 
Elifabeth und ihrer Tochter Kunigunde war gren— 
zenlos. ine Lügnerifche Zunge hatte ihnen diefes 
Alles ‚bereitet, und fie hatten den einzigen Troſt in 
diefer Welt, daß die Nechtfchaffenheit des Geftorbe- 
nen von der Gutsherrfchaft anerfannt und ihnen we; 
nigſtens fo viel zugefichert werde, was fie zum noth» 
wendigen Unterhalte bedürfen. | 
Allein, 


Allein, was eine. Iägenhafte Zunge angefangen 
hatte, das fegte eine verleumderiſche fort, und fleis 
gerte den Sammer der Unglücklichen auf das Hoͤchſte, 
indem fie das Edelite raubte, was der Menſch hat, 
die Ehre. 

Unſer Amtmann hatte einen jungen Menſchen, 
der ganz arm war, aber viele Talente beſaß, ſchon 
als Knaben zu ſich genommen, ihn auferzogen und 
fo heraugebildet, daß er die Stelle eines Actuars 
vertreten kounte. Dieſer Menſch hieß Raimund, 
und wurde von der Autmannsfamilie nicht anders 
als ein Sohn behandelt. Auf ihn feßte auch, Elifas 
beth ihr Vertrauen, indem derfelbe ihr die zaͤrtlichſte 
Theilnahme vorheuchelte. 

Allein Raimund wollte felbft — werden, 
und dieſer Gedanke verleitete ihn zu den verab⸗ 
ſcheuungswuͤrdigſten Mitteln, um zu ſeinem Zwecke 
zu gelaugen, ſo daß er nicht nur undankbar gegen 
ſeine groͤßten Wohlthaͤter, ſorden ſogar ihr Ver⸗ 
leumder wurde. 

Er ſah wohl ein, daß er in ſeinen Verhaͤltniſſen 
nicht anders zu ſeinem Zwecke gelangen koͤnne, als 
durch beſondere Verdienſte um die Gutsherrſchaft. 

Er verhüllte ſeine ſchlechte Abſicht unter dem 
Mantel der Heuchelei, und machte mit halben Wor | 
ten und unter Yusdrüden des größten Mitleids mif 
feinem Wohlthäter ben Gutsherrn auf verſchiedene 
wichtige Nachlaͤſſigkeiten, ja ſogar Betruͤgereien auf⸗ 
merkſam, die der ungluͤckliche Amtmann ſich ſollte 
zu Schulden haben kommen laſſen. Es war Alles 
ſo vorbereitet, daß der Gutsherr nur unterſuchen 
durfte, um das beſtaͤtigt zu finden, was Raimund ans 

Erzählungen über d. sehn Gebote Gottes. 2. Aufl. 38 
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gedeutet hatte; und er fand es wirklich ſo. Nun 
wandelte ſich das Mitleid des Gutsherrn, das er 
bisher gegen die. ungluͤckliche Wittwe Eliſabeth ge⸗ 
auͤßert hatte, in Unwillen um. Er nahm nicht nur 
ſeine gegebenen Verſprechungen zuruͤck, ſondern nahm 
noch das in Anſpruch, was der Amtmann als Eigen⸗ 
thum beſaß, um einigen Erſatz fuͤr ſeinen großen 
Verluſt zu erhalten. 

Die Wittwe Eliſabeth erhielt den Auftrag, ſich 
mit ihrer Tochter auf der Stelle nicht nur aus ihrer 
bisherigen Wohnung, ſondern ſogar aus dem Gebiete 
der Herrſchaft zu entfernen, ohne etwas anderes mit⸗ 
zunehmen, als was ihr unentbehrlich war, naͤmlich 
ihre Kleider und ein Bett. — Raimund wurde zum 
Lohne für feine Treue als Amtmann ernannt. 

Die. Lage der guten Wittwe war jegt wohl fo 
bedauerndwürbdig, daß ein Stein fich ihrer hätte er» 
barmen mögen. Sie hatte nun Alles verloren, was 


dem Menfchen auf Erden theuer feyn kann; und 


‘ 


zwar dieſes Alles verloren durch die Zunge eines 
muthwilligen Luͤgners und eines heuchlerifchen Vers 
leumberd. Doch am Meiften ſchmerzte fiev jene 
Wunde, bie ihr der Verleumder verfegte; daß die 
Ehre ihres guten, auf eine fo unfelige Weife ger 
tödteten Mannes noch im Grabe gefchändet werden 
follte, das zerriß ihr betrübtes Herz ganz. 

Elifabeth. hatte dad Wenige, das ihr mitzunehs 
men erlaubt war, zufanmengebradt. Kein Stüd 
befand ſich aber darunter, das fie nicht mit ihren 
heißen Thränen benegt hatte. 

„Es ift recht hart, ſprach fi ie zu dem fie beobadhs 
tenden Haushalter des Butsheren, auf eine ſolche 
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Weiſe Wohnung und Vaterland verlaffen zu müffen. 
Sagen Sie dem gnädigen Herrn, der fo erzürnt ift, 
baß er mich nicht mehr vor ſich laffen will, nur dieß 
Eine noch von mir: Ich weiß gewiß, daß mein felis 
Mann ihm nicht nur treu diente, und gewiffenhaft 
fein Amt verwaltete, fondern, daß er fogar Vermoͤ⸗ 
gen und Gefundheit ihm zum Opfer brachte, und 
ftetö nur fein Wohl zu befördern fuchte.” 

Der Haushalter zuckte die Achfeln und fagte 
ganz gleichgültig: „Ja, fo iſt ed halt jetzt!“ 

Elifabeth ſchwieg, feufzte. und - überlegte nun, 
wo fie hinziehen follte. Sie. wußte feinen Ausweg. 
Niemand nahm ſich ihrer an, aus Furcht, bei dem 
gnädigen Herrn in Ungnade zu fallen. Meinen 
fonnte fie nicht mehr; denn der tiefe Schmerz hatte 
fie fogar der Thränen unfähig gemadıt. Sie fegte 
fih mit ihrer Tochter in dem Hofraume auf jene 
Kifte nieder, in welcher Bett und Kleider gepadt 
waren, und fah wehmuthsvol vor fih hin. Da 
nahete fich ihr ein Bauerdmann und ſprach: „Sind 
- Sie die Frau Amtmännin?”’ ‚Sa, guter Mann, 
erwiderte fie, ich war e8!” „Nun, fagte der Bauer, 
ich habe von Ihrem Unglüde gehört, und komme 
deßwegen zu Ihnen. Der felige Herr Amtmann 
war ein treffliher Beamte, wie es wenige gibt, das 
wiffen alle Leute und SGedermann hat mit Ihnen 
Mitleid. Mir hat er viele Gefälligfeiten erwiefen, 
ohne daß ich ihn dafür belohnen konnte. Jetzt aber 
fann idy Shnen vielleicht einen Gefallen erweifen, 
und thue ed von Herzen gerne, wenn Sie ihn ans 
nehmen wollen. Mein Bauernhof gehört nicht mehr 
zur Herrſchaft, und da ich ein leeres * dabei 
38* 
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habe, fo können Sie in dasſelbe einziehen. Fuͤt das 
Uebrige wird der liebe Gott forgen, ber doch alles 
mal wieder hilft, wenn man auf Shn vertraut, 
Wenn es Ihnen vecht ift, fo hole ich Sie und Ihre 
Tochter nebit dem, was Gie haben, mit meinem 
Fuhrwerke ab.’ 
„Suter Man, fprad) Euiſabeth mit Thraͤnen 
im Auge, Ihr kommt mir wie ein. Engel vom Him⸗ 
mel; aber ich kann euch nichts geben!’ 


| „Wenn Sie mir auch etwas geben Fönnten, fo 
würde ich nichts annehmen, fagte der Bauer. Sch 
fomme in einer Stunde und hole Sie ab.“ 

Der Bauer hielt Wort, und fo kam Eliſabeth 
in jenes Dorf. 

Hier erwarb fie ſich bald durch ihre Menſchen⸗ 
freundlichkeit, durch ihren weiſen und guten Rath, 
den ſie zu geben wußte, und beſonders dadurch, daß 
ſie die weibliche Jugend in Arbeiten unterrichtete, 
großes Zutrauen. 


Kunigunde wurde wegen ihres edlen Benehmens, 
wegen ihrer Froͤmmigkeit, wegen ihrer Geſchicklichkeit 
in Fertigung aller weiblichen Arbeiten und wegen 
ihrer ſtillen Beſcheidenheit allen Jungfrauen des Dor⸗ 
fes ein Gegenſtand der Nachahmung, und die beſten 
ſchloßen ſich recht gerne an ſie an. 


2. 

In demſelben Dorfe lebte auch eine ledige Weibs—⸗ 
perſon, die ſich durch beſondere außerordentliche Ans 
dachtsuͤbungen, z. B. durch Beſuch der Wallfahrtsorte 
u. ſ. w. auszeichnete, und nebenbei and verfchiedeng 


#» 
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Kuͤnſte trieb. Beſonders wußte ſie Krankheiten des 
Viehes, die ſie alle den Hexen zuſchrieb, zu heilen, 
u. dgl. Sie hieß Margareth und war bekannt unter 
dem Namen Bet⸗Gretel. 


Diefe Margaret fah wohl ein, daß fie durdy 
Eliſabeth bald ihr Anfehen verlieren werde in der 
Gemeinde, und fie fann auf Plane, wodurch fie diefe 
veraͤchtlich oder verdädhtig maden koͤnnte. Indeß 
war ſie ſchlau genug, ſich nichts merken zu laſſen, 

ja ſogar die Eliſabeth oͤfters zu beſuchen, um mit 
ihr vertraut. zu werben. 


Um dieſelbe Zeit, als Elifaberh in jened Dorf 
fam, wurde auch ein neuer Pfarrer für diefe Pfarrei 
beftimmt. Diefer Pfarrer ließ es ſich vor Allem 
angelegen feyn, einen fichern Grund des Heils in 
feiner Gemeinde zu legen. - | 

Nach dem Beifpiele Sefu in’ ber Bergpredigt ers 
Härte er in feinen Predigten die zehn Gebote Gots 
tes, und wies nad, wie fie der Chrift verftehen 
und befolgen fol. Er betrachtete die Gebote des 
Herrn als einen Spiegel, worin jeder Chrift am 
deutlichften fehen kann, wie er feyn follte und. wie 
er wirklich if. Er kam nun aud zur Erklärung 
bes achten Gebotes, bei welcher Gelegenheit er nach, 
feiner Gewohnheit Mar und deutlich zeigte, daß nur 
der ein wahrer Chrift ift, welcher die Wahrheit 
liebt, die Wahrheit redet, die Lüge haßt und bie. 
Wahrheit gegen Lügner und Berleumder vertheidiget. 
Dft wiederholte er den Sat: „Wer die, Wahrheit 
liebt und redet, ift aus Gott; denn Gott ift die 
Wahrheit. Wer Lügen redet, ift aus dem Teufel; 
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benn ber Teufel ift ein Lügner und der Bater der 
Lüge, und die Lügner find feine Kinder.‘ | 
Befonders erklärte er die Stelle aus dem Briefe 
des heiligen Apofteld Gacobus im dritten Gapitel: 
„Wer in feinem Worte fehlet, der ift 
ein vollfommener Mann. Er fann auch 
‚den ganzen Leib im Zaume halten. Sieh! 
den Pferden legen wirZaume in das Maul, 
daß fie ung gehorchen, und fo lenfen wir 
ihren ganzen Körper. Sieh! aud die 
Schiffe, fo groß fie find, und obgleih von 
heftigen Winden getrieben, werden doch 
von einem Fleinen Ruder gelenft, wohin 
die Richtung des Steuermanng will. So 
ift aud die Zunge ein Fleines Glied, und 
richtet do große Dinge an. Gieh! ein 
fleines Feuer, weld einen großen Wald 
zündet esan! Auch die Zunge ift ein Feuer, 
eine Welt voll Ungeredtigfeit. So be 
findet fih die Zunge unter unfern Glie— 
dern; fie ſteckt den ganzen Koͤrper an, ent 
zündet unfern ganzen Lebenslauf, und iſt 
felbfi von der Hölle entzündet. Denn alle 
Naturen der wilden Thiere, der Bögel, 
der Schlangen und. Seethiere, fünnen ge 
zähmt werden, und find gezähmt worden 
von der menfhlihen Natur; aber die 
Zunge fann fein Menfh zähmen, dieß um 
bändige Uebel voll tödtlihen Giftes. Mit 
ihr loben wir Gott, den Bater; mit ihr 
fluhen wir den Menſchen, die nadı Gottes 
Bild gefhaffen find, Aus Einem Munde 
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geht Lob und Fluch hervor. Dieß, meine 
Brüder, follte nicht fo feyn! Quillt aud 
aus Einer Quelle füßes und bitteres 
Waffer? Kann, meine Brüder! der Feigen 
baum Trauben, ober der Weinftod Feigen 
tragen? So. fann aud Feine Salzquelle 
füßes Waffer geben. Wer ift weife und 
verffändig unter euh? Der zeige durd 
einenguten Wandelfeine Werke mit fanfts 
müthiger Weisheit. Wennihr aber bittern 
Neid und Zanffuht in euren Herzen has 
bet, fo prahlet und lüget nicht wider. die 
Wahrheit. Denn dieß ift nicht die Weis 
heit, die von oben herabfommt, fondern 
eing irdifche, finnliche, teuflifhde. Denn. 
wo Neid und Zanffucht find, da ift Unord» 
nung und lauter Unheil, Die Weisheit 
aber, die von oben fommt, ift vorerft reim, - 
hernach friedliebend, befcheiden, lenkſam, 
dem Öuten hold, voll Barmherzigfeit und 
guter Früchte, unparteiifc, ohne Heuches 
lei. Die Frucht der Geredhtigfeit aber 
wird in Frieden gefüet von denen, die 
Frieden halten, 

Er leitete daraus die wichtigen Wahrheiten ab: 

a) Wie viel Unheil fchon angerichtet wurde und 
noch angerichtet werde durch „die Zunge. 

b) Wie nothwendig alfo der, Chrift feine Zunge 
bezähmen. müffe und nichts fagen dürfe, was uns 
wahr it, was Aergerniß veranlaffen, oder wodurch 
ein anderer Menfd an feiner Ehre gefränft werden 
fönnte, 
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co) Daß der wahre Chriſt nicht nur dieſes mei⸗ 
den müfle, fondern er dürfe auch die wirflichen Feh— 
fer anderer Menfchen meder befannt machen, hoch 
weniger darüber urtheilen; denn dieß hieße richten, 
and Chriſtus fagt fo ausdruͤcklich: „Richtet nicht, 
damit auch ihr nicht gerichtet werdet!” 
Gott allein ift Richter, und nur Er richtet ein rech—⸗ 
tes Gericht; denn nur Er fieht in das Herz Wer 
alfo andere Menfchen richtet, der greift in Das. 
Richteramt Gotted ein, vertritt Satand Stelle, ber 
ein beftändiger Anfläger der Menfchen ift, zieht. fich 
dadurch feldft ein ſchreckliches Gericht zu, gibt Aer⸗ 
gerniß, thut feinem Nebenmenfchen meiftend Unrecht, 
and verurfacht ihm großen Nachtheil. 
| d) Wer die Ehre feirteg Nebenmenfchen antaäftet, 

oder fie gar ihm raubt, ift ärger ald ein Dieb und, 
Mörder;. denn er raubt das Befte, was dem Mens 
ſchen theurer ift, als Vermögen und ‘Leben, nämlich 
feine Ehre. 

e) Der wahre Chrift muß, wie in Allem, fo 
auch im Reden und EAREIEN Shriftus Ahnlich 
feyn. 

D Ber Unwahrheit redet, wer richtet, verleum⸗ 
det, oder falſche Zeugniſſe gibt, deſſen Gebet iſt ein 
Graͤuͤel vor Gott; der iſt unfaͤhig, Gottes Wort zu 
verſtehen und zu befolgen. 

8) Wer ſich verſtellt, feinem Nebenmenſchen ſich 
als Freund in's Angeſicht, im Ruͤcken aber als 
Feind bezeigt, ſeine im Vertrauen geſagte Worte 
bekannt macht und noch verdreht; wer etwas Gutes. 
vorgibt, um unter diefem Scheine etwas Boͤſes aus⸗ 
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fuͤhren zu koͤnnen; wer wer es mit ſeinem Naͤchſten nicht 
redlich meint, der iſt wie Judas u. ſ. w. 

Am Nachmittag jenes Sonntage, an welchem 
der Pfarrer diefe Predigt gehalten hatte, fam Mar 
garerh zu Eliſabeth. Sie fette fich nieder und man 
merfte ihr ed an, daß fie etwas Wichtiges “a dem 
Herzen haben muͤſſe. 

„Was gibt es denn, Margareth, fragte Elifas 
beth; fehle ihr etwas?” Ä 

„Ach, fagte Margarerh, ich weiß nimmer, was 
mir fehlt; ich bin ganz verwirrt, Der Pfarrer macht 
einem. mit feinen Predigten zum Narren. Da weiß 
man bald nimmer, was man glauben und thun fol; 
wenn's fo ift, fo it Fein Menfch ein Chrift, und 
felig werden fann ſchon gar Niemand,” 

„Dieß kommt mir fonderbar vor, ſprach Eliſa⸗ 
beth. Ich meine, der Herr Pfarrer ſagt es recht 
deutlich, wie man ein wahrer Chriſt, und ſomit ſelig 
werden koͤnne. Aber er macht es wie ein weiſer 
Arzt; er deckt zuerſt die alten Wunden auf, aͤtzt 
das faule Fleiſch weg, um von Grund aus heilen 
zu koͤnnen; und das iſt ja ſeine Pflicht; deßwegen 
nennt Jeſus die Prediger das Salz der Erde. Wir 
müffen zuvor überzeugt werden, was wir als wahre 
Ehriften glauben und thun follen, bevor : wir mit 
einem rechten Ernft darnach ſtreben koͤnnen, folche 
zu werden. Es wird doc fein Menſch fo ſtolz feyn, 
daß er meinen follte, er ſey fchon ein wahrer Chriſt. 
Ein folcher wäre wie die Pharifäer und fomit ums 
fähig, ein wahrer Chrift zu werden. Ich fehe klar 
ein, daß ich noch weit hin habe, bis ich eine wahre 
Ehriftin bin; aber das fol ich nicht muthlos machen, 


fondern vielmehr anfpornen zum. beffeen Streben; 
und deßwegen hielt und ja der Herr Pfarrer unfere 
Pflichten fo firenge vor; er zeige und aber auch 
den Weg und die Mittel, auf welchem und durch 
welche wir befler werden fönnen. Wenn wir nun 
diefe Belehrung nicht befolgen, oder gar ärgerlich 
werden wollten, fo. würden wir ung gegen die Wahr: 
heit, gegen unfern Vorgeſetzten, der Gottes Gtelle 
vertritt, fomit alfo gegen Gott felbft und gegen 
unfere heiligfte Pflicht arg verfündigen.‘ 

„So, verfegte Margaret) in einem höhnifchen 
Tone, da hätten alfo alle Menfchen unrecht, und 
nur ber Pfarrer allein hätte recht? Ich glaube ihm 
nichts, laß mir meinen Glauben auch nicht nehmen, 
und bleibe bei: dem, was ich bieher geglaubt habe. 
Mir gefällt der Pfarrer nicht und fo fagen die Meis 
ftien. Es ſteht mit ihm auch nicht ganz recht; ich 
habe fhon Manches gehört. Und heute hat er ja 
nur über mich gepredigt, fo daß Sedermann mit 
Fingern auf mich hingedeutet hat.“ 

„Margarethe, Margarethe! ſprach Elifabeth mit 
großem Nachdrucke, ich bitte fie um Alles, fey fie 
doch nicht fo bösartig, fie kann ein großes Unheil 
anrichten, wenn fie fi) von ihrer böfen Leidenfchaft 
verblenden läßt. Der Herr Pfarrer predigt nach 
dem Worte Gottes; er hat alfo ganz recht. — 
Wenn nun ale Menfchen das Gegentheil davon 
‘ glauben und thun, fo haben fie unrecht. Ob fie 
jegt glaubt oder nicht, daran iſt nichts gelegen; fie 
ſchadet fi nur ſelbſt. Daß der Herr Pfarrer in 
der Predigt fie gemeint haben fol, iſt wahrhaft 
lächerlich; er kennt fie nicht einmal, und würbe fie 
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nie für fo wichtig halten, daß er wegen ihr allein - 
predigen würde. Er hat fie ja auch nicht genannt, 
und daß fie. fich getroffen fühlt, das fagt ihr nur 
ihr Gewiſſen. Sie follte dieß alfo in Demuth an: 
nehmen und. fidy befjern. Aber nun thut fie das 
Gegentheil und macht ed dem guten Herrn Pfarrer, 
wie ed die Pharifäer Chriſtus gemacht haben.” 
„Der Herr Pfarrer hat unter andern auch die 
Stelle erklärt vom heiligen Apoftel Jacobus: „Wenn: 
Jemand meint, er fey religiös und hält 
feine Zunge nidht im Zaum, fondern tal 
fhet fein Herz, deffen Religion ift eitel.“ 


Da hat er freilich fi fich recht Fräftig erffärt, wie vers - ⸗ 


abfhenungswärbig folhe Menfchen feyen, die ſich 
für fromm halten, viel beten, Wallfahrten befuchen ıc. 
und dabei lieblo8 gegen ihre Mitmenfchen find, Dies 
felben fogar verleumden, ihnen übel nachreden und 
überhaupt viel reden.’ 

„Das ift Alles wahr. Sie aber verfündigt ſich 
jeßt gerade auf eine fchredliche Weife gegen das 
achte Gebot, indem fie nicht nur einen rechſchaffenen 
Mann verkleinert, fondern fogar. ihren Geelforger 
verdächtig machen möchte. Wie fehr fie ſich dadurch 
verfündigt, wie viel Unheil und Aergerniß fie dadurch 
anrichten fann, das weiß fie wohl felbft nicht. O 
fie hätte wohl Urſache genug, die heutige Predigt 
recht zu beherzigen, und diefelbe nicht zu ihrem und 
Anderer Verderben, fondern zu ihrem Helle anzu⸗ 
wenden.’ 

„Das koͤnnen Sie, Frau Amtmaͤnnin, fchrie Mars 
gareth mit Erbitterungz; ich brauche von Ihnen feine 
zweite Predigt; man weiß fchon, wer Sie find, und 


warum man Sie fortgejagt hat and dem Schloffe, 
Sie. möchten hier. die. Gefcheide und Aufgeflärte 
fpielen und Alles befjer wifjen, als andere Leite, . 
aber Sie und der Pfarrer find mir nicht zu gefcheid; 
Sie follen es erfahren !* 

Darauf entfernte fie ſich drohend und fchlug die 
Thüre des Zimmers hinter fich heftig zu. 


3 


Etifabeth und Kunigunde fahen einander ſtill⸗ 
ſchweigend und verwundernd au: 
„Das iſt doch arg, ſprach Kunigunde; dieſe Pers 


u fon ift wie eine Furie aufgebracht, da man ihr doc 


nicht das mindefte Leid zugefügt, ihr nur die Wahrs 
heit gefagt und dabei nur ihr Befted gewollt hat! 
Wie ift es doch möglich 2” 

„Das fol und nicht wundern, liebes Kind, fprach 
Elifabeth; diefe Klaffe von Menfchen regiert derfelbe 
Geiſt, der die Pharifäer regiert hatz fie find gerade 
dad, was jene waren, nur unter einer andern Form, 
und benehmen fich jet noch fo, wie ſich die Phas 
rifäer gegen Chriſtus und feine Apoftel benommen 
haben. Sie nehmen nur das Auͤßerliche der Religion 
an, und wollen für fromm gehalten feyn. Wenn 
man nun auf das Wefen ber Religion dringt, fo 
fehen fie wohl ein, daß es um ihre Sache gefchehen 
fey. Dabei offenbaren fie aber, ohne es zu wiſſen, 
ſo recht, was fie innerlich find. Gerade. die Wahrs 
heit koͤnnen fie nicht ertragen, weil ihr gartzes Wer 
fen Heuchelei, Betrug und Lüge iſt.“ 

„Daher warnte Fefus und feine Apoftel po feier 
lich. vor ihnen: 


„Hüter euch vor. denen, die in Schafds 
fleidern zu euch fommen, von Innen ‚aber 
reißende Wölfe find; an ihren Dramen 
werdet ihr fie kennen.“ 


„Meide ſolche, die den Schein der Gott 
feligfeit haben, aber ihre Kraft verladg 
nen.” 

„Diefe Perſon fieht nun wohl ein, daß fie vor 
biefem Heren Pfarrer nicht‘ beftehen koͤnne mit ihrer 
Religion, daß er ihr ganzes Weſen durchfchaue, und 
daß diejenigen, welche ſich von ihm belehren und 
beffern Taflen, bald ihre Heuchelei und ihren Betrug 
erfennen und verabfcheuen werden.” 


„Dazu kommt noch etwas Wichtigeres. Der 
Herr Pfarrer dringt auf eine gruͤndliche Bekehrung; 
er ſucht die Menſchen durch Chriſtus zu Gott zu⸗ 
rückzufuͤhren. Dagegen empört ſich nun allemal ein 
boͤſer Geiſt, der in ſolchen Menſchen wirket, und 
dieſe benehmen ſich dann gegen die Diener Chriſti 
gerade ſö, wie die Phariſaͤer gegen Chriſtus.“ 


„Ich glaube wohl, daß dieſe boͤſe Weibsperſon 
auf alle moͤgliche Weiſe den guten Herrn Pfarrer 
verleumden und herabſetzen werde. Indeß kann ſie 
gegen die gute Sache doch nichts thun. Der Herr 
Pfarrer hat Gott für fih; und wer einer fold 
dummen und böfen Perfon mehr glauben follte, als 
dem Herrn Pfarrer oder vielmehr dem Worte. Gpt- 
tes, das er verfündet, der muß wohl nicht gefcheis 
der und nicht beſſer feyn, als fie ſelbſt.“ 


Was Elifaberh vorherfagte, ging auch bald in 
Erfüllung. Es wurde bald diefes, bald jenes böfe 
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oder nachtheilige Gerücht über den Pfarrer ausge⸗ 
breitet, und: viele Gemuͤther wurden beunruhigt. 

Elifabeth hielt ſich durch das achte Gebot des 
Herrn für verpflichtet, nicht nur allein den böfen 
Gerüchten fo lange nicht zu glauben, fo lange Feine 
offenbaren Gründe vorhanden find, ‚und fo lange 
man den Berleumdeten nicht felbft gehört hatz fons 
dern fie hielt ed für heilige Pflicht, die Verleumder 
zurechtzuweifen, und wenn es durch nicht, als durch 
einen verächtlichen Blick gefchehen Fönntez denn: es 
fieht .gefchrieben: „Der Nordwind vertreibt 
ben Regen und ein. bitterer Anblid die 
verleumderifche Zunge”) Gaͤbe es feine 
leichtglaübigen Hörer, fo koͤnnten die bösartigen 
Schmäger nit fo viel Unheil anrichten, und fo 
viele Leiden Unfchuldigen zufigen, wie dieß wirflich 
gefchieht. Wer den Verleumdern auch nur ſtill⸗ 
ſchweigend zuhört, nimmt dadurch Theil an ihrer 
Sünde. . 

Der Chrift muß noch mehr thun; er muß bie 
Unschuld vertheidigen, und wenn ihm die Bertheidis 
gung auch Nachtheile zuziehen follte. So vertheis 
digte 3. B. Jonathan feinen Freund David vor 
feinem erzuͤrnten Vater und fuͤrchtete wicht deſſen 
Grimm. 
| Elifabeth that alfo, was jeder Chrift zu thun 
verpflichtet ift. Sie war Hberzeugt, daß der Pfar- 
rer nicht nur allein ganz unfchuldig fey, fondern 
daß er fogar deßwegen geläftert werde, weil er 
offenbar vom Geifte Chrifti durchdrungen, dad Reich 


* 


* Sprichw. XxXxv, 28. 
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ber Finfterniß im Grunde zerftören und das Reich 
Gottes in den Herzen der Menfchen- heritellen wolle, 
Solche edle Menfchen wurden dann von jeher be; 
neidet und gehaßt von Menfchen, die einen böfen 
Willen haben. So haßte fhon Gain feinen Bruder 
Abel. Sie wußte aber auch aus der heiligen Ge— 
fchichte, wie weit die Bosheit folcher Menfchen geht, 
die unter dem Scheine der Religion wahrhaft fromme 
Männer verfolgen. Wie die Pharifäer gegen den 
Sohn Gottes handelten, fo handeln folhe Menfchen 
Immer nod an Allen, die Chrifti Geift haben. Denn 
der Geift der Welt fteht in beftändiger Feindfchaft 
gegen den Geiſt aus Gott; und da der Fürft diefer 
Welt ein Luͤgner war vom Anfange an, und durch 
Ligen die Macht über die Menfchen erhalten hatte, 
fo offenbart er ſich noch immer durch Rügen. Dieß 
find die Waffen, mit denen er Eimpfet. Darauf 
fuchte Elifabeth die Bewohner des Dorfes aufmerf- 
fam zu machen, um fie vor den großen Nachtheilen 
für Zeit und Ewigfeit zu verwahren, die unfehlbar 
daraus entfichen müffen, wenn man folchen Berleums 
dungen Gehör geben follte. 

Man erwiderte ihr zwar oft: „Es * doch 
etwas daran ſeyn, weil alle Leute es ſagen.“ „Das 
iſt der elendeſte Grundſatz von der Welt, entgegnete 
Eliſabeth. War alſo auch etwas an dem, was man 
uͤber Jeſus ſagte? Der ganze hohe Rath erklaͤrte Ihn 
fuͤr einen Gotteslaͤſterer und verurtheilte Ihn zum 
Tode. War Er alſo ein Gotteslaͤſterer? — Sehet, 
"wie ſchrecklich man ſich verfehlen kann, ſobald man 
auf das Urtheil der Menſchen achtet. Man ſollte 
vielmehr umgekehrt ſagen: Es muß nichts an den 
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Berleumdungen ſeyn, gerade befwegen, weil ſo viele 
Menſchen davon reden; denn der große Theil iſt 
immer der unmiffende und böfe, er redet nicht viel 
yon Menfchen feines Gleichen, ſondern nur von den 
wenigen Guten.“ 

Mehr, als Eliſabeth durch ihre Vertheidigungen, 
fiegte der Pfarrer durch fein Nichtadyten auf Die 
Derleumder, durch fein filled Dulden, ruhiges Aus—⸗ 
halten und Ffräftiges Fortwirfen für die Ehre feines 
Gottes, und für das Heil feiner anvertrauten Herde. 

Seine Grundfäge waren: Rechtthun und fid) 
bafür laͤſtern Iaffen, das heißt Föniglih handeln. 
Niemand kann fo leben, daß man ihn nicht tadeln 
und verleumden kann; aber fo foll der Chrift leben 
und handeln, daß alle Tadler und DBerleumder mit 
Schande und ald Lügner gebrandmarkt werden. 

Der Mond durchlauft bei nächtlicher Stille feine 
Bahn und achtet nicht auf die Hunde, die ihn ans 
bellen. So foll der Chrift in feinem Berufe wirs 
fen und nicht achten auf dad Lob oder auf ben 
Tadel der Menſchen, fondern nur auf Gott. 

Nur große, durch Weisheit und Frömmigkeit 
audgezeichnete Männer wurden gewöhnlich verleums 
bet; von ganz gewöhnlichen Menfchen jagt man felten 
viel. Daher das alte Sprüchlein meiftens eintrifft; 


„Wenn dich die LFäfterzunge flicht, 

So laß dir dieß zum Trofte fagen: 
Die fhlecht’ften Früchte find es nicht, 
Woran die Wespen nagen.“ 


Am allermeiſten tröftete und beruhigte der edlen 
Seelſorger der Hinblick auf feinen Herrn und Meifter, 
. und 


\ 


— 609 — 


und das Betrachten . vieler wichtigen Stellen ber 
heiligen“ Schrift, z. B.: 

„Sehet rs Cauf Jeſum), der ſo viel 
Widerſpruch von Sündern gegen ſich er— 
duldete, damit ihr nicht erlieget und deu 
Muth finken laſſet.“*) 1 

„Selig feyd ihr, wenn eudh die Mem 
fhen um Meinetwillen läftern und verfol— 
gen und Böfes aller Art wider euch [ü> 
gen; freuet euch und frohlodet, denn groß 
it euer Lohn in dem Himmel, So haben 
fie die Propheten, die vor eudh waren, 
aud verfolgt.” ‘*) 

„Selig feyd ihr, wenn ihr um DEE Nas 
mens Chrifti willen gefhmähet werdet; 
denn der Geift der Ehre, der Herrlicteit 
und der Kraft, ber Geift Gottes ruhet 
aufeuh. Niemand unter euch leide ale 
Mörder, oder Dieb, oder Berbrecher, oder 
Störer der dffentlihen Ruhe Leidet er 
es aber als Chriſt, fo ſchaͤme er ſich nicht, 
———— preiſe er Gott in dieſem Na— 
men.“* **) 

Mit dem Pſalmiſten betete er oͤfters: 

„Rette mich, Herr, von böſen Men— 
ſchen: vom gottloſen Manna rette mich. 
Sie denken Böfes in ihrem Herzen, und 
richten täglih Händelan: Eie fpigen ihre 





*) Hebr. XII, 3. 

**) Matth. V, 1%. Bergleiche Luc. VI, 22. 23, 26, 
#eR) 1 Petr. IV, 15. 16. 
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Zungen, wie die Schlangen: Natterngift 
iſt unter ihren Lippen. Schüße mich, Herr, 
voor der Hand ber Sünder, und vor böfen 
Menfhen rette mich, die da ſinnen, mic 
zum Falle zu bringen, Mein Gott: bift 
du: erhöre, Herr, bie Stimme meines u 
hen.’ ®) 
4. 


Jeder beſſer denkende Bewohner des Dorfes 
überzeugte ſich bald von der Unſchuld, ja von der 
Rechtſchaffenheit des Pfarrers und verabſcheute mit 
gerechtem Unwillen jede “bösartige Auͤßerung gegen 
ihn. Am meiſten eiferten fuͤr den Pfarrer der Wirth, 
ein Junger, fehr braver ıind verſtaͤndiger Männ,‘ und 
jener Bauer, in deſſen Nebenhaus Eliſabeth war. 

Margaret} aber machte es wie alle Menfchen 
diefes Schlages: fie fah jeden als Feind an, ber 
ihr nicht vet gab. Ihr Haß hatte fich bis zur 
Rache geſteigert, und ſie ruhete nicht, bis dieſelbe 
befriediget war; ja ſie ſann nur auf ſolche Mittel, 
durch welche ſie ihre Feinde hinterliſtig und aufs 
Tieffte 'erniedrigen, fich aber rechtfertigen zu koͤnnen 
glaubte. Dazu fand fie bald eine erwünſchte Ge 
legenheit. Ein Bauer hätte eine Kuh, welche rothe 
Mich gab. Er. fragte Margaret um Rath; dieſe 
ging in den Stall, fuhr mit ihren Händen über die 
Kuh Hin, und machte bedenkliche Mienen, ohne ein 
Wort zu fagen 

„Was ift es denn, Jungfer Margareth, — 
der Bauer; kann man nicht helfen?“ 


*) Pſalm 139. 
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„Helfen, ſprach Margareth ſehr bedenklich; ja 
ich koͤnnte wohl, aber davor behuͤte mich Gott! 
Was der Kuh fehlt, das darf man bei uns nimmer 
ſagen; denn wenn es der Pfarrer erfahren wuͤrde, 
da kaͤme ich boͤs weg. Mein, ich will nicht helfen!“ 

„Ei, der Pfarrer, fagte der Bauer; wenn nur 
meiner Kuh geholfen würde, dann mag der Pfarrer 
fagen, was er will, er gibt mir Feine andere Kuh! 
Sag’ fie doch, ich bitte fie, was der Kuh fehlt, und 
fchaffe fie mir Hülfe!“ 

„Ich nicht, erwiderte Margareth, ich bin ohne 
dieß ſchon verfchlagen genug in der Gemeinde, und 
werde allgemein als Berleumderin verachtet; aber 
meine Unfchuld wird auffommen; man wird fchon 
noch fehen, wer recht hat: Gehe er nur zum Pfar- 
fer und laß er fih helfen; ich hilf ihm nicht!“ 

„Und der Pfarrer will und kann mir nicht hel—⸗ 
fen, fagte der. Bauer, er glaubt ja an nichts; fie 
aber fann mir helfen, und ich weiß, daß fie eine 
fromme und gefcheide Perfon iftz ich feße mein ganz 
zes Bertrauen auf fie, und werde fie gewiß — 
nen. Helfe ſie mir doch!!“ 

„Nun, verſetzte Margareth, weil er ein fo gu: 
ter Mann ift, und fih von feinem alten Glauben 
nicht abbringen Läßt, fo will ich ihm helfen. Er 
aber maß fchmeigen und thun, was ich ihm fage. 
Nimm er jest die Milch von: diefer Kuh, ſetze er fie 
in einer Pfanne ber das Feuer, und laſſe fie fo 
fange - fleden, ‚bis ‘die Perfon kommt, die ihm den 
Schaden zugefügt hatz fie kommt gewiß; und follte 
ed heute nicht feyn, fo wiederholt man es morgen 
nochmal: aber ich muß zuerſt dann wieder die Kuh 

39 * 
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fehen.; ‚Kommt nun die Perſon heute, ſo iſt es um 
fo. befjer, fie. wird etwas bringen oder etwas vers 
langen, - Wie fie Fommt, ſo ſchuͤttet er gleich - die 
fiedende Milch ihr nach, aber auf: den Ruͤcken.“ 
Margareth: ging fort, und der Bauer . befplgte 
Alles pünktlich, was -ihm- diefe gefagt hatte... Etwa 
nad) einer. Stunde kam Elifabeth, und brachte ‚in 
einer Schäffel ‚Salz. : Sobald fie. der Bauer, im 
Hausgange reden hörte, -Fam er mit der. Pfanne 
aus der Küche, fchrie mit wilden Ingrimm „Was, 
du Here! Nun weiß. ich wer du biſt. Sch, will 
Bir. helfen 7 — Die Bauͤerin kam: im ‚nämlichen 
Augenblide aus der. Wohnſtube und uͤberhauͤfte Eli⸗ 
ſabeth mit allen moͤglichen Laͤſterworten, ſo daß dieſe 
vor Staunen fein Wort hervorbringen konnte, fon 
dern fich, zu: retten: fuchen mußte. , Sie: kehrte: um 
und wollte fort; der Bauer aber ſchuͤttete ihr, nun 
die fiedende Milch auf den Rüden nad -;.. 
Eliſabeth erreichte Faum:ihre Wohnung und: sank, 
in ‚berfelben angefommen,bewußtlos zu Bodens: Ku⸗ 
nigunde kam vor Schreden außer ſich uud: wußte 
‚nicht, was fie zuerft thun ſollte. Sie fuchte, endlich 
ihre Mutter, aufzurichten und. auf dag Sanapee zu 
bringen. Als ihr dieß gelungen war, ſo lief ſie zu 
dem Bauer, dem ihre Wohnung gehoͤrte, und rief 
ihn um Huͤlfe an. Als dieſer kam, hatte ſich Elis 
ſabeth ſchon erholt‘ und erzaͤhlte ihm nun den gan⸗ 
zen Vorfall. Martin, ſo hieß der Bauer, konnte 
ſeine Verwunderung nicht geuug ausdruͤcken. Ex 
rief aus; „Iſt es denn moͤglich, daß es ſolche Men; 
ſchen geben ſoll! Dieß iſt ein wahres: Teufelsſtuͤck! 
Dieß — die. Betgretel veranſtaltet! Was iſt zu 
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thun? Ich will zuerft: zu dem Herren Pfarrer ge: 
hen und ihm dieſe Gefchichte erzählen.’ 

Er ging nun zum Pfarrer und feßte ihn in 
Kenntniß von dem, was gefchehen war, Der Par: 
rer hörte fRaunend an, was ihm Martin. im vollen 
Eifer erzählte; meinte aber, die Sache fey doch 
offenbar zu einfältig, als daß fie Glauben finden 
fönnte. Er verwies auch zugleid; dem Martin fein 
ſchnelles Urtheilen Über die Margareth, ohne gewiß 
zu wiflen, daß fie die lirheberin dieſer Bosheit fey. 

„Dieß hätte ich nicht thun follen, fagte Martin; 
denn ich weiß aus Ihrem Unterricht, wie boͤs der 
Argmohn fey, und wie leicht man fi irren fünne, 
oft da, wo’ man meint, es Fönne garnicht anders 
feyn, dieſe oder jene Perſon muͤſſe wirklich diefes 
oder jenes gethban oder gejagt haben. Der faljche 
Argwohn ift immer an ſich ſchon Sünde und bie 
unfchuldigften Menfchen können da gar: leicht und 
oft. in einen böfen Ruf fommen. Obwohl ich für 
mic, überzeugt bin, daß die Betgretel Urheberin dies 
fer Bosheit ift, fo will ich gewiß vor Niemand 
meine Webergeugung ausſprechen.“ 

„Wenn aber Euer Hochmürden meinen: die 
Sache fey zu einfältig, ald daß fie Glauben finden 
fönnte, fo muß ich mir fchon die Freiheit nehmen 
und Ihnen fagen, daß es nicht fo iſt. Freilich 
foltte man meinen, ed fey. gar nicht möglich, daß 
das Volk. ſo ſeyn koͤnne, vorzüglich, wenn es fo 
nachdruͤcklich beichrt wird, wie wir; aber es iſt doch 
fo. Das Volk ift fo langſam zum Verſtehen und 
zum Befolgen deſſen, was Gott geoffenbaret hat, 
und. was Er will, es glaubt fo ungern die Wahre _ 
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heit, und ift. fo ſchnell und leichtglauͤblg in den 
duͤmmſten oder boͤsartigſten Dingen; nimmt ohne 
Prüfung Rügen, Verleumdungen u..f: w. auf, daß 
man recht deutlich fehen muß, es fünnte unmöglich 
fo. ſeyn, wenn nicht ein böfer Geift herrfchend wäre 
unter den Volke.“ 

„Der frömmfte und weifefte Mann dürfte eine 
Stunde, ja eine ganze Woche lang- die wichtigfte 
Wahrheit vortragen und auf alle Weife begreiflich 
zu machen firchen, da wird man wenig davon reden 
— und hoͤren; noch weniger die Wahrheit! verftes 
hen und ſie beherzigen. Aber die elendeſte Perſon 
dürfte nur eine Verleumdung ganz. in ber Stille, 
etwa nur vor einer Perfon, ausfagen, oder ein redht 
aberglauͤbiſches Wunder, fur; etwas recht Dummies, 
erzählen, fo würde dieſe Ausfage in kurzer Seit 
wie ein Zauffeuer ſich ausbreiten, alle Gemüther be: 
fhäftigen und die Meiften würden fie glauben So 
langfam findet das Gute und fo fchnell das DBöfe 
Eingang beim Volke. Herr. Pfarrer, ich fenne das 
Volk beffer; ich weiß es ja aus eigener Erfahrung; 
ich war auch fo, und wäre jetzt noch fo, wenn 
nicht Sie mich überzeugt hätten von ber Verdor—⸗ 
benheit des menfchlichen Herzend, und von der Noth—⸗ 
wendigfeit ‚einer gründlichen Befehrung; ja idy fühle 
nur zu fehr in mir die böfe Neigung zum Urtheifen 
und Richten Anderer; höre vorziglic von: Anbern 
lieber Böfes ald Gutes — und fanır meine böfe 
Neigung nicht genug bewahren und beſiegen.“ 

„Leider find wir fo, lieber Martin, erwiderte 
ber Pfarrer, und wenn ich cd auch nicht: aus eige- 
ner Erfahrung wiſſen fünnte, wie geneigt dad menfch» 


liche Herz zum Boͤſen ift;..fo fagt es ums ja fogar 
Gottes Wort deutlicdy genug. Seit jener. unjeligen 
Zeit, da die erſten Eltern ber Rüge der Schlange 
mehr glaubten, ald Gott, feitdem findet die Füge 
und alles Böfe fo leicht Eingang in unfern Herzen. 
Wenn wir nirgends fehen fönnten, wie unbeftändig 
das Rolf ift, und wie fchnell es fich hinreißen laͤßt 
zu den fchredlichften Greuelthaten, fobald nur eins 
mal der Ton angegeben wird, fo fehen wir dieß 
aus der Leidensgefchichte Sefu. Man hätte doch 
meinen follen, ed fey unmöglich, daß jened Volt, 
welches drei Jahre hindurch die göttlichen Lehren 
‚ hörte, die großen Wunder, den himmlifchen Wandel 
Sefu fah, das Ihn fogar wenige Tage vorher uns 
ter dem lauteften Jubel als ihren König in die 
Stadt einführte, daß dieſes Volk je in den Mord: 
ruf: „An's Kreuz mit Ihm!’ werde einflimmen 
können; und doc gefchah es!“ J 

„Aber nochmal: dieſe Geſchichte iſt doch zu ein— 
faͤltig!“ | 

„Aber, Herr Pfarrer, Sie werden doc, fehen, 
welch einen Lärm diefe Gefchichte abfegen wird, vers 
fegte Martin. Mic dauert nur die gute Elifabeth 
und ihre brave Tochter, die ich mir fchon lange als 
Sohnsfrau auserfchen habe, weil ich einfehe, daß 
mein Sohn nicht glüdlicher werden fann, als wenn 
er eine folhe Perjon zur Ehe befomnt; und weil 
mein Johannes dieß ſelbſt einfieht.” “ 

„Die gute Frau Amtmaͤnnin hat durch boͤſe 
Zungen ſchon ſo viel gelitten und Alles verloren, 
was Einem auf Erden theuer ſeyn kann. Kein 
Moͤrder und Straßenrauͤber kann mit ſeinem Mord⸗ 


Dolch mehr! Unheil anrichten, als zwei einzige Zungen 
ihr- zugefügt haben,- und nun foll es noch nicht aus 
ſeyn; und ſie iſt doch eine fo VrOnAmE und * 
Frau!“ 


„Gerade weil ſie wahrhaft — und gut iſt, 
verſetzte der Pfarrer, wird ſie ſo hart gepruͤft; die 
Welt iſt für wahre Chriſten wirklich ein Fegfeuer, 
man pruͤft und verfolgt ſie ohne Aufhoͤren; allein 
dadurch werden ſie nur angetrieben, mehr uͤber ſich 
zu wachen, ſich von der Welt immer mehr loszu— 
reißen und ſich an Gott zu halten. Sie verlieren 
dadurch nichts, gewinnen aber viel. Dagegen [has 
den Lügner und Berleumder ſich ſelbſt am allermei⸗ 
ſten. Sie ziehen ſich beſtimmt ein ſchreckliches Ge— 
richt vor Gott zu, und ernten ſehr oft ſchon in 
dieſer Welt den Lohn der Luͤge, naͤmlich Schande 
und Verachtung ein. Denn es ſteht geſchrieben: 
Luͤgenhafte Zungen haffet der Herr.” 9% 
„Ihre eigene Zunge fället fie, daß ihrer 
fpottet, wer fie fhauet. Alle, die es fe 
ben, fagen: Das hat Gott gethan! und er 
fennen, daß es ſein Werk fey. Der Fromme 
freuet fih in Gott und findet Schuß bei 
—Ihm.“*) Wer fich feines Lebens freuen 
und gute Tage fehen will, der bewahre 
feine Zunge vor Unredt uud feine Lip 
pen, daß fie nichts Trügliches reden.‘ "") 


ü *) Sprihw. VI, 16— 19. 
**) Pſalm 63. 
#6) 1 Petr. III, 10. 
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„Gehe er, guter Martin, indeß zur Frau Amt—⸗ 
männin;, fage er ihr, daß ich den herzlichfien An» 
theit nehme, daß ich zuerit den Mann, der ihr das 
Unrecht zuiügte, vorrufen laffe, und dann ſelbſt zu 
ihr kommen werde.“ 

Martin ging fort und der Pfarrer ließ den be— 
nannten Mann vorrufen, welcher auch gleich erſchien. 

Der Pfarrer redete ihm freundlich am und ſprach: 
„Nun Balthes, was ijt denn bei euch vorgefallen ? 
Shr hattet ja eine franfe Kuh?” 

„sa, fagte Balthes ganz troßig; aber ich weiß 
nun wohl, woher die Krankheit gefommen iſt; dieß 
war feine Krankheit, fondern eine Hererei, ober wie 
die Herren fagen, eine Zauberei. Dieß glaube ich 
feft, weil icy nun daven überzeugt bin, Sie mögen 
es nun glauben oder nicht.” 

„Balthes, erwiderte der Pfarrer, ihr ſcheint ver⸗ 
geſſen zu haben, daß ich euer Pfarrer, alſo euer 
von Gott verordneter Vorgeſetzte und ihr mein Un— 
tergebener feyd. Ich habe nun vor Gott die Pflicht, 
euch zu belehren, und ihr habt die Pflicht, die wohl» 
gemeinte und euch fo nothwendige Belehrung anzus 
hören und zu befolgen. Sehet, ihr begeht eine 
doppelt Hroße Suͤnde. Die Meinpng, daß. eure 
Kuh durd) Zauberei, oder wie ihr faget, durch Here 
rei, eine rothe Milch gegeben habe, iſt ſchon eine 
rechte Dummheit. Es gibt gewiffe Krater, wenn 
diefe die Kühe freffen, fo geben diefe eine röthliche 
oder mehr gelblihe Milch; diefe ſchadet num gar 
nichtd und man. darf die: Mildy wohl gebraucheit; 
in etlihen Tagen verliert fich dieſes von felbit. 
Die Meinung aber, daß man durch Zauberei- etwas 
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zufügen Fönne, ift im Worte. Gottes verboten, alfo 
fündhaft. Gott hat diefen fehändlichen Aberglauben 
fo feierlich verboten und verabfchent: „Es foll 
feiner unter euch gefunden werden, der 
die Wahrfager fragt, und auf Traime 
und VBorbedeutungen achtet, oder einZaus 
berer, noch ein Befchwörer, noch einer, der 
die pythonifhen Geifter Gauchredner) be- 
fragt, oder die Weisfager, noch einen, 
der die Wahrheit von den Todten erfragt: 
Denn dieß Alles verabfcheuet der Herr.“*) 
Das fagt euch alfo das Wort Gottes. 

„Es gibt viele natuͤrliche Mittel, durch welche 
man Menfchen und Thieren fchaden oder nuͤtzen 
kann, dieß it wahr. E8 gibt aber auch viele Men: 
ſchen, welche ſolche Mittel kennen oder wiſſen; folche 
unter einer frommen oder zauberifchen Form ge: 
brauchen, um aberglaübifche oder dumme Leute zu 
betrügen, und um ſich felbft ein Anjehen zu ver 
fchaffen.” 

Dadurch kommen dann oft die beften und un, 
fhuldigften Menfchen in Verdacht, und dieß iſt die 
zweite Sünde, die noch größer ift, ald die erſte.“ 

„Und diefe, beiden Sünden habt ihr begangen; 
dazu gebet ihr noch Wergerniß in der Gemeinde, 
und Veranlafjung zu vielen nachtheiligen Reden und 
Urtheilen.” 

„Sehet! ihre haltet nun die Frau Amtmaͤnnin 
für eine Here. Dieß wird zwar fein vernünftiger 
Menſch glauben; aber weld) eine verabſcheuungs⸗ 


*) 5 Mof. XVIIL’10.'11. 
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wuͤrdige Beleidigung iſt dieß ſchon fuͤr einen Men⸗ 
ſchen, der ein Geſchoͤpf und Ebenbild Gottes ift. 

„Aber, daß jetzt gerade die Amtmaͤnnin gekom⸗ 
men iſt, ſagte der Bauer, wie es die Betgretel vor— 
hergeſagt hat, das iſt doch ſonderbar, da ſie noch 
nie in mein Haus gekommen iſt; und ſie iſt ja ſchon 
gekleidet wie eine Hexe.“ 


„Bedauerungswuͤrdiger Mann! ſprach der Pfar⸗ 
rer ſeüfzend; dieß hätte gar wohl durch Zufall ges 
fchehen fönnen. Wie oft feyd ihr fchon in ein 
Haus gekommen, wohin ihr früher nicht famet; oder 
ihr habet etwas gebracht oder verlangt: wie würde 
ed euch gefallen, wenn man euch für einen Zaube— 
rer gehalten hätte? Und wie leicht Fann dieß jedem 
Menfchen bei folchen Gelegenheiten begegnen, wenn 
eine folch dumme, oder vielmehr boshafte Perjon 
ihr Mefen treibt, wie die Margareth 2 

„Hier aber verhält es fi noch andere. Die 
Margareth Fam in großer Eile zu der Frau Amt- 
männin und erfuchte fie, euch doc) gleich ein Salz 
zu bringen; denn ihr hättet gerade Feines und brau- 
het nothwendig eines, weil eine Kuh erfranft jey. 
Dieß that die gute Frau und daraus entitand num 
biefe abſcheuliche Gefchichte. Jetzt urtheilet ſelbſt!“ 

Der Bauer zuckte die Achſeln und ſagte hoͤhniſch 
laͤchelnd: „Das mag die alte Hexe zur Ausrede 
nehmen, ich aber glaube ed nicht; und kurz und gut: 
Meine Eltern und Großeltern haben geglaubt, und 
alle Leute glauben, daß ed Heren gibt, und daß 
man einem Böses anthun kann, und ich glaube es 
auch, und. laß mir diefen Glauben. nicht. nehmen.‘ 
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„Nun, ſprach der Pfarrer mit Ernſt: Wenn 
eure Großeltern, eure Eltern dieß glaubten, und 
wenn ed noch alle Menfchen glauben würden, fo 
würde dieß nur fo viel beweifen, daß diefe alle fo 
dumm waren, wie ihr; Gottes Wort aber hebt der 
einftimmige Aberglaube und Unglaube aller Menichen 
nicht auf. -» Indeß gab ed zu allen Zeiten und gibt 
es auch jegt noch weiſe Menſchen genug, welche 
diefe Dummheit verabfchenen. Diefer Aberglaube 
fommt von den Heiden her; er ift von allen Mens 
[hen verabfcheut worden, welche das Ghriftenthum 
angenommen haben. Wer nun dieß noch glaubt, 
der iſt nicht mur Fein Chrift, fondern der ift unfaͤ— 
hig, das Chriſtenthum zu verftehen, viel weniger es 
anzunehmen; denn der wahre Glaube und der Abers 
glaube Fönnen fo wenig beifammen feyn,» ald Licht 
und Finfterniß; einer muß weichen. Sa ed fann 
feyn, daß der Teufel über ſolche Menfchen eine 
Gewalt hat, die: mehr am ihn. glanben und ihn 
mehr fürchten, ald Gott.” 

„Balthes, ich habe nun meine Pflicht an * 
erfuͤllt: ich habe euch belehrt; da ihr aber eure 
Pflicht nicht erfuͤllet, naͤmlich euch nicht belehren 
laſſen wollet, ſo habe ich mit euch von nun an nichts 
mehr zu ſchaffen, bis ihr zur beſſern Geſinnung kom⸗ 
met! Gehet alſo fort!“ 

Der Bauer ging fort, ließ ſi : aber wohl ans 
merfen, daß er bei feiner Meinung verharre, i 

Mit tiefer Wehmuth blickte ihm der Pfarrer 
nach und fagte gu ſich ſelbſt: „Ach, wie hart ift es 
doch, ſolchen Menfhen das Evangelium zu verfüns 
den! Wie unfähig. find fie,: es zu. verſtehen! Wahr- 
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ich, da muß man wohl mit Thränen das Samen⸗ 
forn des ewigen: Lebens auf Felfen oder’ betretenen 
Wegen, oder unter Dornen und Difteln ſäen! — 
Armes, armed Vol! O wenn du verftehen wärs 
deſt, was. dir zum Frieden dienet! Doch es gibt 
auch .noch ein gutes Erdreich; es gibt Herzen, Die 
das Wort Gotted mit Freuden aufnehmen; und in 
Beharrlichfeit Frucht bringen!” 

Mit ganz bejondern Empfindungen ging der 
Pfarrer zu Elifabeth, um zu fehen, wie fie fi ich» bes 
finde. und um fie zu troͤſten, 

. Elifabeth grüßte den —— Pfarrer mit 
fihtbarer Freude. Sie war zwar noch erſchuttert 
von. dein Vorfalle, aber doch beruhigt. | 

Der Pfarrer, bezeugte. der .frommen: - Duiderin 
ſein Mitleiden, druͤckte ſeinen gerechten Unwillen uͤber 
dieſe Frevelthat aus und erzaͤhlte, was er wit de 
Bauern Balthes ausgerichtet habe, 

„Es iſt wahr, ſprach Eliſabeth, ich bin wie zum 
Leiden gemacht. Sie, Herr Pfarrer, wiſſen meine 
Verhaltniſſe und was ich ſchon gelitten und verloren 
babe durch böfe Zungen, Aber ohne des Herrn 
Wille geſchieht doch nichts; Könnte ich doch feinen 
heiligen Willen in Eindlicher Ergebung anbeten!": : 

Martin, der auch im Zimmer: war, meinte, es 
fey doch recht arg, fo unfchuldig zu leiden; man 
fol. ſolche boͤſe Menfchen verklagen, damit fie nach 
Recht beitraft werden. Auch verwunderte er fich, 
daß ed. fol offenbar böfen Menſchen, wie 3. 2. 
jenem Luͤgner, der den. feligen Herrua Amtmann um's 
Leben brachte, und dem Amtmann Raimund,: der fo 
undankbar und noch fo verleumderiſch handelte, noch 
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gut gehen koͤnne. — „Da, fuͤgte er bei, heißt es 
freilich: boͤſe Menſchen können einem nicht ſchaden; 
ja wohl ſchaden genug, wenn ſie einem um Ehre, 
Vermoͤgen und Geſundheit, und noch dazu in Schande 
und Verachtung bringen, und wenn doch das Unrecht | 
nicht an den Tag kommt.’ 

„Suter Martin, fprac der Pfarrer, er urtheilt 
wohl nadı menſchlichen Anſichten; aber im Lichte 
des Chriſtenthums betrachtet erſcheint die Sache ganz 
anders.“ 

ünſchuldig leiden iſt ja gerade der beſte Troſt 
fuͤr den Leidenden; wenn man aber ſchuldig leidet, 
dann iſt man, elend daran. Wenn z. B. der ſelige 
Amtmann das wirklich geweſen waͤre, wofuͤr man 
ihn erklaͤrt hat, oder wenn die Frau Amtmaͤnnin 
wirklich das wäre, wofür man fie hält: dann wären 
fie bedauerungswürdig, und fie würden eine vers 
diente Strafe leiden; Diejenigen, welche dann ihre 
Bergehen ausbreiten und darüber nrtheilen wuͤrden, 
hätten zwar: immer Unrecht: denn richten nnd. urs 
theilen fann nur Gott. Wenn fie aber offenbar 
ganz unfchuldig find, fo iſt ihe Leiden feine Strafe, 
ſondern eine Prüfung, die ihnen. vor Gott. näglich 
wird, und felbit vor guten Menfchen Ehre bringt, 
Dagegen find. diejenigen zu bedauern, welche ganz 
falſche Berleumdungen ausbreiten oder: ausbreiten 
helfen; fie ziehen fich, wie ich ihm ſchon früher 
fagte, vor: Gott ein ſchreckliches Gericht zu.” 

„Darüber, daß es offenbar böfen Menfchen in 
der Melt noch gut gehe, darüber verwundert fich 
der Ehrift nicht, Wie viele Selige mögen im Him> 
mel feyn, die von ber. Welt verleumdet,; ja als 


Verbrecher behandelt wurden, ihre Unſchuld Fam 
nicht. an den Tag; ihren falfchen. Anklägern und 
ungerechten Richtern ging es in ber Melt noch gut; | 
diefe lebten vielleicht in Ehre und Anfehen. E 
kommt nicht darauf an, was wir vor der Welt 
find, und was die Wett von und hält; fondern 
ed. kommt Alles darauf an, was wir vor Gott 
find, und daß wir. vor feinem Gerichte einit beſte— 
ben. Da. erit. kommt Unfchuld und Bosheit ganz 
anf. und werden gerecht gerichtet. Darauf. allein 
verfäßt fich der wahre Chriſt. Er ſucht Ehre und 
Recht nicht in einer Welt, die alle Propheten und 
fo viele unfchuldige Menſchen ſchon ungerecht gerich⸗ 
tet; ja ſogar den Sohn. Gottes als einen todes⸗ 
würdigen. Berbrecher zum ſchaͤndlichſten Tod, zum 
Kreuztode verdammt hatz ;fondern er ſagt mit dem 
Apoftel: „Mein Rihter iſt deu. Herr — 

„Ja, in der. fogenannten Romanen: Welt, 
das geht es freilich anders; ‘da muß zwar die Un⸗ 
ſchuld oft leiden: aber fie wird allemal erfannt, 
fommt zu Ehren u. |. w., ihre Drücder oder: Rich- 
ter werden offenbar, Tonnen in. Schande: und. Ums 
gluͤck. Allein in. der Lebensgefhichte. ber 
Heiligen geht ed ganz anders zu, da wird mei⸗ 
ſtens der Ausſpruch Jeſu erfüllt; „In der Welt 
habt ihr Angſt!“. 

„Sagte ſchon David: „Bedenket doch, daß 
der Herr die Heiligen wunderbar fuͤhret.“ 
Gottes Wege: find anders, als der, Menfchen Wege. 
Und wirklich dürfte man es ald einen Beweis gänz- 
licher Verwerfung annehmen, wenn Gott dem Böfen 
es gut gehen laͤßt; dadurch werden, fie  erfisgang 


verblendet und verhärtet Das: Wohlergehen in ber 
Welt: it alfo für böfe Menfchen eine fehr bedenk— 
Jihe Sache; fo wie: zeitliche Leiden für .die Guten 
die größte Wohlthat find. | 

„Anders leidet jedoch der verſtockte, unbekehrte 
Sünder; anders der reuevoll Buͤßende; anders der 
fromme Gerechte. Dieß ſehen wir am Deutlichſten 
an Sefus und ap den. zwei Mitgekreuzigten.“ 

„Und fchaden, lieber Martin, fuhr der Pfarrer 
fort, fchaden fünnen und böfe Zungen und böfe 
Menichen nie; ja fie fünnen und ‘einen zeitlichen 
Schaden zufügen; aber aud da nur dann, und: um 
fein Haar mehr, ald wenn und, wie ed Gott. zuläßt. 
Aus idiefem zeitlichen Schaden erwaͤchſst und aber 
ein: reicher Gewinn für : eine ganze. Ewigfeit, wenn 
wir dadurch zur Erkenntuiß unferer Sünden, alfo 
zur Demuth, zum Findlichem Vertrauen. auf Gott und 
zur. gänzlichen Hingabe an Ihn’ geleitet werden.‘ 

„Wenn aber dieß dadurch nicht gefchieht, wenn 
wir, von: pharifäifcher Selbiigerechtigfeit verblendet, 
meinen; wir haben das Leiden nicht verdient; ober 
wenn wir gar über die Ruthe zürnen, womit Gott 
und zichtiget, dann haben wir freilich. nur Schaden 
und feinen ‚Gewinn.‘ 

„Daher wird auch der Ehrift keine Gegner und 
Berleumder nicht leicht verklagen, wenn er nicht. 
muß; er wird vielmehr für. fie beten und fie bemits 
leiden; . fie. find fchon deßwegen unglücklich genug, 
weil fie Gott zu ‚nichts Beſſerem, ald zu einer 
Zuchtruthe. gebrauchen kann, die früher oder ſpaͤter 
in's Feuer geworfen wird, Er befolgt da bie Leh— 
ren der heiligen Apoſtel: „Chriſtus hat für 

uns 
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uns gelitten und euch ein. Vorbild hinter⸗ 
Saffen, daß ihr in feine Fußſtapfen nad 
folgen follet, Er läfterte nicht, wenn Er 
geläftert ward, Er drohte nicht, ba Er litt, 
fondern überließ fi. dem, ber ungerecht 
verdammte.) 

„Segnet, die end verfolgen. Bergel 
tet Niemanden Böfes mit Böfem. Richter 
euch felber nicht, Geliebte! fondern gebet 
dem Zorn Raum; denn es ſtehet gefhrie 
ben: Mein ift die Rache; ich werde vergel- 
ten, ſpricht der Herr. Vielmehr, -wenn 
beinen Feind hungert, fo fpeife ihn; wenn 
ihn dürften, fo tränfe ihn. Denn wenn 
da das thuft, fo wirſt du feurige Kohlen 
anf fein Haupt fammelm Laß dih vom 
Böfen niht überwinden, fondern über 
winde du das Böfe burdh das Gute’). 

„Uebrigens, lieber Martin, muß ich ihm, dieß 
noch fagen, daß ber verleumdete und verfolgte Chrift 
felten in der Welt das Recht erhält, das ihm gebührt“ 

‚Aber, Frau Amtmännin, ſprach der Pfarrer 
ferner, ich ‚bin gefommen, um Sie zu tröften, und 
nun hat mich: unfer Martin durch feine Fragen 
ganz davon abgebracht.“ 

„Ich fand in Ihren Antworten auf dieſe Fra⸗ 
gen, erwiderte Eliſabeth, Troſt und Belehrung ge⸗ 
nug. Uebrigens kann und will ich nichts als 
ſchweigen, leiden, mich er — uͤber mein 
— — — “ 144 * 1.4 

N 1 Petr. u 21. 28. 
xx*). Mom. XI, 14.1921, | Hr 
Erjäglungen über d, zehun Gebote @ottel, 2. Auf. 40 
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bisheriged Leben, midy in kindlicher Einfalt dem 
Heren ergeben und fir meine Läfterer beten. Den 
beften Zroft finde ich im der Nachfolge Chrifti von 
Thomas von: Kempis; vorzüglich kommt mir das 
46. Kapitel im dritten-WBuche gerade ſo vor, als 
wenn es nur für mich gefchrieben wäre O, wie 
it doch der Menſch von Natur aus fo ganz das 
Gegentheil von dent, was er nad der Lehre und 
nad) dem. Beispiele - Jeſu ſeyn fol; Rachſucht und 
Haß gegen die Feinde; Ungeduld und VBerzagtheit 
im Leiden: ift ihm zu tief. eingepflanzt. Wie noths 
wendig it ihm alſo Belehrung, Surechtweifung und 
Troſt!⸗⸗ 

Und wie verkehrt denkt man doch, ſprach Kır 
nigunde, die bisher ſtillſchweigend zugehoͤrt und nur 
ihre Mutter betrachtet hatte, ſo lange man keine 
rechte Kenntniß vom wahren Chriſtenthume hat, ſo 
lange man durch die Gnade Jeſu Erin nicht er⸗ 
lenchtet iſt!“ 

„Das weiß ich am beſten, fiel Martin ein. 
Herr Pfarrer, Sie haben dieß ſchon als meinen 
Gefprächen vernommen; ‚aber vor zwei."oder. Drei 
Sahren da hätte ich noch verfehrter die Sache am 
gefehen. Ja man iſt recht blind und. verfehrt in 
jeder Beziehung. Um GChrifti willen: Leiden und 
Berfolgungen til dulden, ertragen und aus Liebe 
u Ihm: noch den Feinden verzeihen, ja fie fogar 
lieben, oder folche Leiden: als Prüfungen: won” Gott 
anfehen- u. dergl.; nein, das will dem! natärlichen, 
unbefehrten und unerleuchteten Menfchen-nicht- eins 
gehen. Ich habe halt gemeint, man müſſe gute 
Menfchen ehren, Feinde und. Läiterer aber verflagen 
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oder ſich rechtferligen, und wer dieß nicht thue, 
der. muß ſich nicht rechtfertigen koͤn nenz und wenn 
man allgemein über einen Menſchen etwas fage, ſo 
muͤſſe es wahr, oder doc etwas baran teon, cas 
Fönnte man’ ja nichts ſagen.“ 

„Ja, bemerkte Elifaberh, Martin, ihr habt ganz 
recht; und nicht wahr, da fieht man, wie nothwen⸗ 
dig und eine gründliche Belehrung über die Verdor⸗ 
benheit und DVerfehrheit der menfchlichen Natur, und 
Über Die Erlöfung durch Chriſtus iſt. Erft ‘dann, 
wenn man aufaͤngt, dieß zu erkennen, erſt "dann 
wird man ſich bekehren und anders geſinnet werden.“ 

„Dieß iſt ganz wahr, ſprach Martin, und darin 
habe ich dem. Herrn. Pfarrer viel zu verbanfen: 
Aber: eines muß ich Doch noch fagen. - «Herr 'Pfars 
rer! ‚Sie: Haben doch ſchon oft gepredigt, daß mait 
den! Widerſpenſtigen, den Schwägern und den Vers 
fuͤhrern den Mund Köpfen — wer‘ — ‚ganze Hakb 
fer verwirren ?’ | 
„Dieß, erwiberte der: Pfarrer, sage‘ der Apoſtel 
Allein dieß iſt nicht Jedermanus Sache, und ſoll übers 
haupt immer zur rechten Zeit und auf die rechte Art 
geſchehen. Es iſt vie vorzüglich. Pflicht der Obrig⸗ 
keit. — Ich habe dieß oft genug gethan. Wenn 
aber :meine Ermahnungen fruchtlo® bleiben ſollten, 
und wenn überhaupt ſolche elende und dumme 
Schwuͤtzereien, und ein ſo verwerflicher Aberglaube 
in. meiner -Gemeinde Eingang und fogar Beifall fins 
ben follten, dann kann der wahre Glaube feinen mehr 
finden, und dann würde ich das Samenforn des 


*) Titus I, 10, 11, 
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ewigen Lebens ‚wirklich unter Dornen ‚und Difteln 
ſaͤen, wo es nie gedeihen koͤnnte; da will ic dann 
den Staub von meinen Süßen ſchatteln und fort⸗ 
gehen.“ 

„Aber, Herr Hfarrer, ſprach Martin tiefbewegt, 

Sie werden doch um einiger boͤſen Menfchen willen 
nicht eine ganze Gemeinde - verlaffen, die Ihrer fo 
nothwendig bedarf?” 
— „Nein, Martin, entgegnete der Pfarrer, um 
einiger boͤſen Menſchen willen verlaſſe ich die Ge 
meinde nie; denn da müßte ich ein Miethling feyn, 
wenn ich die Heerde der Wölfe wegen verlaffen 
würde. Wenn aber die ganze Gemeinde den Woͤl⸗ 
fen in Schafspelzen mehr glaubt, ald ihrem Hirten, 
der. es .fo gut mit ihr meint, dann kann ich nichts 
mehr thun. Würde man: folche Verfeumdungen al 
gemein vwerabfcheuen, -wie; fie: ed. verdienen, ſo wuͤrde 
ed bald anders werden, Es fteht: gefchrieben: 
„Wenn fein Holz mehr da ift, Löfchet das 
Heuer aus: und fhafft man dba die Ohren 
bläfer, weg, fo haben die Zaͤnkereien ein 
Ende”). 

„Uebrigens, meine Lieben, wollen wir indeß ru⸗ 
hig die Sache dem Herrn uͤberlaſſen, Er wird es 
recht machen! Ich muß mich entfernen, Lebet nun 
wohl!‘ ” 

Mit diefen Worten entfernte ſich der Harrer, 
and Eliſabeth, Kunigunde und Martin danften ihm 
herzlich fuͤr ſeine Sega, ——— und ſeinen 
Troſt. 


*) Sprichw. XXVI, 20, 
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So ruhig der Pfarrer in ſeinem Berufe, ohne 
alle Ruͤckſicht auf das, was für oder wider ihn ges 
fagt wurde, fortarbeitete, eben fo thätig war num 
Margareth, ihr angefangenes Werk fo fortzufegen, 
daß. fie nicht nur vollfommen Recht erhalten, fons 
dern fich auch tüchtig am. ihren Feinden, wie fie 
folche, die ihr nicht huldigten, zu nennen gewohnt 
war, rächen fönne. Denn gerade diefe Menfchens- 
Kaffe, ganz aͤhnlich den Pharifäern, ſucht Recht vor 
der Melt und Rache für ſich; fo lange fie beides. 
nicht erreicht, fo lange beruhigt fie fih auch nicht. 

Es verbreitete fich im der UImgegend bald dieſes, 
bald jenes ‚Gerücht; bald wurden die fchändlichiten . 
Lügen in Umlauf geſetzt, bald wirkliche Thatfachen - 
fo entftellt, daß fie ganz anders erfchienen. 


‚Viele Männer in der Gemeinde wurden endlich 
der Schwäßereien müde, gingen zum Pfarrer und 
erfuchten ihn, dem Unwefen einmal ein Ende zu 
machen. 

„Wenn mir bieſes moͤglich waͤre, liebe Maͤnner, 
ſprach der Pfarrer, fo wäre es ſchon lange geſche— 
hen! Was ſoll man thun? Will man nachforſchen, 
woher alle dieſe luͤgenhaften oder falſchen Geruͤchte 
kommen, fo hat der Eine dieſes von Jenem, und 
Jener wieder von einem Anderu gehört, und am. 
Eude weiß man nichte, Da gibt's. nun einmal. 
fein anderes Mittel, ald Schweigen und Rechtthun.“ 


„Wir. können daraus bie großen — uns 
ziehen, naͤmlich: | L 


1) Wie viel Unheil entftehe, wenn ein Menſch 
ein Glied, das ihm. Gott gegeben hat, zu etwas 
Anderm gebraucht, als wozu es Gott ihm gab. 
Die Zunge, eines der edelſten Glieder, gab uns 
Gott, damit wir und unter einander mittheilen, ein: 
ander zurechtweifen, tröften, kurz wohlthätig werden, 
die Wahrheit reden, Gott anbeten u. ſ. w. koͤnnen. 
— Nun gebrauchen alle diefe Menſchen, welche jene 
falſchen Geruͤchte verbreiten und verbreiten helfen, 
ihre Zungen und ihre Ohren zum Gegentheile, und 
daher entſteht ſo viel Boͤſes. Wie viel Aergerniß 
wird gegeben, wie viele gute Seelen werden ge— 
kraͤnkt und auf das Tiefſte verwundet! 

2) Sehen wir, daß die Welt recht im Argen 
liege. Wie leicht findet die Füge und wie hart die 
Wahrheit Eingang und Beifall! | 

Sch 3. B. verfinde öffentlich die Wahrheit — 
und Jeder, der ſie hoͤren, befolgen, und Andern 
mittheilen wuͤrde, würde ſich und Andere nur be— 
gluͤcken. Davon hoͤrt man wenig, daß fie verbrei— 
tet werde, daß ſie Theilnahme errege. Eine einzige 
Perſon dagegen verbreitet ganz im“ Geheimen lauter 
efende und dumme Fügen, und diefe finden Eingang, 
— werden mit Theilnahme aufgenommen, wieder 
erzählt, und immer mit neuen Zuſaͤtzen verbreitet. 

Wären die Menfchen aus Gott, wäre fein 
Reich herrfchend; ja würden fie nur eime gefunde 
Vernunft befisen, fo müßten fie dergleichen nußlofe, 
dumme, und bösartige Schwätßereien verabfheuen ; 
fie fönnten gar nicht verbreitet werden: — Da dieß 
aber nun geſchieht, ſo ſieht man, daß einer Herr 
iſt, der ein Lügner war vom Anfange an. Dieß 
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iſt das Schaudervollſte, was ich in vun ganzen Sr 
ſchichte erfenue. 

3) Sehen wir, wie ungerecht man handeln, ja. 
wie ſchrecklich man fidy verfehlen fanıı, wenn. man 
fo gewiffen Sprichwörtern oder Machtſpruͤchen ein 
Gewicht beilegt, 3. 8.: „Es muß doc etwas daran 
ſeyn, ſonſt koͤnnte man nichts fagen!“ oder: „Es 
muß wahr feyn, weil ed alle Leute ſagen!“ Der 
ganze jüdifche hohe Math, der noch vorgab, vom 
Geiſte Gotted regiert zu werden, verdammte beit 
Sohn Gottes als einen Gottesläfterer, und das 
ganze -Bolf,-d. h. der große Haufe, hielt Ihn für 
einen großen Berbrecher; viele gute aber ſchwache 
Menfchen meinten: Er müſſe halt. doc, gefehlt has 
ben, fonft fönnte man Ihn ja doch nicht fo vers 
dammen.“ 

„Sehet, wie vorſichtig wir ſeyn ſollen im Urs 
theilen und Richten über Andere! Wir ſſollen nie 
etwas glauben, noch weniger verbreiten, bis wir 
den Verleumdeten oder Verdammten ſelbſt gehoͤrt, 
geſehen und genau gepruͤft haben. Und wer dazu 
keine Pflicht hat, der ſoll ſich um andere Menſchen 
nicht annehmen, ſondern fuͤr ſich ſorgen. Wenn 
dieſem Unweſen nicht bald auf eine ſolche Weiſe 
geſteuert wird; ſo kann es noch zu großen Uebeln 
Anlaß geben!“ 

Einer der Anweſenden meinte, ob denn nicht die 
Amtmaͤunin Veranlaſſung zu jenen Geruͤchten gebe; - 
und gerade die Margareth behaupte dieß. 

„Dieß iſt, ſprach der Pfarrer, immer die Art 
dieſer Leute; ſie machen es gerade wie der Wolf 
in der Fabel. Der Wolf wollte nämlich ein Lamm 
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zerreißen, aber dazu eine gerechte Veranlaſſung haben: 
Er ſtand oben an einem Bache, machte das Waſſer 
trübe und. rief nun: dem Lammie; das unterhalb ſtand, 
zu: „Warum machfb denn dw das Waſſer trübe 24 
— „Wie kann ich dir das Waſſer truͤbe machen, 
erwiderte das Lamm, indem du oben ſtehſt und ich 
unten? du machſt es ja mir truͤbe!“ Allein der 
Wolf beſtand darauf, das Lamm habe das Waſſer 
truͤbe gemacht; und die Vertheidigung des Lammes 
reizte ihn noch mehr, ſo daß er gerechten Anlaß zu 
haben meinte, das Lamm zu zerreißen; was er auch 
Ha. ⸗ 

Einige wendeten dem Pfarrer ein, daß. ed doch 
auffallend fey, indem fo oft gerade das eintreffe, 
was die Margareth fage; daß z. B.:gerade dieſe oder 
jene Perfonen in ein Haus kommen; dieſes oder 
jenes: Mittel helft; Diefes oder jenes. ſich ereigne 
u. ſ. w. 

2. „Wohl, ſprach der Pfarrer, kann dieß gar wohl 
durch. Zufall geſchehen; haufig aber wiſſen folche 
Betrüger oder Betrügerinnen fchon voraus, daß dies 
ſes oder: jenes ſich ercignen könne; oder fie veran- 
falten es ‚heimlich ſelbſt. Meiſtens haben ſie na» 
türliche Mittel, welche helfen, Von - diefen ſagen 
aber folche ‚Betrüger nichts, ſondern ihre Zaubers 
formeln, Segenfprüce geben fie als. die einzigen 
Mittel an. Und ein aberglaibifcher: Menſch ‚glaubt 
ja Alles recht. gerne, : was feinen Abergfauben befoͤr⸗ 
dert! Endlich kann es auch ſeyn, dag ſogar eim 
boͤſer Geiſt Einfluß hat; denn jeder aberglaübifche 
Menſch wendet ſich von Gott ab, und ſomit fanır 
er ben Blendwerfen des Satans preisgegeben feyn, 


der feine Anhänger durch Verblenbungen und Betrug: 


zu erhalten ſucht.“ 

Die Männer fanden ſich durch die Belehrung 
bed Pfarrers fehr beruhigt, und glaubten, daß durch 
Nichtachtung auf falihe Gerüchte die Ruhe am 
beiten ‚hergeftellt werden koͤnne. Sie gaben fidy auch 
alle möglihe Mühe, daß feine Lüge und Berleum- 
dung mehr geachtet, fondern verachtet, dagegen aber 
der Urheber entdeckt werden ‚möchte. 
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Die redlichen Männer, welche der Pfarrer auf 


dieſe Weiſe unterrichtet hatte, gaben ſich alſo alle 
mögliche Mühe, allen Verleumdungen und den fal—⸗ 
fhen Gerüchten mit Ernft zu begegnen; entweder 
diefeldben mit Verachtung zuruͤckzuweiſen, oder wo 


Ernſt gefordert wirde, mit Ernft dagegen aufzutres: 


ten. Dadurch wurde nun die Ruhe in der Gemeinde 
auf lange Zeit: hergeſtellt. 


Sn einer Nacht aber entfland auf einmal ein 


großer Lärm vor der Wohnung der Amtmännin 


Elifaberth. Martin und die nächften Nachbarn eil⸗ 
ten herbei und trafen mehrere Männer, welche unter: 
Fluchen und Berwünfchungen auf Jemand zufchlugen 


und denfelben auf dem Boden herumfchleppten. Da 
ed Nacht war, fo Fonnten die Herbeieilenden nicht 


erfennen, wer der Mißhandelte feyn möge. Endlich; 


vernahmen fie aus den Verwuͤnſchungen, baß der 


Mißhandelte der Pfarrer feyn müffe. Sie ſtürzten 


nun gleich unter die Frevler, um den Pfarrer zu 
retten. Run. aber wurde der Lärm immer größer, 
jo daß das ganze Dorf in Bewegung fam. Alles 


r 
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eilte herbei. ‚Einige meinten, es ſey Feuer audges 
brochen; Andere vermutheten einen Einbruch, unb: 
eg waͤhrte lange, bis die Urſache des Cärmens alls 


gemein befannt wurde. 


‚Sobald dieß gefcjehen war, wurde die Verwir⸗ 


rung noch Ärger. Die Meiften waren für, und 


viele gegen den Pfarrer. — Einer fchrie dieſes, ein. 
Anderer jenes, die meiften Bewohner ded Dorfes 


famen in ein Handgemenge; "der Jammerruf der 
Weiber, das Weinen der Kinder, das Fluchen der 
Raufenden und zulegt noch das Huülferufen der 
Verwundeten erregte. eine fchredenvole Verwirrung. 

Nur die Morgendämmerung, welche von allen 
Beffern mit Sehnfucht erwartet wurde, vermochte 
einige Ordnung herzuftellen.. Die Beffern und Ber: 
nünftigern fuchten die Gemüther zu beruhigen; fie 
ſchickten emen Boten an den Gutsherrn ab, um 
denfelben von dem Borfalle in Kenntniß zu feßen, 
und waren vor Allem beforgt, den Pfarrer zu 
ſuchen. 
Nun entdeckten ſich erſt die ſchrecklichen Folgen 
einer ſolchen Verwirrung. Viele waren ſtark ver- 
wundet, den Pfarrer fand man todt hinter Eliſa⸗ 
beths Wohnung, Eliſabeth und ihre Tochter waren 
fehr mißhandelt. 

Endlich fam der Gutäherr an und mit ihm Amts 
mann Rammund. Da aber die Schreckensſcene in 
Martind Hofraum vorftel, welcher unter eine ans 
dere Gerichtöbarfeit gehörte,. fo Fonnte der Guts— 
herr augenblicklich nichts beginnen, fondern mußte 
zuerſt die Gerichtöbehörde in Kenntniß fegen, zu 
welcher Martind Gut gehörte. | ? 


| Der Gutöherr fah mit. Entfeßen die ;graüelvolle 

Berwüftung an; er ließ zuerit alle Anftalten treffen, 
um den Pfarrer, wenn je möglich, wieder in’d Les 
ben zu bringen; Elifaberh zu verjorgen und fi der 
Anitifter diefer Oraüelicenen zu bemächtigen. Das 
Letztere war am fihwierigiten; denn Niemand fonnte 
beitimmt die Urheber angeben; nur Martin behaups 
tete: Er habe Balthes an der Stimme erfannt un: 
ter jenen, welche zuerſt den Pfarrer mißhandelt 
hatten, Diefer wurde zuerft feilgenommen; ald dies 
fer aber Raimund erblickte, fo ſprach er, noch gang 
betahbt von dem Vorgefallenen, zu Raimund: „Kun, 
Herr Amtmann, wenn Cie mir heute nicht fo aus 
helfen, wie ich Ihnen ausgeholfen habe in der Ge⸗ 
fchichte mit Ihrem Vorfahrer, fo ſollen Sie ſehen, 
was ich thue.“ 


„Schweig Schurke, ſprach Raimund, du biſt 
jetzt Gefangener, und ſollſt nach den ce: bes 
handelt werden.” 


„Schurke, fchrie Balthes, went ich einer bin, 
dann waren Sie zuvor einer! Gie haben mich das 
zu gemacht; auf Ihren Rath hin habe ich den 
Mann der Eliſabeth als einen Betruͤger erklären 
helfen und mit einem Eide meine Ausſage beſtaͤtigen 
muͤſſen; ſeitdem iſt mir keine Schandthat zu groß, 
und je mehr ich ausuͤben kann, deſto wohler iſt 
es mir!“ 


Der Gutsherr Hatte nun genug gehört. Mit 
fichtbarer Wehmuth ſprach er: „Das geht noch ab! 
— Er befahl dem Gerichtödiener, auch den Amts 


mann in Verwahrung zu bringen. 6 
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Nach und nad Fonnfe man erft die Einzeln. 
heiten des ganzen VBorfalles erfahren. Da fam num 
eine Sammerfcene nach der andern zum Borfchein. 


Außer den bfutigen Köpfen und andern Vers 
leßungen entdeckte fi, daß Kunigunde, Elifabethe 
Tochter, wähnfinnig fey; die Wirthin vermißte man 
und endlich wurden Spuren entdect, daß fie fih in 
den Fluß geftürzt habe, was ſich auch leider beſtaͤ— 
tigte. Martind Sohn war  gefährlicy verwundet, 
und das Bedauerungsmwürdigfte war — der Tod 
des edlen Pfarrers. 


Da die meilten Bewohner ded Dorfes, vorzüg— 
lich) die Männer, den Borfall aufs Tiefite "bedauers 
ten, und ihren Abfchen davor ausdrüdten, fo war 
ed dem Gutsherrn möglich, alle Bewohner vor ſich 
zu verfammeln, und die Entweichung der ded Ver— 
dachtes Befchuldigten zur verhüten. Als nun der 
berufene Polizeibeamte mit mehreren Gerichtsdienern 
angekommen war, fo wurden zuerft alle der Anftif- 
tung dieſes Aufruhrs Verdächtigen verhaftet. 


Der Gutsherr wollte vor Allem auf die Urfache 
dieſes Vorfalls fommen Allein, da fagte Einer 
diefed, eine Andere jenes, und Niemand wollte ets 
was Beftimmtes wiffen. Im Allgemeinen vernahm 
er, daß man das Gerücht verbreitet habe, der Pfar— 
rer ſey in jeder Nacht um zwölf Uhr zu Elifaberh 
gefommen,. um Zaubereien u. dgl. vorzunehmen. 
Kunigunde, Eliſabeths Tochter, follte ſchwanger feyn 
und zwar von dem Wirth; dieß fey fehon lange fo 
im Geheimen befprochen worden, und während des 
Tumulteg, müfe es die Wirthin erfahren haben, 


\ 


daher ee: ſich in ber erften Aufwallung in den Fluß 
geſtuͤrzt haben werde. 


Wer aber dieſe Geruͤchte verbreitet habe, von 
wem ſie ausgingen, darauf konnte der Gutsherr 
lange nicht fommen.. Endlich gelang es ihm von 
einer ledigen Weibsperfon zu erfahren, daß ihr eine 
andere beide Verleumdungen gefagt habe. Diefe 
wurde vorgerufen, — mußte fid vor dem Gutes 
herren ftellen und fagen, wer ihr dieſes gefagt habe. 
Allein diefe erklärte: Jedermann habe es gefagt; fie 
wiffe felbft nicht wer. Da ihr nun bedeutet wurde, 
daß fie ald die Urheberin aller diefer Graüelthaten 
behandelt werde, wenn fie nicht beftimmt angeben 
wolle, von wen fie die Verleumdungen vernommen 
habe, fo berief fie ſich auf eine dritte und fo muß- 
ten etliche zwanzig Weiber vorgerufen werden, welche 
man alle in eine Reihe ſtellte. 


Endlich kam eine, welche lange nicht mit * 
Sprache heraus wollte, indem ſie ſagte: ſie könne 
unmoͤglich ſo etwas ſagen, und zudem ſey die Pers 
fon, von welder fie jo. etwas gehört, habe, eine 


boͤſe, böfe Perfon, die man ‚allgemein a müffe 


u. f. w. 


Als ihr. der — erklaͤrte, wie abſcheulich 
es ſey, eine ſchlechte Perſon, denn dieß ſey jede Ver⸗ 
leumderin, mehr zu fuͤrchten als Gott, ſo erzaͤhlte 
ſie, daß ſie auf dem Kirchenweg gehoͤrt habe, wie 
die Margareth einer andern erzählte, daß der Pfar⸗ 
rer: felbft an- den: vielen -vorfommenden Zaubereiew 
Antheil nehmen muͤſſe, weil er ſich fo um die Erz⸗ 
here Elifabeth anmehme und das fehe man daraus— 


daß ber Pfarrer umd der Bauer Martin,:: fo wie 
der Wirth das jchönfte Vieh im. ganzen: Orte haben; 
dem Wirth aber ſey die Gundel (Kunigunde). noch 
lieber, als feine Kühe; denn. da gehe. e8 nicht recht 
ber u. ſ. w. 

Dieß habe fie im Vertrauen ihrer Nachbarin ers 
zählt, aber mit dem firengen Auftrage,. ed ja Nies 
mand zu fagen; fie fünne nun nicht dafuͤr, daß. dieſe 
unjchuldige Reden fo verbreitet und fo Dergropen 

worden ſeyen. | 

Nun wurde Margareth vorgerufen. Diefe fam 
mit aufgehobenen Händen und. niedergejchlagenen 
Augen vor den Gutsherrn. Als ihr ihre Aüßeruns 
gen vorgehalten wurden, fo fpradh fie, indem fie zum 
Himmel blidte: „Ach du mein Gott, — daß doch 
an mir Alles binauggeht! J Ja ber Fromme muß Viel 
leiden, das ift wahr. Es wird ja fein Menſch mehr 
verleumdet, als ich, und nun ſoll ich noch Urſache 
an dieſem ſchrecklichen Vorfall ſeyn. Ich bin doch 
die Unſchuldigſte von der Welt, und was kann ich 
dafür, wenn man allgemein ſolche Reden verbreitet 
hat; ich habe auch davon gehoͤrt. Ach, was thut 
—* die böfe Welt nicht! uf. wi 

Da fie endlich fo überführt wurde, daß fie ihre 
erſte Ausfage nicht mehr leugnen: fonnte, fo verwan⸗ 
delte fich: ihre bibherige fromme Miene in Schlangens 
liſt. Mit der größten Gemwandtheit und. mit der 
feinften Berfchlagenheit. wußte, ſie ſich zu rechtfertigen, 
Bas, maß „fie nicht leugnen fonnte, zu entichuldigem, 
und den Beweis zu fuͤhren, daß ihre: Auͤßerung auf 
dem Kirchenwege unmöglich eine - nn ” 
dieſem Anfwitte habe ſeyn koͤnnen. 


Fu 
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Der Gutsherr wandte fih won: Ihr: weg und 
ſprach zu den ibm zumächit fichenden Männern: „Ich 
bedaure nichts mehr, ald daß der edle Pfarrer ‚das 
Opfer einer ſolchen teuflifchen Bosheit werden mußte! 
Aber unbegreiflich it mir, wie er gerade in ber 
Mitternachtitunde zu der Elifabeth kam! Ich bin 
dod von feiner Rechtfchaffenheit, ja von feiner wah— 


ren und acht chrüftlichen Frömmigkeit überzeugt,‘ 


„Ach du mein Gott, rief eimer der etwas ent 
fernt ftehenden Männer, das weiß ich, gnädiger 
Herr! Zu mir fam die Margareth, wecte mich auf 
und rief mit der größten Heftigfeit: ch fol doch 
auf der Stelle den Herrn Pfarrer zur Frau Amts 
männin rufen; denn fie ſey von einem Schlag be 
rührt und fünne augenblidlich fterben; fie muͤſſe wie 
der zu der Todtfranfen eilem Ich eilte zu dem 
Herrn Pfarrer, welcher auch: gleich zu der Amtmaͤn⸗ 
nin ſich verfügte Ich wollte ihn noch begleitem; 
allein er fagte, es fey Bag ich — — zur 
Ruhe begeben.” 


„Run, fprach der Guteherr, fich zu Margereih 
wendend, ſiehe, welch ein Teufel du biſt! Aehnlich 
jenem weiblichen Inſekt, (Montis religiosa genannt), 
welches den ganzen Tag wie in einer "betenden Stel» 
Tung fteht; aber Alles ermordet, was ihr nahe fommt, 
fogar das Männchen und ihre eigene Jungen, Nun 
fiche, du Heuchlerin, welch ein Verderben deine Schlans 
genzunge angerichtet hat! Wahrlich, ein kleines Feuet, 
aber welchen Brand hat es veranlaßt! Gerade jene 
Worte, welche du auf dem Kirchenwege geredet haft, 
waren die Feuerfunfen, woraus diefe furchtbare Vers 
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heerung entftanden if! Mit beiner Zunge haft du 
den Pfarrer gemordet, die ungluͤckliche Wirthin zur 
Selbfimörderin gemacht und noch dazu fo viel anderes 
Unglüc bereitet.‘ 


„Uber, ihr Alle, fuhr der Gutsherr zu jenen ſich 
wendend fort, durch welche jene Verleumdungen ſich 
fortgepflanzt hatten, ihr Alle habt Theil au der 
Frevelthat diefer Natterzunge! Weld ein Aberglaube, 
welch eine Dummheit und Boßheit muß in eurer 
‚Gemeinde herrfchend feyn, wenn ſolche eben fo Dumme 
ald bösartige Klatfchereien Eingang finden! Da fehet 
ihr nun, freilich nur etwas Weniges, fo arg das 
auch ift, was der Aberglaube anrichtet. Waͤret ihr 
Chriſten, fo hättet ihr die weifen und frommen Lehs 
ren eures nun gewiß feligen Herrn Pfarrers höher 
geachtet, befjer benüst,. treuer befolgt; denn er hat 
euch nichts anderes gelehrt, als was einft die heilis 
gen Apoftel lehrten; denn er war ein apoftolifcher 
Mann. und Fonnte mit Paulus fagen: Ich ver- 
fälfhe das Evangelium nicht, wie Diele; 
und dann hättet ihr die aberglanbiichen Reden von 
Herereien u. dgl. verabfehent und jene Verleumdun— 
gen über den Wirth mit Unwillen abgewiefen. Wenn 
auch Leßtered wahr gewefen, fo hättet ihr fchon 
fündhaft gehandelt, daß ihr davon geredet habt; . 
denn beftimmt hättet ihr es nie wiſſen koͤnnen und 
in feinem Falle wäre es euch zugefommen, dariiber 
zu richten. Dafür find auf Erden die Obrigfeiten 
da und der einzig rechte Richter ift Gott.’ 


Der Vorſteher des Dorfes, welcher dem Guts⸗ 


herrn zunaͤchſt ſtand, ſprach; „Die Betgretel war 
von 
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von jeher ein- bösartiges Weibsbild, und hat fchon 
viel Unfriede in der Gemeinde geftiftet. Jedermann 
fürchtet fih vor ihr. — Ebenfo war Balthed von 
Jugend auf ein roher, wilder Menfch, der fich zu 
allen Schlechtigfeiten gebrauchen ließ. Wie doch ein 
Paar Menfchen eine ganze Gemeinde ——— 
machen können!“ 


„So, erwiderte der Gutsherr; und was J er 
gethan? Vorſteher.“ 


„Vor einigen Jahren traten gerade dieſe zwei 
Perſonen als Zeugen gegen meinen ſeligen Amtmann 
auf, und auf ihre Ausſage hin wurde ich verleitet, 
einen rechtſchaffenen Mann nach ſeinem Tode als 
einen Betruͤger zu erklaͤren und ſeine Frau und ſein 
Kind in's Elend zu ſtürzen.“ 

„Von ihm, Vorſteher, wurden damals Zeugniſſe 
uͤber dieſe Perſonen abverlangt. Er hat die Mars 
gareth als die frömmfte, gewiffenhaftefte Perfon und 
den Balthes als einen rechtfchaffenen Mann erklärt. 
Hätte er damals bezeugt, was er jeßt fagt, fo wäre 
diefe himmelfchreiende Ungerechtigkeit nicht begangen 
worden; denn beide Zeugen wären als unfähig ers 
fehienen, fomit wäre die Amtmännin Elifabeth nicht 
in dieſes Elend, ja nicht einmal hieher gefommen, 
und all diefe fchrecfenvolle Vorfälle wären unterblie; 
ben. — Sieht er nun, was er durd, feine falfchen 
Zeugniffe angerichtet hat? Er ift alfo die erfte 
Beranlaffung zu diefem Sammer; er gewiffenlofer 
Mann.’ 


„Ach du mein Gott! feufste der Vorfteher. Wenn 
ich das gewußt hätte! — Aber unfer einer rechnet 
Erzäplungen über d. zehn Gebote Gottes, 2. Auf. Al 


4 
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das Ding freilich nicht fo hinaus; man gibt ges 
woͤhnlich gute Zeugniffe, vorzüglich weil man ſolch 
böfe Menſchen fürchtet, indem fie einen arg fchaden 
koͤnnen.“ 


„So? ſprach der Gutsherr ergrimmt. Wenn es 
ſich um Recht und Wahrheit, um Ehre und Selig— 
feit handelt, da rechnet ihr ed nicht fo aus. Warum 
rechnet ihr aber denn Alles fo genau aus, wo es 
euer Eigennug, eure Vortheile oder gar euren dum— 
men Stolz gilt? Ihr machet euch Fein Gewiffen 
daraus, faliche Zeugniffe augzuftellen, weil ihr dieß 
heilige Gebot eured Gottes: „Du follft fein fals 
ſches Zeugniß geben,’ nicht achtet und fchlechte 
Menfchen mehr fürchtet, ald Gott. Ob etwas Gus 
te8 oder Boͤſes bezeugt wird, darauf fommt es nicht 
anz fondern darauf, ob das, was man bezeugt, wahr 
oder falfh it. Wer ein Zeugniß ausftellt, 
ift bei feinem Öewiffen verpflichtet, nichts 
anderes, als die reinfte Wahrheit fo zu 
fagen, wie er fie vor Gott einft verant 
worten kann. Man darf nicht mehr und 
nicht weniger bezeugen, als wahr if. Man 
darf weder etwas Beffered noch etwas Schlimmeres 
von einem Menjchen fagen, fondern ihn gerade fo 
fchildern, wie er ift. Und wer ed anders macht, iſt 
ein gewiffenlofer, niederträchtiger Betrüger, der Got: 
tes Gebot frevelnd verachtet, fein Gewiſſen fchäntet 
und feine Vorgeſetzten betrügt.’ 


„ber Gott, Gotted Gebote, Gewiſſen, Wahr⸗ 
heit, das ſind euch elenden Menſchen nichts weiteres, 
als leere Worte. Gott darf befehlen, was er will, 
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und ihr thut, was ihr möget; und bei all biefer 
niederträchtigen Gewiffenlofigfeit möchtet ihr doch 
noch Ghriften heißen. Welch eine Schande! da 
waren die Heiden noch ehrlicher, als ihr. Unſere 
altdeutfchen Borfahren ließen fich lieber das Leben 
rauben, ald nur ein unwahred Wort zu reden; viel 
‚weniger ein falfched Zeugniß auszuftellen! Auf ihre 
Redlichkeit konnte man ſich verlaffen. Ihr feyd voll 
Lit und Verfchlagenheit, wo Offenheit und Gerad— 
heit von euch erwartet wird! Wenn er fchlechte 
Menfchen mehr fürchtet, ald Gott, fo hätte er wer 
nigitend fo viel Gewiffen haben und lieber fein Amt 
niederlegen, als ein falfches Zeugniß geben follen. — 
Ich will ihm beweifen, was einer verdient, der ein 
falſches Zeugniß augftellt, damit er einen Vorbegriff 
befommt, wie einft der gerechte Richter mit jenen 
Frevfern verfahren wird, die fein heiliged Gebot: 
Du follft fein falfhes Zeugniß geben — 
fo Teichtfinnig und gewiſſenlos übertreten. — Ge— 
richtödiener! fefjelt dieſen gewiffenlofen, falfchen 
Zeugen.” 


„Aber, wollten Einige zur Entfchuldigung des 
Vorſtehers einwenden, man fieht doc an dem Herrn 
Pfarrer und der Amtmännin, wie fchredlich böfe 
Menfchen einem fchaden fönnen, und wenn man 
Haus, Weib und Kinder hat, fo muß man doc) aud) 
ſorgen.“ 


„Schweigt, Elende, ſprach der Gutsherr heftig 
ergrimmt; bei euch ift jedes Gefühl für Gott, Gots 
tedgebote, für Wahrheit, Tugend und Unfterblichfeit 
erftift durch euern irdifchen Sinn.. Wie unvernünftige 
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Thiere feyd ihr nur an die Erde gefeffelt. — Böfe 
Menfchen können nie mehr fohaden, ald Gott nach 
feiner weifen Abficht zuläßtz und diefer Schaden ift 
immer nur zeitlich. Aber durch Unwahrheit ſchadet 
ſich jeder felbft am meiften, und bereitet fich für 
eine ganze Ewigkeit fihredliches Verderben; denn: 
wer füge redet, ift vomXeufel, fo fagt Got: 
tes Wort und daran hält ſich der Chriſt.“ 


„Der edle Pfarrer ift zwar getödtet, aber er lebt 
gewiß bei Gott, und empfängt den Lohn für feine 
Treue. Sein Andenfen aber wird fchon im Auge 
eines jeden rechtfchaffenen Menfchen ehrwürdig ſeyn; 
während diefer Schurfe da, indem er auf den Bor: 
fteher hinmwies, vor der Welt verabfcheut und vor 
Gott verflucht wird, wenn er fein Bergehen nicht 
aufrichtig bereut. Den Schaden aber, den er ans 
gerichtet hat, kann er nie mehr erfeßen.‘ 


„Auch das zeugt fehon von einem rohen Sinne 
unter euch, daß ihr die Margaret — mit dem 
Spottnamen: Betgretel — benennt. Ihr machet das 
durch das ehrwuͤrdige Wort: Gebet — verächtlich und 
entftellet den Namen eines Menfchen, was immer 
ungerecht und beleidigend iſt.“ 

„Fuͤr die durch falfche Zeugen fo vielfach ver; 
wundete Frau Amtmännin aber fol der heutige Tag 
ein Tag des Sieges über Lügen und Verleumdun— 
gen feyn. Sch gehe jegt zu ihr, um fie und ihre 
Tochter in mein Schloß abzuholen und werde fie fo 
ehren, wie fie ed verdienen.’ 


„Die weitern Unterfuchungen werden erft jett 
beginnen.‘ 
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Mit diefen Worten verfügte ſich der Gutsherr 
zu Eliſabeth. 


Amtmann Raimund und alle in der Sache Bers 
dächtigen wurden gefangen abgeführt. 


Die meiften Bewohner ded Dorfes aber erfüllte 
ein fchaudervolles Beben über die Öreuelfcenen, welche 
eine einzige verleumderifche Zunge angerichtet hatte. 


„D Du, der Mahrheit Quell! Du Licht 
Ohn' alle Finfterniffe; 

Nichts it, was jede Zunge fpricht, 
Das, Gott, dein Geiſt nicht wife; 

Zu jeder Zeit, an jedem Drt, 

Hörſt Du, Allhörer, jedes Wort 
Des Nedlihen und Lügners! 


Verleumdung, Lüge, Trug und Liſt 
Iſt Quelle bangen Schmerzeng; 
Wer lügt, ift Satand Sclav’ und ift 
Verkehrten argen Herzeng; 
Der Wahrheit Gott haft Satand Knedit, 
Der fügt und Unrecht nennet Redt, 
Und Wahrheit unterdrüdet. 


An's helle Mittagslicht hervor, 
Bringt Du der Zunge Sünden! 

Mas ungefeh’n vernahm dein Ohr, 
Wird einft Dein Mund verfunden; 

Und aller Augen werden jeh'n, _ 

Beſchämt und bebend vor Dir fteh’n, 
Den neidifchen Berleumder, 


Rein fey des Herzens tieffter Grund 
Von jedem argen Triebe. 

Ein jeded Wort aus unferm Mund 
Sey Wahrheit, Weisheit, Liebe; 

Beleidigung ded Bruders fey 

Unmöglih uns, die reinfte Treu’ 
Sey unferd Herzend Zierde!“ 


Das neunte und zehnte Gebot. 


„Du folit nicht begehren das Haus deines Nächiten, 
noch begehren fein Weib, noch feinen Knecht, noch feine 
Magd, nod feinen Ochſen, noch feinen Efel, noch Alles, 


was fein iſt!“ 
2 Mof. XX, 17. 


„dolge nicht der Luft deines Herzens, wenn du auch konnteſt.“ 


Sirach V, 2. 
‚Der Zauber der Eitelkeit verdunfelt das Gute und die uns 
fäte Begierlichfeit verfehret auch arglofen Sinn.” 
Weisheit IV, 12. 


„Wenn du deiner Seele ihre Lüſte gewährſt, macht ſie dich 
zum Hohn deiner Feinde.“ Sirach XVIII, 41. 


„Wandelt im Geiſte, ſo werdet ihr die Gelüſte des Fleiſches 
Gal. 


nicht vollbringen.“ V, 16. 
‚Die, welde Chriſti find, haben ihr Fleiſch gefreuziget fammt 
den Laſtern und Gelüften.“ Ebend. 24. 


„Seliebtefte! ich bitte euch als Fremdlinge und Pilger, ent: 
haltet euch der fleifhlihen Lüfte, welche wider die Seele 
fireiten,” 1 Betr, IL 11. 


„Alles, was in der Melt ift, das ift die Begierlichfeit des 
Fleiſches, die Vegierlichkeit ter Augen und die Hoffart 
des Lebens, was nicht vom Vater, fondern von der Melt 
iſt. Und die Welt vergeht mit ihrer Luft, wer aber den 
Willen Gottes thut, der bleibt in Ewigkeit.“ 

ı Joh. II, 16. 17. 


„Die Liebe ift die Erfüllung des Geſetzes.“ 
| Röm. XII, 10, 


„Wenn die Liebe zu Gott und den Menfchen von reinem Her- 
zen, gutem Gewiffen und unverfälfhtem Glauben erwie: 
fen wird, fo widerftrebt man fehr leicht der Sünde und 
hat Ueberfluß in Gutem; man verwirft die Füfte der 
Melt und vollbringt Alles mit Vergnügen, was der menfch— 
lichen Schwachheit fhwer und unangenehm vorkommt.“ 

Der heilige Bernhard. 


„Nur der liebt in Wahrheit, der ohne Furcht und Traurig: 
Feit mit freiem Willen und nicht aus Zwang die Gebote 
halt.’ j Der heilige Ambroſius. 

„Die Anfänger im Guten thun das Gute nur um ded Ge: 
botes wegen; die Vollkommenen aber vollbringen das 
Gute aus Liebe, nicht nur weil e8 geboten wird, fondern 
auch darum, weil fie das lieben, was geboten ift.“ 

j Der heilige Gregor, M. 
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Der Sünde Stufengang. 


1. 


F erdinand und Roſa, zwei junge Eheleute, lebten 
in einer einſamen Gegend, und hatten am Abhange 
eines Berges, der eine herrliche Ausſicht in ein 
ſchoͤnes, weites Wieſenthal gewaͤhrte, welches ein 
Fluß durchſtrömte, ihr Wohnhaus, das gerade an 
der ſchoͤnſten Stelle ſtand. 

Ein großer Garten, der das Haus umgab, war 
nebſt dem Haufe ihr einziger Reichthum.“ Da fie 
aber denfelben gut und Flug zu behandeln wußten, 
fo wurde er für fie eine Quelle, die fie hinlänglich 
ernährte. 

Beide Eheleute hatten ſich gegenfeitig vor Gott 
verpflichtet, ihre Ehe fo zu halten, um den Hanpts 
zweck der Ehe erreichen zu Fönnen, nämlich einander 
mit den Kindern im Himmel zu treffen und fich 
ewig in heiliger Liebe erfreuen zu dürfen. 

Das fiherfte Mittel, um diefen großen und fchönen 
Zwed zu erreichen, war ihnen gegenfeitige Aufrich- 
tigkeit, heilige Treue und Findlihe Ehrfurdt vor 
Gottes Geboten. 

Sie erinnerten fi öfters an ihre gegebenes Vers 
fprechen: Einander fo zu lieben, wie Chriftus feine 
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Kirche liebt; der fein Leben hingegeben hat zum 
Löfegeld für feine Glaubigen, die ja feine Kirche 
bilden, und feinen andern Zwec bei feiner Bereinis 
gung mit den Glaubigen habe, ald den: fie zu hei- 
ligen. °) 

Eines follte dem andern mittheilen, was es denke 
und wuͤnſche; damit ed ja dem Feinde nicht gelinge, 
den Samen des Argwohns, der Eiferfucht, oder gar 
einer böfen Luft in ihr Herz einzuftrenen, woraus 
fhon fo viel Sammer und Elend entftanden. 

Eines follte das andere warnen, wenn ed etwas 
thun follte, was nicht recht wäre vor Gott; und 
feines follte einen Vorzug haben vor dem andern; 
denn beide follen ja wie Ein Leib, fo auch Ein 
Geiſt ſeyn; jedes fol in dem andern das Ebenbild 
Gotted ehren, damit die böfe Luft nicht herrfchend 
und das Ehebette nicht befleckt, fondern heilig gehal- 
ten werde, wie ed der Apoftel verlange. 

Um diefes BVerfprechen halten zu koͤnnen, fingen 
fie feinen Tag ohne gemeinfchaftlicheds Gebet an, 
und endeten feinen, ohne fich zu prüfen vor Gott 
und durch Andacht ſich zu heiligen. Sie lafen taͤg— 
lich im Evangelium einen kurzen Abfchnitt, um da— 
durch ihren Glauben zu flärfen und darnach ihr 
Leben einrichten zu fünnen. Eines Tages lafen fie 
die Stelle: „Beide, Elifabeth und Zacharias, 
waren gerecht vor Gott und wandelten 
nach allen Geboten und Borfchriften des 
Herrn tadellod.” Sie wurden fo gerührt von 
dem herrlichen Kobfpruche, den der heilige Geift felbft 


*) Epheſ. V, 26. 
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den Eltern des heiligen Johannes gibt, daß fie Gott 
unter Thränen baten, Er möchte doch auch ihnen 
Gnade und Weisheit geben, um gerecht zu werden 
vor Ihm, d. h. fo zu leben, wie Er es wolle, alfo 
tadellos zu wandeln nach allen feinen Gefeßen und 
Borfchriften. 

„un fehe ich wohl ein, ſprach Roſa, warum 
Sohannes fo fromm und groß wurde vor Gott, wenn 
ſchon feine Eltern fo heilig wandelten ! 


„Laß und tadellos wandeln vor Gott, verfeßte 
Ferdinand; aber wohl gemerkt, vor Gott, der die 
Gedanken kennt und die Blicke fiehtz der nicht bloß 
verboten hat: Du folft nicht ehebrechen und nicht 
fehlen, fondern: „Du follfi nicht einmal vers 
langen das Haus deines Nädften, nod 
fein Weib, noch feinen Knecht, noch feine 
Magd, nody feine Ochſen, noch feine Efel, 
nod Alles, was fein tft.‘ 

„Ich meine, in dem neunten und zehnten Gebote 
fey Alles enthalten, wie man die übrigen halten fol; 
denn der heilige Jakobus fagt: „Wenn die Luft 
empfangen hat, fogebiert fie dieSünde;die 
Sünde aber, wenn fie vollbradt ift, gebiert 
den Tod.“*) Darum heißt es in der heiligen 
Schrift fo oft: „Laß dich nicht gelüften!“ "7 

„Wenn einmal die Luft zu etwas, das nicht 
recht ift, in das Herz eined Menfchen Eingang ges 
funden hat, fo ift die Schlange in das Paradies 
eingedrungen; gibt ihr nun der Menfch Gehör, fo 


*) Jakob. I, 15, — **) 2 Mof. XX, 17, Röm. VII, 7, 
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wird er bald von ihrer Lüge bethört und von ihrem 
Zauber betaubt, innerlich gedrungen die Hand nad 
dem Verbotenen auszuftrefen; er wird nicht ruhen, 
bi8 er dad Verlangte erreicht hat; es wird ihm 
fein Hinderniß zu heilig, das er nicht entfernt, und 
fein Mittel zu fchledit feyn, zu dem er nicht feine 
Zuflucht nimmt; und hat er feinen Zweck erreicht, 
dann ift die Sünde vollbracht. Jetzt folgt der Tod. 
Die Sünde ift eine Mörderin des göttlichen Lebens 
im Menfchen;z fie raubt ihm alle Ruhe, allen Frie— 
den; fie tödtet jedes beffere Gefühl in ihm; er wird 
immer thierifcher und finft zulegt unter das Thier 
herab. Und gar oft verliert er durch feine Sucht 
nach etwas anderm auch dad, was er fchon hat, 
und wird zeitlich unglücklich. Es geht Manchem, 
wie jenem Hunde, der mit einem Stüde Fleifch über 
den Steg eined Baches ging und im Bache fein 
Bild fah. Während er den vermeinten andern Hund 
im Waſſer um fein Fleiſch beneidete und es ihm 
entreißen wollte, fiel, da er darnach fohnappte, fein 
Stuͤck Fleifch in das Wafler, und er hatte nun 
nichts.“ 

„Darum, gute Roſa, laß uns recht zufrieden 
ſeyn mit dem, was wir haben; laß und dem lieben 
Gott dafür danfen, der ed und aus lauter Gnade 
geſchenkt hat; laſſen wir ja feine Luft nach etwas, 
was wir nicht haben, in-unfern Herzen entitehen, 
Damit wir Gotted Gebote nicht übertreten !’ 

„Wir haben zwar nidht viel; aber wenn wir 
damit zufrieden, wenn wir fparfam und arbeitfam 
find, fo haben wir hinlänglih genug und koͤnnen 
auch noch andern Menfchen nüglich werden.’ 


f 
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„Du haft recht, Ferdinand, erwiderte Roſa; und 
bein letztes Wort macht mich erft noch auf etwas 
anderes aufmerffam, was ich fehon früher im chrift- 
lichen Unterrichte hörte. Jedes Gebot Gottes ver; 
bietet nicht nur allein etwas; fondern jedes be; 
fiehlt auch etwas. Und der hat die Gebote Got- 
tes noch nicht erfüllt, der bloß das meidet, was 
fie verbieten, wenn er nicht auch das thut, was . 
fie befehlen.” 


„Bir follen alfo nicht nur allein nichts verlans 
gen, was und Gott nicht gegeben hat; wir follen 
nicht nur feinen Menfchen beneiden, fondern wir 
follen jedem Gutes wünſchen, und auch Gutes thun, 
wann und wie wir immer fünnen; nur danı, meine 
ich, koͤnnen wir Kinder Gottes werden, wenn wir 
nicht nur das Boͤſe verabfchenen, fondern auch das 
Gute lieben und thun!“ 


„Das hat der heilige Apoftel recht fehön erklärt, 
fiel Ferdinand ein. Er fehreibt: „Bleibet Nie 
mandem etwas fchuldig, als dag ihr einan— 
der liebet; denn wer feinen Nächſten liebt, 
der hat das Geſetz erfüllt. Denn alle die 
Gebote: Du follft nihtehebredhen; du follft 
nicht tödten; du follft nicht ſtehlen; du 
foltit Fein falfches Zeugniß geben; laß 
Dich nicht gelüften; und was eg immer für 
Gebote gibt, die find alle indem Worte 
zufammen gefaßt: Du follft deinen Näch— 


ten lieben, wie dich ſelbſt.“*) 


*) Rom. XIU, 8. 9. 
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So redeten, lebten und handelten Ferdinand und 
Roſa in ihrer ſtillen Einſamkeit, die ihnen zum Paz 
radies ward, weil der Gedanke an Gottes Gegen— 
wart ſie immer beſeelte. 


2. 


An einem Abende ſaßen Ferdinand und Roſa 
vor ihrem Wohnhauſe unter einem Baume und ruhe— 
ten von der Arbeit des Tages aus. Der herrliche 
Anblick ſo vieler verſchiedenartiger Fruͤchte, Gewächſe, 
Blumen ꝛc., die theils zum Nutzen, theils zur Noth— 
durft, theils zum Vergnuͤgen der Menſchen beſtimmt 
ſind, erfuͤllten ihre Herzen mit Preis und Dank ge— 
gen den liebevollen Gott, der Alles ſo weiſe, ſo 
ſchoͤn und ſo gut anordnet und erhaͤlt. | 

Die ftile Feier heiliger Bewunderung unterbrach 
Ferdinand, indem er ausrief: „O Gott, wie gut 
bit du! So ruft jeder Grashalm, die wohlduftende 
Blume, wie der unter der Laft des Obſtes fich beus 
gende Baum; das Zirpen der Käfer, wie der Ges 
fang der Vögel, das Raufchen des Fluffes, wie die 
Strahlen der untergehenden Sonne. Alles ruft: 
Gott, Du bit gut! — Und wir Menfchen, für 
welche Gott Alles beftimmt hat, die wir Alles erfen- 
nen und genießen Fönnen, wir follen Ihn nicht preis 
fen und nicht feine Gute ruͤhmen? — O weld vers 
werflihe Gefchöpfe wären wir dann!’ 

„Siehe, Rofa, fuhr er nach einer Fleinen Paufe 
fort, wie glüclich wir find; Fein Reicher und. fein 
Mächtiger in der Welt kann fich einen fo herrliden 
Palaft bauen, der nur in etwas der fchönen Erde 
gleichen koͤnnte; und dieß Alles hat der liebe Gott 
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für alle Menfchen bereitet. Unfere einfache Speife: 
Salat, Brod und Waffer, die wir jegt nach voll 
brachter Arbeit genießen dürfen, ſchmeckt ung beffer, als 
die Einftlichften Speifen manchem Reichen und Mächtis 


gen; und wenn wir in Friede und Eintracht leben, - 


fo find wir glücdlicher, ale jene, welche alles Zeit, 
liche im Ueberfluffe, aber keinen Frieden in fih und 
feine Eintracht unter einander haben. Wären wir 
nicht recht thöricht, wenn wir jenen beneiden wir; 
den, der mehr hat, als wir, oder der angefehener 
und mächtiger ift? Oder wenn wir etwas anderes 
und wiünfchen würden, ald was Gott ung befchert 
hat? Wir würden und dadurch das Feben verbittern 
und gegen Gott und verfiindigen, der gewiß jedem 
fo viel gibt, als ihm nothwendig iftz und der allen 
Menfchen NReichthum und Herrlichfeit im Weberfluffe 
geben koͤnnte, wenn diefe Dinge den Menfchen ge: 
wöhnlich nicht mehr fchädlich als nüßlich wären.” 
Kaum hatte Ferdinand die legten Worte geredet, 
fo öffnete ſich langſam die Thüre des Gartens, und 
ein Knabe trat fehüchtern zu bderfelben herein und 
ftand, feinen Hut in den Händen haltend, mit zur 
Erde gefenften und rothgeweinten Augen ftille, 
Roſa ſaß fo, daß fie ihn zuerft fehen fonnte — 
fie machte ihren Mann aufmerffam und führte den 
Knaben freundlich bei der Hand zu ihm hin. 
„Woher bit du denn, guter Knabe, und was 
wilft du hier?” fragte Ferdinand. 
Der Knabe konnte vor Weinen faum ein Wort 
hervorbringen., Dieß bemerfte Roſa und ſprach zu 
ihm: „Sey getroft, lieber Kleiner; du wirft wohl 


* 
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müde und hungrig ſeyn. Setze dich da neben ung 
auf die Bank und iß mit ung, dann Fannft du Alles 
erzählen.” Diefe freundlichen Worte machten den 
Kuaben etwas beherzter; er befolgte Roſa's Rath; 
aß und fagte dann, daß er weit her fomme, aber 
nicht wiffe vooher, und daß er den ganzen Tag nichts 
genoffen habe, 

„Wie ift denn dein Name, und wo find deine 
Eltern?’ fragte Ferdinand weiter. „Ich heiße Otto— 
R., antwortete der Knabe, meine Eltern hatten nicht 
weit von L. . . ein ſchoͤnes Haus und einen großen 
Garten; größer und fchöner als diefer da; fie was 
ren recht gut, hatten mich lieb und gaben mir Speije 
und Zranf, fo viel ich wollte,’ 

„Aber vor zwei Jahren machte mein Vater eine 
weite Neife und fam nimmer heim; meine Mutter 
weinte und jammerte immer; da Fam öfter ein vor: 
nehmer Herr und tröftete fi. Bor kurzer Zeit 
reidte meine Mutter zu dem Herrn in die Stadt 
und fam auch nicht mehr, Am Abende degfelben 
Tages, wo meine Mutter abgereist war, kam ein 
Kutfcher, der mit unferm Knecht und unferer Magd 
redete, mich dann in die Kutfche nahm und fagte, 
er führe mid) zu meiner Mutter. Wir fuhren die 
ganze Nacht und noch einen Tag. Der Kutfcher 
tröftete mich immer und fprah: Wir fommen bald 
zu deiner Mutter; fey nur zufrieden. Am Abende 
desfelben Tages aber hob er mich, da wir durch 
einen Wald fuhren, aus der Kutfche heraus; führte 
mih in dem Walde herum, gab mir ein Päckchen 
und fagte, was darin ift, darfit du effen, gehe nur 
dort hinaus, da wirft du in ein Dorf fommen und 

| wenn 


— 657 — 
wenn du nach deiner Mutter fragſt, fo wird es 
bir Jedermann fagen koͤnnen.“ 

„Ich folgte dem Rathe des Kutſchers und kam 
bald in ein Dorf. Dort fragte ich nach meiner 
Mutter; aber kein Menſch konnte mir ſagen, wo 
fie ſey.“ 

„Da ich nimmer wußte, wo ich hergekommen 
war, ſo konnte ich auch nicht zuruͤck. Ich bat den 
lieben Gott, Er moͤchte mich doch wieder zu meiner 
Mutter führen und ging wieder in den Wald zus 
ruͤck. Allein ic) fonnte nicht weit gehen, weil es 
ganz finfter wurde, und mußte unter einem Baume 
übernachten. Sobald e8 Zag wurde, öffnete ich 
mein Päckchen uud fand darin Brod, Kaͤs und einiges 
Geld. Das Effen aber wollte mir nicht ſchmecken; 
ed war mir fo. bauge und fo ſchwer, daß ich hätte 
immer weinen mögen. Ich ging fort und fam end» 
lich wieder in ein Dorf, wo ich nach meinen Eltern 
und nach meiner Heimath fragte; aber Niemand 
fonnte aud mir etwas fagen. Einige Tachten über 
mich und meinten, ich muͤßte nicht recht bei Sinnen 
ſeyn. — So Taufe ich jet ſchon über vierzehn Tage 
herum; meine Nahrung und mein Geld ging aus 
und nun mußte ich Hunger leiden.““ 


„Warum haft du denn aber nicht gute Mens 
(hen um Unterſtuͤtzung angefprochen 27 fragte Fers 
dinand. 

„Ich habe, ſprach Otto, dieß ſchon gethan; ich 
habe fo um Almoſen gebeten, wie arme Kinder bei 
meinen Eltern baten, aber da fagte man zu mir: 
„Was, du willſt betteln, ſchaͤmſt du dich nicht? 

Erzählungen Über d. zehn Gebote Gottes, 2. Aufl. 42 
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Kinder, welche betteln, find nichts nutz; kleine Bett 
ler, große Diebe.“ — Ich dachte, die Leute koͤnnen 
recht haben und wollte lieber Hunger leiden.“ 


„Was willſt du denn jetzt thun, lieber Otto?“ — 
ſprach Roſa zu ihm. 

Otto fing wieder zu weinen an, und ſagte: „Ich 
weiß es nicht; o ſaget mir doc, wo meine Mut—⸗ 
ter iſt!“ 


„Kind, das wiffen wir nicht, fagte Rofa freund» 
lich zu ihm; aber möchteft du mich denn nicht zur 
Mutter haben?’ 

Als fie diefes fprach, blickte ‚fie bedenklich auf 
Ferdinand hin und der Knabe auch. 


Ferdinand aber fchien nicht mit Roſa einzuftims 
men. Diefe gab Dtto ein Stuͤck Brod, weldyes er 
auf einer entfernten Bank verzehren follte, und machte 
ihm Hoffnung, daß ihm ſchon geholfen werde. 


Ad der Knabe fich entfernt hatte, feste ſich 
Roſa näher zu Ferdinand und fprad) zu ihm: „Aber 
um Gotteswillen, Ferdinand, wie fannft du doch 
heute fo hart feyn? Geht denu dir das Elend dies 
ſes unglüdlihen Knaben nicht zu Herzen? Da wir 
felbft noch feine Kinder. haben, fo haben wir ja Die 
befte Gelegenheit und die heiligfte Pflicht, fremde uns 
glückliche Kinder zu erziehen, und fie fo vom zeitli« 
chen und ewigen Verderben zu retten.’ 


„Ein fremdes Kind anuehmen, erwiderte Ferdi- 
nand, fid) Sorgen, Pflichten und taufend Unannehm⸗ 
Iichfeiten auf den Hals laden, dazu kann ich mich 
nicht fo leicht entſchließen.“ 
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Wenn aber du dieſer ungluͤckliche Knabe waͤrſt, 
wuͤrdeſt du nicht herzlich wuͤnſchen, daß man dich 
annehmen follte? entgegnete Rofa, Heißt das feis 
nen Nächften lieben wie fich ſelbſt? Erfüllen wir. 
da den Hauptinhalt der fieben leßten Gebote Gotteg, 
und namentlich der zwei legten, nach welchen wir: 
verpflichtet find, von unſern Mitmenfchen nicht nur 
allein nichts zu begehren, fondern ihnen Gutes zu 
wuͤnſchen und ihnen beizuſtehen?“ 


„Und was ſagt erſt Jeſus?“ 


„Wer fo ein Knäblein in meinem Na . 
men aufnimmt, der nimmt Mich auf.‘ 


„Du haft kurz vorher alles in der Schöpfung 
fo geypriefen, weil Alles fo wohlthätig und nüglich 
it. Und wir find doch mehr als Bauͤme, Pflanzen 
und Thiere, und: wir follen nichts nüßen; oder- nur 
bloß für uns da feyn in der Welt, alfo ſeyn wie 
der unfruchtbare Baum, den du im vorigen Herbſt 
umgehauen haft, und den ich in's Feuer warf? — 
Ferdinand, du kommſt mir heute fonderbar vor! 
Kannft dur diefen unglücdlichen Knaben in feinem 
Elende herumirren laſſen?“ 


Ferdinand, der bisher feinen Kopf auf beide 
Hände gelehnt und gerade vor fich hingeblickt hatte, 
als wenn ihn nichts rühren fünnte, reichte nun Rofa 
die Hand, blickte fie Tächelnd an und ſprach: „Gute 
Roſa, dein Eifer ift mir ein neuer Beweid von dei— 
nem guten Herzen. Ja wir wollen Eiternftelle an, 
diefem Knaben vertreten; aber fiehe, ich wollte 
Dich nur prüfen; denn wenn ihr Weiber eure Reli⸗ 
gion in der That beweiſen ſollet, fo geht dieſes 
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meiftens fchwer her, zudem wenn ihr Mühe habet, 
und eure Eigenliebe ift oft größer, als die Liebe zu 
Gott und zu den Menfchen. Du haft num eire 
edle Ausnahme. gemacht. Uebrigens ift ed immer 
feine Kleinigfeit, ein fremdes Kind anzunehmen, das 
man nicht fennt und nicht einmal weiß, woher e$ 
it. Der Betrug in der Welt ift groß. Indeß 
bleibt e& dabei, wir behalten den Knaben; ich aber 
werde bei der Obrigkeit die Anzeige maden und 
kann vielleicht diefelbe auöforfchen, woher er ift; und 
wie fi die ganze Geſchichte verhält.“ 

Rofa ging nun zu Otto hin, führte ihn an der 
Hand herbei und fpradh zu ihm: „Siehe, lieber 
Otto, wir wollen nun dich annehmen und für dich 
forgen, wie deine Eltern, wilft du bei und bleiben ?’ 


Der Knabe fonnte vor Freude, die ihm Thränen 
aus den Augen locte, nicht antworten, er drückte 
nur durch Hauptneigen fein Sa! aus. 


„Aber merke, Tieber Dtto, ſprach Ferdinand zu 
ihm, indem er ihn zu ſich hinzog und feine Hand 
auf fein Haupt legte: Wir werden nur fo lange 
beine Eltern bleiben, fo lange du fromm, folgfam 
und fleißig bift.” 

Nachdem der Knabe das Alles feierlich verfprochen 
hatte, fo verficherten Ferdinand und Rofa ihn ihrer 
elterlichen Liebe und fegneten ihn. 


Rofa bereitete nun ihrem Pflegfohne neben ihrer 
Schlaffammer ein Bett und führte ihn dorthin, wo⸗ 
bei fie ihm noch Manches fagte, was er zu thun 
und wie er fich zu verhalten habe, 


— 661 — 


j 3, 

Ferdinand und Roſa hatten an ihrem neuen 
Pflegfohne Otto großes Vergnügen, denn er war 
fehr gut gefittet, gehorchte pünktlich und vol Freude 
in Allem, was fie nur wünfchten und bewies fehr 
viele Fähigkeiten; befonders hatte er, was dem Fers 
dinand fehr lieb war, viel Vergnügen an ber Gärt- 
nerei und was das MWichtigfte war: er hatte außer 
ordentlich viel Gefühl für Alles, was fih auf Gott 
bezog. Wenn er,von ber Liebe Gotted zu ung 
Menfchen, von feiner Almaht und Weisheit, vors 
züglich von Jeſus Chriftus, dem Erlöfer und Selig» 
macher der Menfchen, reden hörte, fo war er ganz 
Auge und Ohr, und Thränen der Rührung fchimmer- 
ten in feinen helfen blauen Augen. 


Die beiden Eheleute fühlten noch befonders, feits 
bem fie Dtto angenommen hatten, einen recht füßen 
Frieden in ihrem Innerften, womit Gott jede gute 
That ſchon auf Erden belohnet; denn es iſt dieß 
das Empfinden feineds Wohlgefalleng. 


Ferdinand war nun ganz befonders beforgt, feis 
nen Dtto fo auszubilden, daß er_ein wahrhaft from- 
mer Chriſt und ein nüßlichede Mitglied der menfchs 
lichen Geſellſchaft werden Fönnte. 

Er machte zuerft bei ber einfchlägigen Polizei- 
behörde die Anzeige, wie der Knabe zu ihm gefoms 
men fey und was er ausſage. Allein man fchien 
wenig Theil daran zu nehmen. Wenn die Sache 
fih fo verhält, hieß es, fo wird fie ſchon befannt 
gemacht und dann wird man ihn in Kenntniß feßen 
und das Geeignete einleiten. Dann forgte er, daß 
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ein Lehrer in der Stadt den Knaben in allen Ge- 
genftänden volltändigen Unterricht ertheifte, die zum 
bürgerlichen Leben nothwendig find. 


- Früher ſchon fam ein angefehener reicher Kauf 
mann aus der Stadt, Namens W., öfters zu Fer: 
dinand und bezeugte fein Mohlgefallen über die 
fchöne Lage des Gartens und der Wohnung, fo wie 
über die Herrliche Ausſicht; noch mehr aber über 
das eheliche Gluͤck, welches die guten Leute genießen. 
Er hatte manchen Plan zu einem herrlichen Ge: 
bauͤde und zu einer fchönen Gartenanlage entworfen 
und fchilderte mit befonderer Theilnahme dad Ders 
gnügen, welches jeder daran haben müßte, der es 
nur von weiter Ferne fehen, oder gar hieher kom— 
men wuͤrde. 


Allein Ferdinand ließ ſich dadurch nicht irre machen ; 
er begnügte fich mit dem, was er hatte und ermi- 
derte oft nur kurz, daß ihm Gott fchon das Befte 
und Schönfte verliehen habe, nemlich einen Sinn, 
der Gottes Wohlthaten erkennen und ein Herz, das 
ſich derfelben erfreuen Fann. 


Nun wiederholte aber W. feine Befuche öfterg 
und unterhielt fih manchmal lange mit Ferdinand 
und Roſa. 

Er ließ fich verlauten, daß er große Gefchäfte 
in berühmten Handelsftädten und befonders aud in 
Frankfurt made, und daß er Männer, von deren 
Kenntniffen und Nechtfchaffenheit er überzeugt fey, 
dadurch fehr glücklich machen koͤnne. 

Ferdinand ſchien anfangs wenig darauf zu ach— 
ten, aber Rofa bemerkte doch nach und nad, daß 
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er immer mehr Luft zeige, auch fo eine Gefchäftd- 
reife zu ‚unternehmen. Er meinte, ein rechtlicher 
Gewinn koͤnnte doch nicht fehaden, zudem dadurch 
für ihr Alter und fir Dtto beffer geforgt würde. 


Roſa fuchte ihm auf ale mögliche Weiſe von 
diefen Gedanken abzubringen. Cinmal redete fie ihm 
ernſthaft an das Herz. 


Allein Ferdinand ſuchte ſie zu uͤberzeugen, daß 
dieß ja doch nichts Unrechtes waͤre. 


„Unrecht, ſprach Roſa, iſt es gerade nicht; aber 
ich halte es fuͤr ein gewagtes und ſomit fuͤr ein 
gefaͤhrliches Unternehmen. Zudem iſt der Grund, 
der dich treibt, ſchon nicht gut. Siehe es iſt Luſt 
nach Reichthum. Du möchteſt mehr haben, als du 
haſt und als dir Gott angewieſen hat. Bedenke 
doch recht, was der Apoſtel ſagt: Die reich wer— 
den wollen, fallen in Verſuchung und in 
die Fallſtricke des Teufels und in viele 
thoͤrichte und (häAdliche Begierden, welche 
den Menſchen in Elend und Verderben 
ſtürzen. Denn die Wurzel alles Böfen ift 
der Geiz, wodurd etliche, die fih ihm er— 
geben, den Glauben verloren. umd ſich 
felbſt in viele Schmerzen verwickelt ha 
ben.“*) 


„Du weißt, wie fein und ſchoͤn ſich jede Leiden— 
ſchaft in das menſchliche Herz einzuſchleichen weiß; 
und hat ſie einmal Eingang gefunden, dann beherrſcht 
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fie den Menfchen und führt ihm unvermerkt wie 
einen Blinden in dad Verderben hinein.‘ 


„Ein Handeldgefchäft liegt auch außer. deinem 
Beruf; du bit ein Gärtner und fein Kaufmann. 
Sey froh, daß du feiner biſt; denn unfer Beruf ift 
zwar etwas mühfamer und gewährt lange nicht fo 
viel Gewinn, aber er erhält und gefund und bes 
wahrt vor taufend leiblichen und geiftlichen Gefahren, 
die dem Kaufmanne drohen. Handarbeit ift immer 
die nuͤtzlichſte und ficherfte Beſchaͤftigung.“ 

„Bir waren bisher zufriedener bei. unferm Wes 
nigen, als Herr W. bei feinem großen Reichthum 
ift und wenn id) die reichen Leute betrachte, fo finde 
ich bei den meiften ten Ausfpruch Jeſu beſtaͤtigt: 
„Es ift leichter, Daß einKameel durd ein 
Napdelöhr gehe, als daß ein Reicher in dag 
Himmelreich eingehe.“*) Die meilten Reichen 
hängen halt fo am Gelde, oder find fo ſtolz auf 
ihren Reichthum, oder fie find fo beforgt für's Zeit: 
liche, öder fo zu finnlichen Genuͤſſen geneigt, daß 
die wahre Liebe zu Gott und zu allen Menfchen 
nie in ihnen herrfchend werden kann. Da darf 
man fich wahrlich vor dem Neichthum fürchten; ich 
meine er fey der gefährlichite Fallſtrick für ung Mens 
fchen, weil die Menfchen gerade. fo fehr darnadı 
trachten. Gott hat in feinem heiligen Worte nicht 
umfonft fo oft davor gewarnet.“ 


Ein andered Mal fagte Rofa: „Es kann bir 
doch nicht entgehen, lieber Ferdinand, daß W. nims 
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mer ſo iſt, wie er am Anfange war. Der Mann 
iſt ja fchredlic unruhig; er muß ein großes Leiden 
oder ein böfed Vorhaben in fich verfchließen; ich 
traue ihm gar nicht; feine Blicke fchon verrathen 
nichtd Gutes.“ 


„Du haft recht, gutes Weib, erwiderte ihr Fer— 
dinand; das Gluͤck der meiften Reichen ift nur ein 
glänzendes Elend; ihre Reichthuͤmer find goldene 
Ketten, an denen fie der Gott diefer Welt wie 
Sclaven herumführt und oft zu Handlungen verleis 
tet, die nicht gut find, Aber ich meine Herr W. 
habe doc; fein verdorbenes Herz; und werde mid) 
nie zu etwas verleiten, das mir ſchaden koͤnnte.“ 


So vergingen num einige Jahre und Otto war 
indeß zu einem blühenden Jüngling herangewachfen. 
Ferdinand wollte ihn in die Fremde reifen laffeı, 
damit er fich beffer in feinem Fache ausbilden Fönnte, 


Der Abfchied war zwar fehr ſchwer und die 
Pflegeeltern verließen ihren geliebten Dtto nicht ohne 
tiefe Wehmuth und ohne große Beforgniß, Sie 
pflanzten ihm vor Allem ein, ja recht auf feine Nei⸗ 
gungen, auf feine Begierden und auf feine Blicfe zu 
merken: und »befonderd jede Begierde nach fremdem 
Gut oder jeden unreinen Blick ald den - größten 
und gefährlichiten Feind zu befänpfen, wenn er nicht 
in die Fallftride des Verderbens gerathen woolle. 
„Laß dich nicht geluften!” fo rief ihm Ferdis 
nand zu, da er fich ſchon von ihm entfernt hatte. 

Nicht Tange nad) der Abreife Ottos fam Herr 
W. wieder, und fagte nun zu Ferdinand, daß er 
für ihn einen ehrenvollen Auftrag hätte, wobei er 
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nicht nur allein ihm einen großen Gefallen ermweifen 
fönnte, den er gewiß reichlich befohnen werde, fons 
dern er hätte dabei auch die fchönfte Gelegenheit, 
für feine Gärtnerei Manches zu erhalten, das ihm 
wichtige Bortheile bringen könnte. 

W. mußte die Sache fo einzuleiten, daß Fer- 
binand in feinen Antrag einwilligte, und, nicht 
achtend auf Rofas Fräftiges Widerfprechen, nach H. 
abreidte. 

„Da fanıı es ja nicht fehlen, fagte er zu Roſa; 
jeßt ift ed Herbitz den Winter hindurch habe ich 
nichts zu thun und vor des Frühlings Anfang fann 
ich fchon wieder hier feygn. Herr W. forgt gewiß 
für dich, daß ich felbft nicht beffer forgen könnte.’ 

Rofa ließ ſich damit nicht troͤſten; fie ftellte Fers 
dinand alles Mögliche vor und verbarg ihm nicht, 
welche fchwere Ahnungen fie beunruhigen. 


Alllein dießmal ließ ſich Ferdinand durch nichts 
von feinem Entfchluffe abbringen und reiste ab. 


4. 


Herr W. fam num beinahe alle Tage zu Roſa 
und benahm ſich wirflicy fo, daß fie ihn mehr achten 
mußte. 

Nach einigen Wochen erfranfte die Frau des 
Herrn W. und ftarb auch wirflih, Roſa nahm 
die innigfte Theilnohme an feiner Trauer und fuchte 
ihn auf alle -mögliche Weiſe zu tröften. 

Endlich nahete der Frühling heran, nach welchem 
Rofa fo lange ſich gefehnt hatte; aber Ferdinand 
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fehrte nicht zuruͤck; und fie vernahm auch von ihm 
nichtd. Zwar tröftete fie W. immer, daß er gewiß 
fommen werde; allein fie fing nun aufs Neue an, 
Mißtrauen in ihn zu fegen und ihm Vorwürfe zu 
machen, zumal, da feine hauftgen Befuche und fein 
Benehmen ihr immer verbächtiger vorfamen. 


An einem Abende fam nun MW. mit fehr traus 
riger Miene und erflärte nad) vielen Vorbereitungen 
der beftürzten Rofa, daß ihr Mann in H. nicht 
angefommen fey; er fey unter Wegs von Raͤuͤbern 
überfallen, beraubt und getödtet worden. 


Roſa überließ fich ganz ihrem ftillen Schmerz, 
ohne auf bie Worte des Herrn W. zu adıten. 


W. fah wohl ein, daß jet jeded Wort umfonft 
fey; er reiste ab und gab vorher der betrübten 
Roſa die Berfiherung, daß er gewiß für fie forgen 
werde. 

Gleich am andern Tage Fam W. wieder; rebete 
befonders freundlich mit Rofa und bemerkte, daß ihr 
Sammer zwar fehr groß fey; allein feine Verhaͤlt— 
niffe ſeyen von der Art, daß er fie wirflich glücklich 
machen Fönne, wenn fie wolle. Er fey nemlich ent: 
fchloffen, fie zu ehelichen, wodurd ihr Verluft ja 
taufendfältig erfeßt werde, indem fie die reichite 
und angefehenfte Frau in der ganzen Stadt wers 
den fönne, 


So fiher W. auf eine ke Annahme ſei— 
nes Borfchlages gerechnet hatte, fo fehr war er be- 
troffen, als Rofa diefen Antrag mit Verachtung von 
ſich wie, 
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So oft er nun ſeinen Autrag erneuerte; ſo oft 
wies ihn Roſa mit verſtaͤrkter Verachtung von ſich. 

Etwa nach Verlauf von drei Monaten kam W. 
wieder zu Roſa und bedeutete ihr, daß ihr ganzes 
Anweſen ſein Eigenthum ſey, denn ihr Mann habe 
ihm fuͤr die Summe, die er ihm mitgab, dasſelbe 
verſichert und wenn ſie nun ſeine Güte verachten 
wolle, ſo ſoll ſie erfahren, was ſie ſey; naͤmlich 
von der Stunde an ſeine Frau oder eine Bettlerin. 

„Lieber eine ehrliche Bettlerin, ſprach Roſa mit 
Ernſt und Nachdruck, als die Gemahlin eines Schur— 
ken. Elender! rief ſie ſehr bewegt, Ein Plan iſt 
dir gelungen, unſer Gut durch Liſt zu erlangen, das 
du um feinen Preis erhalten haͤtteſt; aber der ans 
dere foll dir nicht gelingen: nie werde ich beine 
Gemahlin werden,’ 

„Bedenfe nur dieß Fine noch: Es ift ein Gott 
im Himmel, der deine Höllenplane durchfchaut, und 
der dich richten wird,’ | 

„Sntweder wirft du freiwillig meine Gemahlin, 
fprach W. fehr erbittert; oder du follft erfahren, daß 
du in meiner Gewalt biſt.“ Er fchaute Durch das 
Fenfter, an dem er fland, auf die Straße hin, und 
ſah da mehrere Polizeidiener herfommen. 


„un, rief er nochmals, befinne dich; fiehe dort 
fommen einige Polizeidiener und durch diefe laffe ich 
dich abführen, wenn du meine großmüthige Liebe zu 
dir verachteft.’’ | 

„3a, ich verachte dich, ſprach Roſa ganz ruhig. 
MWenn du mich durch Polizeifoldaten abführen laſſen 
fannft, fo thue es; ich flehe in Gottes Hand.’ 
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Indeß famen die Polizeidiener in Roſa's Woh— 
nung an und öffneten gerade die Thüre, ald Roſa 
die letzten Worte redete. 


„Nun das ift ja ermünfcht, rief ihnen W. ent 
gegen, daß ihr Fommet; da fönnet ihr mir gleich 
einen Gefallen erweifen, wenn ihr diefes elende Weib 
in die Stadt begleitet, damit der Prozeß vollendet 
und ich flatt- der Beleidigungen entweder mein Gut⸗ 
haben oder ihr Anmwefen erhalte.‘ 

„Dazu, fprachen die Polizeidiener, Herr W., 
haben wir feine Vollmacht; aber dazu, daß wir Sie 
abführen ſollen.“ : 

„Was? ihr mic abführen? das will ich ſehen!“ 


„Sie mögen nun fagen, was Sie wollen, er- 
widerten die. Polizeidiener, wir haben den Auftrag 
und diefen muͤſſen wir vollziehen.’ Sie führten num 
Herrn W. ab. 

Rofa meinte, dieß Alles fey nur ein Traum; 
und als fie fi) erholt hatte, fo Fonnte fie ſich gar 
feine richtige Vorſtellung machen; fie fchaute nach 
der Straße hin und fah wirklich, daß W. von den 
Polizeidienern fortgeführt werde. 

Noch auffallender war die Verhaftung ded Herrn 
W. in’ der ganzen Stadt, da man feinen Grund 


wußte, und er ald ein reicher und angejehenet Mann 
allgemein geachtet war. 


5. 


Die Verhaftung des Herrn W. erregte in der 
ganzen Stadt nicht nur großes Aufſehen, ſondern 
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veranlaßte auch, wie dieß bei foldyen oder ‚andern 
merfwürdigen Auftritten gewöhnlich gefchieht, - die 
verfchiedenartigiten Muthmaßungen und Aüßerungen. 


Einige hatten mit ihm herzliches Mitleid und 
betheuerten feine Unfchuld, für welche fie bürgen 
wollten; Andere wußten Gründe genug zu dieſer 
Behandlung anzugeben und hatten ſchon Alles auds 
gemacht, warum man fo mit ihm verfahre. ine 
dritte Partei freute fich über fein Unglück und hielt 
dieß für eine gerechte Strafe feines Stolzed, feiner 
Hartherzigfeit und feiner Gewinnfucht. 


Roſa wurde am meiften mit in das Spiel ges 
zogen und mit Fragen beitürmt. Obwohl fie auf 
das erftere nicht achtete und letztere kurz abfertigte, 
fo wußte man doch Aüßerungen genug von ihr ans 
zuführen: und verfchiedenartige Gerichte damit zu 
beftätigen. 


Roſa verhielt fi indeß ruhig, und wartete im 
Vertrauen auf Gott den Ausgang diefer fo dunfeln 
Geſchichte ab. 


Nach Berlauf von einigen Wochen faß fie an 
einem Abende in ihrem Wohnzimmer, und Fonnte 
fo recht ergeben in Gottes Millen beten, und von 
Shm Alles mit Zuverficht erwarten. Auf einmal 
hörte fie an der vorfichtig verfchloffenen Thüre des 
Hauſes pochen. Sie erſchrack anfangs; da ſie aber 
eine Stimme vernahm, welche bat, daß man die 
Thuͤre oͤffnen moͤchte, ſo oͤffnete ſie zuvor das 
ſter und fragte, was man denn wolle? 


— 671 — 


„Machet nur auf, gute Mutter!“ war die 
Antwort. 


Dieſe Stimme, war ihr fo bekannt, und es 
wurde ihr dabei ſo beſonders zu Muth, daß ſie un— 
willkürlich die Thuͤre öffnete. Kaum hatte fie die— 
felbe geöffnet, fo fiel der Hereineilende ihr um den 
Hald mit dem Ausrufe: „Mutter, kennſt du denn 
beinen Otto nicht mehr 2’ 


Rofa war vor Schreden und Freude ganz bes 
taubt und fanf ohumächtig zu Boden. Otto, der 
feine unvorfichtige Ueberrafchung bereuete, brachte 
feine Pflegmutter in das Wohnzimmer, wo fich dies 
felbe bald wieder erholte. Sie fonnte ihre Freude 
nicht genug ausfprechen über die unerwartete Anfunft 
ihres „geliebten Dtto, ben fie in ihrer gegenwärtigen 
Lage wie einen Engel betrachtete. Sie wollte ihm 
erzählen, was indeß vorgefallen fey, allein Dtto ers 
widerte: „Mutter, ich weiß Alles; ich weiß mehr 
als ihr; aber jegt gönnet mir nur einige Erholung 
und gebet mir etwas zu efjen, denn ich bin vor 
Muͤdigkeit und Freude ganz erſchoͤpft.“ 


Waͤhrend Roſa Milch und Brod darreichte, 
konnte ſie doch nicht unterlaſſen, den ermuͤdeten 
Otto mit Fragen zu beſtürmen. 


„Du ſagteſt ja, lieber Otto, ſprach ſie, daß dir 
mehr bekannt ſey von unſerer Geſchichte, als mir; 
weißt du denn nicht, daß der Vater auf ſeiner Reiſe 
nach H. ermordet worden iſt?“ 


„Nein, das weiß ich nicht, erwiderte — aber 
das weiß ich gewiß, daß er lebt.“ 


= in — 


„Um Gotteöwillen, rief Rofa fehr bewegt, rede 
doch, lieber Dtto! Ferdinand Iebt noch?’ 

„Sa, gute Mutter, ſprach Stto, er lebt. Goͤn— 
net: mir nur einige Erquickung und dann will ich 
Alles erzählen.” 

Roſa fiel auf ihre Kniee nieder und dankte 
Gott mehr mit Thraͤnen, als mit Worten, für dieſe 
Freudenbotfchaft. 


Nachdem Otto von den, was ihm Roſa vorge: 
legt, etwas genoffen und fich erholt hatte, fing er 
zu erzählen an. Roſa feste fih am Xifche ihm 
gegenuber und hörte mit der größten Theilnahme zu. 

„Ich, fing Dtto an, erhielt auf meiner Reife 
feinen anftändigen Dienft bi8 ih nah H. fam. 
Dort nahm mich ein Gärtner an und obwohl die 
Bedingungen nicht gar die beiten waren, fo zog ich 
diefen Antrag doc; dem müßigen und nachtheiligen 
Herumziehen vor. In einer fo großen Stadt, dachte 
ich, kann ed immer Gelegenheit geben, beffere Dienfte 
zu erhalten. Da fam nun gleich nad etlichen Ta— 
gen ein fchon etwas betagter Gärtner zu und, der 
mic anfangs lange betrachtete, dann über Verſchie— 
denes mit mir redete. Dieß wiederholte er mehrere 
Tage. Einmal fprach er zu mir: „Sch Fünnte aud) 
einen Gärtnerjungen brauchen und wenn du zu mir 
fommen willft, fo wirjt du in jeder Beziehung beffer 
daran feyn, als hier. — Ich nahm den Antrag 
an und fam nad) vier Wochen zu ihm.‘ 

„Dieſer Mann war bei einer fehr reichen Herr 
haft, die ihr Gut außerhalb der Stadt hatte, ans 
Bi und ihm war bie Aufſicht nicht nur über 

den 
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den großen herrſchaftlichen Garten, ſondern uͤber 
vieles Andere noch übertragen; denn er war immer 
befchäftigt, fam und ging ab und that: er fehr gen 
heimnißvoll.“ 


„Den Herrn und die Frau des Gutes ſah ich 
nur etliche Male im Garten, bald aber hieß es: 
Die Herrſchaft ſey auf ein Landgut abgezogen, wo 
ſie den Sommer über verweilen werde. Da ich 
ganz unter der Leitung des Gaͤrtners ſtand, fo ers 
fundigte ic) mid wenig um die Herrichaft. Auf: 
fallend war mir, daß eine fo große Stille und. fo 
gewiffes Geheimthun im Haufe herrfchte und daß 
Abtheilungen im Hanfe waren, wohin Niemand 
kam, ald der Gärtner; noch auffallender war mir, 
Daß mich diefer alte Mann auf verfchiedene Proben 
ftelte und ganz befondere Fragen mir vorlegte.” 


„An einem Abende nahm mic der Alte auf fein 
Zimmer und ſprach zu mir: „Otto, ich habe dich 
ald einen Menfchen kennen gelernt, dem man etwas 
anvertrauen kann. ch hoffe, daß ih mich nicht 
irren werde. Mir hat nun die Herrfchaft Vieles 
anvertraut, und da idy mich auf eine Furze Zeit 
verreifen muß, fo will ich auch dir ein wichtiges 
‚Gefhäft übertragen. Sn unferm Haufe befinden 
ſich einige große Verbrecher, die zwar durch Kift der 
gefeglichen Strafe entgangen find; aber der firengen 
Gerechtigfeitöliebe unferd weifen und frommen Herrn 
nicht entgehen fonnten. Niemand weiß um fie, ale 
mein Herr und ich. Sch empfehle fie nun deiner 
befondern Aufficht, bis ich wieder fomme. Sie wers 
den fich als unfchuldig vor bir erklären; aber wenn 
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du ſie reden laͤßt, oder gar mit ihnen dich in eine 
Unterredung einlaſſen ſollteſt, dann wehe dir; dann 
wird ihr Loos das deinige. Du biſt feinen Augen⸗ 
blick fiher. Alfo fey treu — und du wirft dafuͤr 
belohnt werden.“ 


„Dann führte er mich in eine andere Abtheilung 
bed Hauſes, wohin ich noch nie gefommen war.‘ 


„Wir kamen durch mehrere Thüren und Gänge 
endlich in einen unterirdifchen Gang, der ganz fin— 
fier war und von dem aus mehrere feftverfchloffene 
Thüren in einzelne Zimmer führten. „Da, ſprach 
er, da find die Verbrecher aufbewahrt! ich will dir 
nun zeigen, wie du die Thüren öffnen, und danı, 
‚wie du Dich gegen jeden Gefangenen benehmen, was 
du ihm thun folft m. ſ. w.“ 


„Er ſchloß nun jedes Gefängniß, d. h. die fleine 
Deffnung, durch welche die Speifen gereicht werben 
fonnten, auf. Zur Deffnung der Thüren felbft aber 
befam ich feine Vollmacht und auch feinen Schlüffel.” 


„Wie erfchrad ich, als ich bei Diefer Gelegen- 
heit vier Männer und eine Frau eingeferfert erblidte. 
Die Koft war nicht fo ſchlecht; die Gefängniffe ſa— 
hen fo ziemlich ordentlich aus und jeder Gefangene 
mußte täglich eine beitimmte Arbeit verrichten. Ins 
dep machte der jammervolle Zuftand dieſer ungluͤck⸗ 
lichen Menfchen, die blaß, abgehärmt und gar nicht 
wie Verbrecher ausſahen, auf mich den tiefften, weh⸗ 
muthsvollften Eindrud. Sch wollte dieſes Gefchäft 
durchaus von mir nblehnen. Gleich aber befann 
ich mich anderd; ich freute mich, diefen Menfchen 
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ihre traurige Lage, wenn aucd nur auf kurze Zeit 
und vielleicht nur durch fanfte Behandlung erleich- 
tern zu Fönnen. Ein ‚ganz. befonderes Gefühl des 
Mitleids z0g mich zu ihnen hin und ich Fonute Die 
ganze Nacht nicht fihlafen. 


„Am andern Tage: reiste nun der alte Gärtner 
ab, nachdem er mir vorher noch die ftrengfie Sorg⸗ 
falt und Treue eingefchärft, fo wie durch Drohuns 
gen und Berheißungen mid; ai a ad und ermuns 
tert hatte.” 


„Kaum war er abgereist, fo ging ich zu den 
Gefangenen, um ihnen ihre Speifen zu bringen. 
Als ich beim erften das Thuͤrchen öffnete, fo -wanfte 
eine lange, hagere Geftalt hervor. — Tiefſeufzend 
blidte er mid) ſtumm an und ſprach: „Ach, daß du 
ein Engel wäreft und unfere Klagen vor den Rich—⸗ 
terftuhl Gottes bringen koͤnnteſt!“ 


„Ich wurde von einem Schauer ergriffen; ſchloß 
das Thürchen und eilte wieder in das Freie zu 
fommen, Ich fpürte überall nach, 0b mich nicht 
Jemand belaufche. Doch dachte ich, der fchlaue 
Gärtner fagte mir ja — ed wiffe Niemand etwas 
um diefe Gefangenen; wie fann mic, denn Jemand 
belaufen? Ich ging wieder hin, um dem zweiten 
feine Nahrung zu reichen. Diefer ftand ſchon vor 
der Thüre, als ich die Kleine Falle herablieg. Er 
fah mich an, — fanf dann ohnmächtig zuräd an 
bie Wand; endlich öffnete er. wieder die Augen und 
rief: Mein Gott! Otto, bift du ed, oder ift ed bein 
Geiſt ?“ 
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Indem Otto dieß erzaͤhlte, ſank Roſa uͤber die 
Bank herab, — Otto hob ſie wieder auf, — ſie 
ſah ihn ſtarr an und ſprach: 

„Otto, das war Ferdinands Geiſt!“ 


„Nein, Mutter, ſagte Otto ſanft zu ihr, — 
das war er ſelbſt!“ — „Er ſelbſt!“ fiel Roſa ein. 
Sie ſprang auf, und rief: „O laß mich hin, um 
ihn zu erloͤſen!“ | 

„Er iſt fchon erlöst, Tiebe. Mutter, erwibderte 
Dtto, fegt euch doc und laßt mic, Alles erzählen.’’ 


„Ich fah ihn an, fuhr Otto fort, kannte ihn 
aber nicht. Er wanfte wieder zur Thüre heran, 
ftrecfte mir feine Hand entgegen und fprady: „Kennſt 
du denn deinen Vater Ferdinand nicht mehr?“ 


„sh drüdte die liebe Vaterhand an meinen 
Mund, benegte fie mit Thränen der Wehmuth und 
der Freude und rief: O mein Vater, du in diefem 
Elende! Aber wir find beide verloren, wenn wir 
bemerft werden; und id kann dich nicht retten! 
Sc kann nicht einmal die Thuͤre des Kerfers öff- 
nen. Was fol ich thun? Sch werde nicht ruhen, 
bis du gerettet bift, und wenn ed mein Leben Foften 
ſollte.“ 


„Beruhige dich, Otto, ſprach Vater Ferdinand, 
und merke, was ich dir ſage. Du darfſt nichts 
thun, als bei der gehoͤrigen obrigkeitlichen Behoͤrde 
die Anzeige von meinem Schickſale und meinem 
jetzigen Aufenthalte machen; dann werde ich gewiß 
gerettet und, wie ich hoffe, auch bie übrigen Mitges 
fangenen, welche ebenfalls fo unglüdliche Opfer der 
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ſchaͤndlichſten Betruͤgerei zu ſeyn ſcheinen, wie ich. 
Sey aber vorſichtig und bringe bie Sache am red» 
ten Orte und auf die rechte Weife vor.‘ 


„Ich verfprad; mit der größten Freude, Alles 
pünftlic zu beobachten, fchloß die Thüre und ging 
fort. ” 

„Aber wo gehft du jegt hin; wie gehft du bie 
Sache an? So fragte ich mich felbft und ich wußte 
vor lauter Freude und Sehnſucht nicht recht, was 
ich eigentlich thun ſollte. Da fam ed mir in den 
Einn zu einem Geiftlfichen zu gehen, bei dem ich 
ſchon öfterd war und den ich als einen recht edlen 
Mann kennen gelernt hatte.’ 


„Ich ging zu dem Geiftlichen und erzählte ihm 
die ganze Gefchichte von unferm Bater ꝛc. — Er 
fprady zu mir: Nun da ift leicht zu helfen; warte 
hier, bi ich wieder fomme; denn ich will fortgehen 
und an der geeigneten Stelle die Anzeige machen.” 


„Kaum verging eine Stunde, fo wurde ich fchon 
abgeholt, um in das Haus meiner Herrfchaft zu ges 
hen; dorthin kamen nun von verfchiedenen Seiten 
einige Beamte und mehrere Polizeifoldaten.‘ 


„Jeder Gefangene wurde einzeln abgeführt; und 
ich mußte mic; ebenfalls abführen laſſen.“ 

„Nach einigen Tagen wurden wir in Berhör 
genommen und bald darauf der Vater * ich in 
Freiheit geſetzt.“ 

„Indeß vernahmen wir, daß die Gerrfchaft an 
demfelben Tage von ihrem Landgute gefangen nad) 


de WIE: — 


H. gebracht wurde, an welchem ich die Anzeige ges 
macht hatte, und daher fam ed auch, daß Herr W. 
fo unvermüthet verhaftet worden ift, weil man gleich 
an unfer Gericht wird gefchrieben haben.” 


„Aber warum fam denn der Vater nicht gleich 
mit dir?” fragte Rofa. 


„Er muß, erwiderte Dtto, noch einige Zeit in 
H. bleiben, weil er noch öfter vorgerufen werden 
fann, und er felbft will nicht eher fort, bie Alles 
entfchieden ift. Sch eilte voraus, um dir, liebe Mut» 
ter, die Freudenbotfchaft zu bringen,‘ 


„Suter Gott, ſprach Rofa, indem fie aufftand, 
bie Hände faltete und mit Thränen in den Augen 
zum Himmel empor. blite, fo haft du auf einmal 
meinen Schmerz in Freude verwandelt; fo haft du 
mir wider alle Hoffnung meinen Mann erhalten und 
wieder gefchenft; fo haft du die Anfchläge der Boͤ— 
fen vereitelt und die Gebete der Armen und Vers 
laffenen erhört! Sa du bift noch derfelbe Gott, 
der du von Alters her warft. Du forgft beffer für 
und, als eine Mutter für ihr Kind. Du erfülleft 
noch jeßt deine Verheißungen, die du den treuen 
Beobachtern deiner heiligen Gebote gegeben haft, 
und ſtrafeſt diejenigen, welche deine Gebote übers 
treten. O daß ich dich ewig preifen, ewig Dir 
danken, daß ich vor Allem mein ganzes Leben nad 
den Borfchriften deiner heiligen Gebote einrichten 
koͤnnte.“ 


Sie überließ ſich einige Zeit ſtillſchweigend den 
Empfindungen ihres von Dank und Freude geruͤhrten 
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Herzend. Da aber unterdeſſen die Mitternacht 
ftunde herangenahet war und Dfto den Schlaf nicht 
mehr überwinden konnte, fo begaben fi beide zur 
Ruhe. 


6. 


Rofa und Dtto erwarteten nun mit ber größten 
Sehnfucht Ferdinande Ankunft, und erftere blickte 
beinahe beftändig nadı dem Wege, woher er fonts 
men follte, — Dft meinte fie, ihn zu fehen, wollte 
ihm entgegen eilen, fand ſich aber bei näherer Bes 
trachtung getalfcht. 


Einmal fah fie ihn kommen und eilte ihm ents 
‚gegen. Sprachlos umarmten die beiden Eheleute 
einander und. ihre Aüßerungen waren nichts, als 
Ausdrücke ded Danfed gegen Gott und Freunde über 
das frohe Wiederfehen, | 


„Her W., der bisher oft verhört wurde, fich 
aber durch Lauͤgnen der aufgeftellten Befchuldiguns 
gen zu retten fuchte, wurde nun bald nach Ferbis 
nands Ankunft — diefem gegenüber geftellt. Fer- 
dinands Anblick erfchütterte fein bisher gefühllofes 
Herz. — Er brad das erfte Mal in einen Strom 
von Thränen aus und befannte dann nidıt nur dag 
Vergehen gegen Ferdinand, fondern auch, daß er 
feine eigene Ehefrau durch Gift langſam getöbtet 
habe. 


Merkwuͤrdig war das Belenntniß, . welches W. 
vor feinem Beichtvater ablegte, den er zugleich bat, 
es Öffentlich befannt zu machen. 
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| „Der Grund meines großen Elendes, meines 
tiefen Falles und ‚meiner fo fchredlichen Vergehun—⸗ 
gen, ſprach er mit Thränen in den Augen, "war 
Nichtachtung der Gebote Gottes. Ich Iebte als ein 
gewöhnlicher ehrlicher Mann, aber nicht ald wahrer 
Ehrift. Eine einzige böfe Luft, die mich anwandelte, 
und die ich nicht gleich befiegte, ſtuͤrzte mein ganzes 
vermeinted Tugendgebaäde ein und verleitete mich 
nach und nad) zu den ſchrecklichſten Laſtern. — Sch 
fam öfterd zu Ferdinand, und die herrliche Augficht, 
welche ich in feiner Wohnung und in feinem Garten 
hatte, erquickte mich allemal aufs Neue. Ginmal 
fam mir der Gedanke: Es ift doch Schade, daß 
diefe arme Familie gerade die fchönfte Stelle in der 
ganzen Umgegend beſitzt; fie weiß es nicht zu fchäßen; 
mir würde fie das größte Vergnügen machen, und 
fönnte am Ende, wenn ich ein ſchoͤnes Gebaüde 
aufführen ließ, das Liebhaber theuer bezahlen wuͤr— 
den, einen großen Gewinn abwerfen.‘ 


„Aber wie fannft du dieſen Pla als Eigen; 
thum erhalten? fragte ich mich. Verkaufen wird 
ihn der ZTölpel nicht, außer ich bezahle ihm recht 
viel.” - 


„Lange ging ich mit dem Gedanfen um, Fam 
öfter zu Ferdinand, machte allerlei Verſuche, die 
aber mir nicht entfprachen und meine Luft nach dies 
fem ‘Plage immer vermehrten.‘ 


„Hätte ich nun auf Gottes Gebote geachtet, 
vorzüglich das neunte: Du follft nicht begeb- 
ven deines Nähften Haus, und wäre mein 
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Herz von jener heiligen Ehrfurcht erfüllt gewefen, 
die wir den Geboten Gottes ſchuldig find, fo würde 
ich den erftien Gedanken — die erfte Luft nad 
Ferdinands Gut verabfcheut, als eine böfe Berfus 
chung überwunden haben und ich wäre jetzt eben fo 
‚ glücklich, wie ich nun unglücklich geworden bit. — 
Allein daran dachte ich gar nicht, Die Luft war 
mir angenehm; ich fuchte fie zu befriedigen, aber 
auf eine vor der Welt gültige Weiſe. — Go ge 
wann, fie immer mehr Herrfchaft über mich und ent: 
flammte mein ganzes Gemuͤth. Ich hatte Tag und 
Nacht feine Ruhe; ſann zuerft auf alle mögliche 
Mittel, die ich Ferdinand vorfchlug; und da berfelbe 
ſich in nichts einließ, fo ſchwur ich ihm Haß und 
fann jegt auf Liſt.“ | 


„Meine Frau bemerkte meine Unruhe; da ich 
ihre aber den Grund nicht angab, fo famen ihr 
meine oftmaligen Befuche bei Ferdinand bedenklich 
vor; fie wurde eiferfüchtig und meinte Ferdinande 
Frau fey der Grund davon. Kaum hatte fie diefe 
Eiferfucht ausgefprochen, fo entftand aus der erften 
Luft eine zweite, wie denn immer eine Sünde aus ber 
andern hervorgeht. Sch. wurde Lüftern nicht nur 
nach Ferdinande Gut, fondern auc nach feiner 
Fran.‘ 


„Diefe doppelte Luft beherrfchte mich jegt ganz 
und führte mich wie einen Öefangenen an den Kets 
ten der Leidenfchaften herum. in böfer Gedanfe 
verbrängte einen andern — um zu meinem Zwecke 
gelangen zu können; endlich flieg ber fchredlichfte 
aus dem in wilde Lüfte ganz vwerfunfenen Herzen 
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empor — nemlich der Gedanke: Wenn deine Frau 
und Ferdinand nicht waͤren, ſo waͤreſt du im Beſitze 
des hoͤchſten Gluͤckes auf Erden. Aber dieſe ſind 
nun da; entferne ſie! — ſprach die Luſt in mir.“ 


„Entfernen ſie; — alſo morden fiel Schreck⸗ 
licher Gedanke! rief ich mir ſelbſt zu, ein Moͤrder 
ſelbſt zu werden; ſo tief biſt du gefallen! — Ich 


ſchauderte bebend vor dieſem Gedanken zuruͤck. Da⸗ 
mit aber war meine Luſt weder befriedigt noch ver; 
drängt, Jede Leidenfchaft mat dumm, — dann 
blind, zulegt verſtockt. Dad wurde ich Alles in 
furzer Zeit. Ich wurde fo dumm, daß ich die 
fhändlichfte Neigung für gut hielt; fo blind, daß 
ich jeder böfen Neigung folgte, und zuletzt fo ver: 
ſtockt, — daß mich gar nichts mehr rührte; ich war 
fo gefühllos, daß ich nicht nur zwei, fondern meh- 
rere Menfchen hätte tödten Fönnen, wenn nicht ber 
einzige Umftand mid) abgehalten hätte, vor Gericht 
gezogen und ald Mörder behandelt zu werden.” 


„In dieſer Zeit befuchte mich ein Freund, mit 
dem ich bei Ferdinand einen Beſuch machte." 

„Das ift eine herrliche Ausfiht — und erft 
die Frau! — ſprach er zu mir. Schade, baß der 
Kerl im Beſitze eines folchen Glüdes ift; er weiß 
es ja doch nicht zu ſchaͤtzen.“ 

„Nun loderte die Flamme in meiner Bruſt hell 
auf. Ich entdeckte meinem Freunde mein Herz.“ 

„Da iſt leicht zu helfen, erwiderte dieſer laͤchelnd. 
Deine Frau kraͤnkelt immer, und wird nie mehr ges 
gefund. Iſt ed nicht eine Wohlthat für fie, wenn 


fie früher ihrer Leiden entlediget wird? Und das 
fann durch ein ganz einfaches Mittel gefchehen, ai 
ed fein Menfch merkt. 


„Der Kerl da, der kann in H. fo untergebracht 
werden, daß Fein Menfch etwas von ihm erfährt, 
ohne daß du ein Mörder werden darfſt. Wenn dir 
ihn dorthin ſchicken Fannft, und did) etwas Foften 
laffen willft, fo fey verfichert, daß du vor ihm Ruhe 
haft; und ed geht ihm erft nicht fchledht. Er if 
nicht der erfte, der fo befeitigt wurde. Dazu will 
ich dir wohl helfen. — 


„Dieſen Plan fand ich herrlich, und wuͤnſchte 
nichts ſehnlicher, als daß er bald ausgefuͤhrt wers 
den koͤnnte; und da es mir gelang, Ferdinand zu 
bewegen, unter dem Vorwande wichtiger und fuͤr ihn 
nuͤtzlicher Geſchaͤfte nach H. zu ſchicken und meine 
Frau an den Folgen von Vergiftung ſtarb, ſo 
glaubte ich alle Hinderniſſe beſiegt zu haben. — 
Aber es ſcheiterte nun die boͤſe Luft an der Tugend 
eines Weibes, die mit ihrer Findlichen Furcht vor 
Gott und mit dem tiefen Abfchen gegen jede Be: 
gierde zum Unrecht Muth und Kraft genug hatte, 
alle feinen und groben Verfuchungen zu verabfchenen 
und zu befiegen. Das meilte that erft Gott, an 
den ich nicht dachte. Ein Knabe wurde das Werks 
zeug in Gotteshand, um meine Schandthaten vor 
der Welt zu offenbaren und um eine unglückliche 
Familie wieder glüdlich zu machen. — Sch fehe, 
Gott ift gerecht; Er fraft jeßt noch die Uebertreter 
feiner Gebote und ſchützet Die, welche feſt daran 
halten.’ 


— cs — 


„Ich bin ein todeswuͤrdiger Verbrecher ſchon vor 
den Geſetzen meiner Obrigkeit und vor Gott bin 
ich's noch mehr.“ 


„So weit kam ich, weil ich des Herrn Gebote: 
„Du ſollſt nicht begehren deines Naͤchſten 
Hausfrau; nicht begehren deines Naͤchſten 
Gut,“ nicht achtete. O wie weislich hat Gott in 
diefen zwei Geboten ſchon die Begierde zur. Sünde 
verboten, weil gerade die Begierde der Anfang zur 
Sünde und die Quelle fo vieler Laſter, fo vieler 
Verbrechen wird, wenn man fie nicht in ihrem erften 
Keime durc heilige Ehrfurcht vor Gott tödtet und 
von Grund aus vertilget!“ 


„An mir wurde alſo recht erfuͤllt, was der hei⸗ 
lige Apoſtel Jakobus ſagt: „Wenn die Luft 
empfangen hat, fo gebiert fie die Sünde; 
die Sünde aber, wenn fie A) iſt, 
gebiert den Tod.“*) 


„Mein Tod iſt alſo im doppelten Sinne der 
Sold, der Lohn der Suͤnde. O moͤchte doch auch 
die Gnadengabe Gottes durch Jeſum Chriſtum un- 
ſerm Herrn, mir das ewige Leben werden.“*) 


„Sch übergebe meinen Leib freiwillig der ftren- 
„gen Gerechtigkeit der Gefege; meine Seele aber 
Ihm, der in die Melt gefommen ift, um die Sün- 
der felig zu machen, meinem Erlöfer und Selig» 
mache, Sein Kommen in die Welt, feine heiligen 


*) Jak. I, 15. 
**) Rom. VI, 23. 


Berficherungen, ſein Leiden, Blut: und Tod find mir 
Pfand und Siegel, daß ich durch Ihn Gnade fin- 
den werde, wenn ich je fie fuche, wie er ed vers 
langt.’ 

„Ad, was wäre id ohne Shn? Die Schreden 
bed weltlichen Gerichtes und des irbifchen Todes 
wären mir nur Bild und Schatten vom ewigen Ges 
richte — von ewiger Verbannung, vom ewigen 
Tode! 


„Bas meine irdifchen Angelegenheiten betrifft, 
fo habe ich nur die eine Anordnung getroffen, daß 
Ferdinand und Roſa mit ihrem Pflegfohne Otto in 
den unumfihränften Befig meines fämmtlichen Ber- 
mögend eingefeßt werden. — Sch. wollte auf die 
ungerechtefte und fündhaftefte Weife ihr Eigenthum; 
als Lohn ihrer Tugend follen fie nun mit vollem 
Rechte das meinige erhalten. So, denke ich, fol 
ed recht ſeyn vor Gott; denn fo beftraft Er ja 
felbft die Uebertreter und fo belohnt Er die treuen | 
Beobachter feiner heiligen Gebote.’ 


Diefe Erflärung ded ungfüdlihen W., die bald 
allenthalben befannt wurde, machte tiefen Eindrud 
auf alle. Gemüther und flimmte fie ganz für ihm. 

W. felbft überließ fih von nun an ganz from» 
_ men Betrachtungen und der Vorbereitung anf. feis 
nen Tod, fchon bevor dad Zodesurtheil über ihn 
audgefprochen wurde. 


Mit Gott ausgefohnt und mit Gott vereinigt 
zu werben war ihm die wichtigfte Angelegenheit; 
nnd ed gewährte ihm die feligfte Freude, weil ihm 
beides durch die heiligen Sakramente ber Buße 
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und bed Altars zu: Theil ward, ;; Er. ließ außer 
feinem Beichtvater Niemand - ſich, wenn es nicht 
bie Nothwendigfeit. erforderte, Nur Ferdinand, — 
und Otto waren immer um ihn. 


Das Todesurtheil, das W. mit jedem Tage er— 
wartete, wurde verzoͤgert wegen der Unterſuchungen 
in |» Pa 

Endlich wurde dasfelbe fo gefällt, daß W. durch 
da8 Schwert hingerichtet erden ſollte, was auch 
vollzogen ward. 


Am Tage vorher famen ‚ein Mann und eine 
Frau bei Ferdinand, an, weil fie erfahren. hatten, 
daß er mit ihnen. gefangen war. Sie erzählten ihre 
bisherigen Verhältniffe und Leiden, — Als fie. aber 
auf ihren Sohn. zu fprechen famen, ‚der. ihnen bei 
ihrer Entführung entriffen. worden fey, fo. fonnten 

beide vor Weinen nicht mehr reden. — 


“Und. wie hieß denn euer Sein gu — Ger 
dinand, 

„Otto!“ ſchluchzten beide ihm entgegen. 

„Dtto, fprach Ferdinand; nun feyd getroft, ihr 
lieben Leidensgefährten! Der lebt noch, und iſt in 
ſicherer Hand.“ 

„Er lebt, und ihr wißt ihn 2 riefen beide ganz 
entzückt. 

In dem Augenblicke oͤffnete ſi ch die Thuͤre, und 
Otto, der aus der Stadt zuruͤckkehrte, trat herein. 


„Er iſts, er iſtss, — o mein: Sohn, guter 
Otto!“ So riefen beide und eilten auf Otto zu. 
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„Ihe meine Eltern,“ fprad) Otto. „Ach du mein 
Gott, wie fann ich dir genug danken fuͤr alle die 
Freuden, die bu mir ‚bereiteft I" b 


Nachdem Eltern und Sohn von den erſten Freu— 
den des ſo gluͤcklichen Wiederſehens ſich erholt hatten, 
ſo ſagte Roſa: „Wißt ihr aber auch, daß Otto 
euer und meines Mannes Retter war?“ 


Daruͤber erſtaunten Ottos Eltern aufs Neue, 
und Dtto mußte Alles umſtaͤndlich erzählen. 


„Sagte ich dir nicht, ſprach Ottos Mutter zu 
ihrem Manne, daß der junge Menfch, der und am 
legten Tage im Gefängniffe die Koſt reichte, dag 
treue Ebenbild von dir fey, gerade fo ausfehe, wie 
du im deiner Jugend, und daß mich ein ganz befon- 
deres Gefuͤhl ergriffen habe, als, ich ihn ſah?“ 


„Sa dag ſagteſt du, gutes Weib, erwiderte Dt 
t08 Vater; aber ed war mir ded Gluͤckes zu- viel 
auf einmal; ich Fonnte ed nicht glauben, daß unſer 
Dtto noh am Leben ſey. Nun aber, da ed fo ift, 
da wir ihn fogar gefunden haben, o wie kann ich 
die liebevolle Sorgfalt meined Baterd im Himmel 
preifen, der und Alle fo wunderbar erhalten hat 
und wieber zuſammen führe !“ 


Ottos Vater erzaͤhlte kurz die Geſchichte feines 
Unglückes, wie er das Opfer eines reichen Mannes 
wurde, der ihm ſein Landgut abkaufen wollte und 
weil er es ihm nicht abtrat, ihn nun auf ſchaͤnd⸗ 
liche Weiſe uͤberliſtete, nach H. lieferte, wo er: dann 
uͤber ſieben Jahre gefangen war, und da ſeine Frau 


eben fo ſtandhaft, wie Roſa, jeder Verſuchung 
widerftand, fo: wurde fie ebenfalld in bie Hände des 
nämlichen Betruͤgers überliefert und eine Mlitgefans 
gene von ihm, ohne daß er etwas von ihr erfahren 
hatte. 2 en 


Sener. Betrüger in H., beffen Gewalt Ferdinand 
und Ditod. Eltern überliefert wurden, trieb fein 
ſchaͤndliches Handwerk viele Jahre und bei der Un» 
terſuchung kamen durch Cingeftändmiffe des alten 
Gärtners mehrere folcher fchändlichen Betruͤgereien 
zum .Borfcheine, von denen er fo reichlich fich bisher 
erhalten hatte. Ueber fein Schidfal konnte Dttos 
Vater nur fo viel fagen, daß er und feine Frau 
in ein, Zuchthaus abgeführt worden ſeyen. Denn 
da W. nicht felbft in Verbindung mit ihnen ftand, 
da fein. Freund, der ihm den Rath ertheilt, und 
Ferdinand wirklich Äberliefert hatte, indeß ſchon ger 
ftorben war, fo ‚fehlten noch immer tüchtige Beweiſe. 


Der alte Gärtner, dem das ganze Geheimniß 
diefes Frevels nicht befannt geweſen ſey, wurde be⸗ 
gnadigt. 

Da jener Boͤſewicht, der Ottos Eltern auf eine 
fo niederträchtige Weife ihr Eigenthum entriffen, in⸗ 
deß fein Gut verfauft hatte und nach Amerifa ges 
zogen war, fo waren Ottos Eltern noch in Unger 
wißheit, ob und wie fie das ihnen Entriffene wieder 
erhalten werden. So viel wurde ihnen in H. zu. 
gefihert, daß fle in jedem Falle reichliche Entfchäs 
digung erhalten follen, wenn auch ihr Feind nicht 
ausfindig gemacht werben koͤnnte; denn in dieſem 
Falle werde ihnen von dem reichlichen — 

deſſen, 


deſſen, ber fie biäher gefangen hielt, ein guter Ans 
theil zugewiefen. 


Die ganze Gefelfchaft, nämlih Ottos Eltern, 
Ferdinand, Rofa und Dtto, unterhielt ſich den gans 
zen Abend mit der Betrachtung, wie wunderbar 
Gott fie wieder zufammengeführt und ihre Güter 
ihnen zum Theile fchon gegeben, zum Theile zuges 
fihert hat, und wie dagegen jene, welche nady ihrem 
Vermögen, ja fogar nach ihren Perſonen Tüftern 
waren, jest ihr Eigenthum verloren, Schande und 
gerechte Strafe ſich zugezogen haben. 


Wenn fi) die guten Leute über das Erftere 
erfreueten, jo erfüllte fie dad Lebtere mit tiefer 
Wehmuth. Das Unglüd ihrer Feinde ging ihnen 
tief zu Herzen; vorzüglich bedauerten fie den uns 
glüdlichen W., den eine einzige Lüfterne Begierde, 
die er nicht beherrfchte, zu fo großen Verbrechen 
verleitete und in ein folched Elend flürzte. 


Der Tag, an welchem W. öffentlich hingerichtet 
wurde, brah ar. Eine zahllofe Menfchenmenge 
fand fih ein, und der Geiftliche, der W. auf bie 
Richtftätte begleitet hatte, benügte diefen Anlaß, um 
die ganze Berfammlung mit einer heiligen Ehrfurcht 
vor Gottes Geboten, mit einem tiefen Abfchen gegen 
jede Begierde zum Böfen und mit einer heiligen 
Liebe zu Gott zu erfüllen, der durch feine Gebote 
nichtd anderes will, als unfer zeitliched und ewiges 
Wohl, und eben durch feine Gebote nur feine Liebe 
zu und und feine Sorgfalt für und ausgefprochen 
hat. 
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Noch rührender war der Auftritt, als noch am 
ſelben Tage nach dem Willen des W. Ferdinand 
und Roſa vor der Wohnung des W. erſcheinen 
mußten, wo ſie dann oͤffentlich und feierlich von 
dem Civilbeamten in das ſaͤmmtliche Vermoͤgen des 
W. eingewieſen wurden. 


Ein tiefes Schweigen herrſchte in der ganzen 
großen Verſammlung. Endlich unterbrach Ferdinand 
dieſe feierliche Stille und ſprach: 


„Es iſt mir und meinem Weibe unmoͤglich, von 
dem großen Vermoͤgen des ungluͤcklichen W. nur 
etwas anzunehmen. Wir danken Gott, daß wir 
unſer Eigenthum wieder erhalten haben und wir 
find ganz damit zufrieden.’ — 


„Da aber Dtto dad Werkzeug in Gottes Hand 
war, wodurch wir aus dem Ungluͤcke wieder zu uns 
ferm Eigenthume gelangt find, fo uͤbergeben wir 
hiemit ihm und feinen Eltern das ganze Sn 
des unglüclichen IB.’ 


Diefelbe Menge, welde bei der ——————— 
des ungluͤcklichen W. die Folge der Suͤnde auf eine 
fo ſchauderhafte Weiſe erblickte, ſah Hier mit inni- 
ger Ruͤhrung den Lohn der Tugend. Nur ein Ges 
danfe bemädhtigte fih aller Herzen, nämlich der: 
Wenn fchon hie und ba auf Erden die Folgen der 
Uebertretung der Gebote Gottes fo fchaudervoll und 
die Folgen der treuen Beobachtung derfelben fo 
fegensvoll find, wie wird es erft an jenem großen 
Gerichtötage feyn, wo der Herr felbft alle Vebers 
treter feiner Gebote richten und alle treuen Beobach⸗ 
ter derfelben belohnen werde! 


„Ich, fünd’ger Menfh! O wer wird doc 
Bon diefem Hang zum Böfen, 
Der in mir wohnt, und immer nod) 
Sich reget, mich erlöfen ? 
Dft mein’ ich fehon, mir ſey's geglüdt, 
Daß ih nun ganz ihn unterdrückt, 
Und ſeh' mich doch getaüſchet. 


Ah Gott! Wie kann an mir eo bald 
Der Reiz des Böfen haften! 

Wie hoch fteigt öfters die Gewalt 
Empörter Leidenfchaften ! 

Du weißt, o Gott, wie ſchwach ich bin! 

Sie aber reifen ftürmend bin; 
Dft fort bis zu Verbrechen. 


Der Sänger Gotted, David, ward 
Durd fie zum Ehebrecher, 
Und, da fein Herz darin beharrt, 
Zum Sündigen bald freder; 
Hat nun zu jeder Unthat Muth; 
Bedeckt den Ehebruch mit Blut; 
Wird ded Entehrten Mörder. 


Und war’s nicht ihre Macht allein, 
Die Petrum übermannte, 

Der, feinem Jeſu treu zu feyn, 
Don Lieb' und Eifer brannte? 
Erft waget er, aus Ehrgeiz kühn, 
Eich in Gefahr, und bald wirft ihn 
Die Menfhenfurdt darnieder. 


O fhwerer Fall! Wie fehredet mid 
Das Beifpiel feines Falles! 

Herr, ich vertrau’ allein auf dich! 
Durch dich vermag ich Alles! 

Groß fey die Macht der Leidenschaft! 

Groß meine Schwahheit! Deine Kraft 
Iſt in mir Schwachen mächtig.” 
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